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Was bisher geschah…

Tochter der Träume: Die Chroniken von Ereos 5

Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel. Mal sind sie von Wolken verdeckt, mal durch die Sonne vor dem menschlichen Auge verborgen, mal weisen sie strahlend den Weg in der Dunkelheit. Doch sie sind stetig am Firmament und blicken auf Ereos hinab. Ewiglich schweigend beobachten sie aus der Ferne und sehen so, wie Giru in seinen Träumen nach Geheimnissen sucht. In seinem ersten Traum blickt er mit dem obersten Richter der schwarz-weißen Konklave über die Heerscharen der Nubarer, die vor den Stadtmauern ihr Lager aufgeschlagen haben. Er warnt den Richter, die Sklavenfänger so lange wie möglich aufzuhalten. Sein nächster Traum bringt ihn in die Katakomben der Bergfestung von Syrkad, wo er seinen Bruder Pub beobachtet, wie dieser den längst vergessenen Dunkelheitsbann aktiviert, um den angreifenden Assassinen von To eine unerwartete Überraschung zu bereiten. Die Sterne sehen, wie ihn sein nächster Traum mitten in eine Zusammenkunft der Neun bringt. Ein anderer Traum lässt ihn wieder Pub beobachten, der im Schein einer einzelnen Kerze in einer Grabkammer sitzt und zu einem Sarkophag spricht. Als Giru wieder erwacht, kommt ihn Pub besuchen und sie sprechen darüber, dass ihnen nicht mehr viel Zeit bleiben wird.

Aus der Ferne sehen die Sterne, wie Tehu, Maat und Selvar Koasar nubarische Sklavenschiffe jagen. Sie nennen sich die Beschützer, sind bei den Nubarern jedoch unter einem anderen Namen bekannt: Die drei Boten des Todes. Tehu, die Rote. Koasar, der Schwarze. Maat, die Bestie. Die Sterne sehen, wie die zwei Schiffe nach erfolgreicher Jagd in ihren momentanen Heimathafen Nebudkar zurückkehren, um dort weitere Waffen zu kaufen und kleinere Reparaturen vorzunehmen.

Ewiglich schweigend beobachten die Sterne und sehen, wie Delon, Sha und Evva in Thés’aeoneir von Nadruas zum Traumtor nach Natar gebracht werden. Die Königin der Drachen gewährt Delons Axt ihren Segen und erschafft durch Unterstützung von Girus Bannen, die bereits in die Axt eingearbeitet wurden, eine Waffe aus Drachenglanz. Auf der anderen Seite des Traumtors finden sie sich auf einer Insel wieder und schwimmen notgedrungen in den Hafen der natarischen Hauptstadt Nebudkar. Delon, Sha und Evva beobachten, wie die Aurora und die Tengri in den Hafen einlaufen und Evva erfährt, dass Tehu, ihre Freundin aus Tul und Zehs Tochter, Kapitänin der Tengri ist. Im geheimen Keller der goldenen Meeresbrise sitzen Delon, Sha und Evva mit Tehu, Maat und Selvar Koasar und Evva erzählt ihnen, was es mit den Schatten und den Tempeln auf sich hat und Tehu schließt sich ihnen mit ihren beiden Freunden an. Gemeinsam segeln sie in die Untiefen vor Nebudkar und sie finden einen Bannkreis, der wie eine Tür funktioniert. Delon erfüllt Koasars Bitte, schlägt ihn bewusstlos, fesselt ihn und nimmt ihn mit hinab in den Tempel. Die sechs dringen in den unterirdischen Tempel vor, töten schlafende Priester und finden voller Schrecken einen Schlachtraum. Die Sterne beobachten traurig, wie die sechs in dem Schattentempel eine Halle finden, in der aberhunderte Käfige aufgereiht sind, in denen Menschen wie in einem Gehege festgehalten werden. Die Schattenpriester sichern sich so den Nachschub für ihre täglichen Opferungen und erweitern damit auch ihre Speisekammer. Am tiefsten Punkt des Tempels finden sie eines der bereits bekannten Blutbecken, werden jedoch von einer unglaublichen Anzahl an Schattenpriestern erwartet. Delon verwandelt sich in einen Bären und enthüllt so die Gabe der Dunherjer. Während Evva ein Kampflied anstimmt, schlachten sie sich durch die Priester und mit jedem sterbenden Schattendiener schöpfen mehr und mehr Schattenlose Kraft, bis ihre Stimmen stark genug sind, dass sie sich mit einem düsteren Chor aus ihren dunklen Gefängnissen Evvas Lied anschließen. Als alle Priester schließlich getötet wurden, findet Delon eine verschlossene Tür, die sich als magische Tür entpuppt. Das Schloss wurde von den Priestern durch Blutbanne so weit verdorben, dass Evva keine andere Wahl bleibt, als die Tür, mit Einwilligung des ursprünglichen Bannschlosses, zu zerstören. Maat, Tehu und Koasar werfen in der Zwischenzeit die toten Priester auf den Altar, um sie so den Schattenlosen in ihren namenlosen Türmen zu übergeben. Hinter der zerstörten Tür finden sie ein ehemaliges Traumtor, das von den Priestern zu einem Bluttor umfunktioniert wurde. Voller Zorn ruft Evva nach Giru, der entsetzt die frevelhafte Tat der Priester betrachtet und nun bereit ist, den Preis zu bezahlen, den er niemals zahlen wollte. Doch mit diesem Frevel hätten die Schatten Giru Zungentod geweckt und nun wird er den Plan seines Bruders unterstützen. In seinem Zorn ruft er Nadruas aus dem Land der Träume zurück nach Ereos. Sie soll die Grenze niederreißen und sich dann auch gegen die Schatten stellen. Giru beschließt mit den Versammelten, dass sie ihn im Schattentempel von Koraek, dem Tempel des Ersten der Neun, treffen werden. Er wird für Unterstützung sorgen. Tehu, Maat und Selvar Koasar befreien die Gefangenen und dann brechen die sechs auf der Aurora und der Tengri nach Koraek auf. Kurz nachdem sie Nebudkar hinter sich gelassen haben, tauchen in der Ferne vier nubarische Kriegsschiffe auf und die Besatzung der zwei Schiffe ruft nach dem Blut der Sklaventreiber.

Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel und so sehen sie, wie Alas, Alyssa und Giru durch das Land der Träume eilen und der Fährte von Janus, Mer und Yen folgen, die wohl nach Undal führt. Während ihrer wochenlangen Reise unterrichtet Giru seine Schülerin Alyssa und bildet sie zur Wanderin aus und sie erzählt die Geschichten aus dem Märchenbuch ihrer Eltern. Sie berichtet von der Maus Itan, der Schlange Tas, der Spinne Dia und von dem Stinktier Rok. Giru lehrt Alyssa, dass das vierte Gesetz auch für Verwandlungen gilt – egal in welchem Körper man ist, wenn man stirbt, ist es endgültig. Doch auch das achte Gesetz tritt hierbei in Kraft – was dem einen Körper geschieht, geschieht auch dem anderen. Je länger man in einer Gestalt verweilt, desto eher vergisst man seine ursprüngliche Gestalt. Die ewiglich leuchtenden Sterne beobachten voller Stolz, wie Alyssa sich in eine Drachin verwandelt und auch die Rückverwandlung meistert, bei der Giru ihre ersten zwei Tränen in einem Traumglas auffängt. Nadruas empfiehlt ihr, bis zur nächsten Verwandlung mehrere Wochen zu warten. Bald darauf verschwindet Giru für mehrere Stunden – er wurde von Evva gerufen – und kehrt erschüttert zurück. Sie brechen sofort auf und eilen durch das immer gefährlicher werdende Land der Träume. Nadruas macht sich daran, die Barriere zwischen Ereos und dem Land der Träume einzureißen. Dadurch werden in Thés’aeoneir Wellen ausgelöst, die längst verschüttete Albträume wieder erwachen lassen. Bevor sie durch das Traumtor nach Undal reisen, erzählt Alyssa die Geschichte der Spinne Dia, um sich von den verlockenden Rufen der erwachenden Nebelgeister abzulenken. Sie erreichen Undal und blicken auf die Bergfestung von Syrkad hinab, wo ihnen Giru erzählt, dass Pub einen jahrhundertealten Bann durch das Blut eines Gottes wiedererweckt hat und den Assassinen von To eine üble Überraschung bereiten wird. Sie beschließen, Janus entgegenzugehen und brechen in die Richtung auf, aus der sich das Heer der Assassinen von To der Bergfestung nähert. Eines Nachts erwacht Alyssa und hat über den Blutstein gesehen, dass ihr Bruder gefoltert wird. Voller Wut und Angst schafft Alyssa es ein Tor zu öffnen und darin zu verschwinden, bevor Giru öfter als einmal blinzeln kann. Giru kann ihr nicht sofort folgen, aber er kennt die Richtung, in die sie verschwunden ist. Alas folgt ihr zu Fuß und Giru geht durch ein Portal, weiß aber selbst nicht, wie nahe er an sie herankommt – ohne ausreichend Zeit kann auch er ihren Standort nicht genau bestimmen.

Die Sterne beobachten traurig und stolz, wie Mer, Yen und Janus sich auf die Jagd nach Talgos begeben. Jahrelang hatten sie Kemtar gejagt, wo ihr eigentliches Ziel Talgos hätte sein müssen. Über das Land der Träume gelangen sie nach Undal und erreichen Assu, das sich in eine blutrote Geisterstadt verwandelt hat. Niemand lebt dort noch. Sie machen sich auf den Weg nach Sol, wo sie hoffen, die Assassinen von To einzuholen. Sie erreichen Sol noch vor dem herannahenden Heer und warnen die Stadtbevölkerung gerade noch rechtzeitig, bevor die Schattenmäntel von To über sie hereinbrechen. Yen, Mer und Janus machen sich auf die Jagd und schlachten sich durch Sol. Sie stehlen Kriegsgabe von den Getöteten und können so den Schattenmantel nutzen, ohne ihren eigenen beisteuern zu müssen. Erst als sie sogar einen Geweihten getötet haben, brauchen sie eine Rast und legen sich außerhalb des vereinten Schattenmantels zur Ruhe. Sie werden von Zeh geweckt, der selbst in der Stadt Assassinen gejagt und durch Folter alles über die Weihung des Dolches und die Kriegsgabe herausgefunden hat – er kann nun beides nutzen. Sein neuer Mantel ist schon voller Zehen, die er jenen genommen hat, die schwer zu töten gewesen waren. Er erzählt den dreien, dass er schon auf Talgos getroffen ist, aber fliehen hatte müssen. Yen und ihre Freunde warnen Zeh vor den Geweihten und töten weiter Assassinen bis das Töten von Sol ein Ende hat und sich der Schattenmantel der Assassinen plötzlich auflöst – auf der Suche nach einem Weg aus der Stadt hinaus, werden sie von Guan entdeckt. Erst erkennt er sie nicht und fordert sie zu einem Schattenkampf. Sie kämpfen gegen ihn und beginnen mit Angriffen aus dem ersten Jahr, Guan antwortet mit Verteidigungen aus dem ersten Jahr. Sie kämpfen sich Jahr um Jahr nach oben, bis sie zu den Angriffen der Rakshta kommen und Guan die drei endlich als seine ehemaligen Schüler erkennt. Er bedeutet ihnen, ihm in einen Keller zu folgen, wo sie ihm erklären, dass sie Jagd auf Talgos machen. Er sagt ihnen, dass sie ihn nicht besiegen können. Er verspricht den dreien, Lexand Nachricht zu übermitteln, dass seine drei verlorenen Favoriten noch leben und gibt so zu, dass sich Lexand und andere Assassinen gegen To gestellt haben und Guan als Spion verweilt, bis Lexand ihn zu sich ruft. Janus enthüllt ihm, dass sie den unmöglichen Wechsel geschafft haben und sie bringen ihm den geheimen Angriff bei. Sie überzeugen Guan, dass sie Talgos töten können. Yen, Mer und Janus töten daraufhin Selkareh und werden kurz danach von Talgos erwischt, der sie in das Lager der Assassinen bringen lässt und sie an Pfählen festkettet. Dort foltert er sie so lange, bis sich die drei in eine Ohnmacht flüchten. Als Yen, Mer und Janus erwachen, weiß Janus plötzlich, dass Alyssa nahe ist. Sie kommt in ihre Richtung, ist verflucht nah und wirklich, wirklich wütend.

Aus der Ferne sehen die Sterne, wie Zeh nahe der Stadt Lor erwacht und sich plötzlich dem betrunkenen Gott gegenübersieht. Sie trinken gemeinsam von Koasars Rum und Zeh zeigt ihm die Wunde, die er aus einer Auseinandersetzung mit Talgos davongetragen hat. Pub heilt Tehus Vater mit Rum und göttlicher Spucke und überredet Zeh, ihm bei der Befreiung von Neun, Mer und Yen zu helfen, denn sie dürften das Ties’Noc Schlachtfeld noch nicht verlassen.

Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel und sie beobachten, wie sich die neu erhobenen Rajar verletzt und am Ende ihrer Kräfte durch die Gänge von To schleppen. Sie werden von den weißgewandeten Dienern der Ausbildungsstätte zu ihrem neuen Schlafsaal geführt und in einem unbeobachteten Moment sprechen sie zum ersten Mal mit einem von ihnen – Nek, der sich als heimlicher Freund und Schokoladekuchenbäcker zu erkennen gibt. Er erklärt ihnen, dass die Diener von To erst ab dem Rang der Rajar zu ihnen sprechen dürfen und selbst dann nur, wenn sie gefragt werden. Er weist sie darauf hin, dass manche Gänge nur für alle Ränge ab den Rajar wahrnehmbar sind. Nek warnt sie davor, mit ihren Verletzungen in den Schlafsaal zu gehen. Sie sollten erst Ask besuchen. Er warnt sie auch, dass alle Weißgewandeten den Befehlen der Geweihten folgen müssen – es sei schon vorgekommen, dass die Diener jemanden in eine Falle führen hatten müssen. Geheilt laufen sie zurück zum Schlafsaal, wo sie auf Kemtar, Kels und Sita treffen, die sich auch vorher heilen haben lassen. Die sechs schleichen sich in den Saal, wobei Yen zurückbleibt und wartet, ob sie in eine Falle laufen – sechzig Rajar müssen ein weiteres Jahr als Rajar verbringen und lauern ihnen auf. Die Schlacht um den Schlafsaal beginnt und es überleben insgesamt vierundsiebzig Rajar. Nach dem Frühstück bringen die Diener sie in einzelnen Gruppen zu den Rüstmeistern. Eine Gesandte von Nek bringt sie in einen der hundert Rüsträume, von wo man in die eigentliche Rüstkammer gelangen könnte, die jedoch nur von den Geweihten und den Rüstmeistern betreten werden dürfen. Die Dienerin bringt sie zu einem Rüstmeister, der ein wenig eigentümlich ist, zu dem aber auch manche Geweihten gehen, wenn sie Ausrüstung benötigen. Sie bekommen von dem Rüstmeister je zwei Garnituren der Roben. Dazu noch viermal Unterwäsche, die gleichzeitig für den Aufenthalt in Salz- und Süßwasser gedacht ist und je ein Paar Handschuhe und Schuhe aus Drachenleder – ihr Lohn, weil sie dem Rüstmeister respektvoll begegnet sind. In ihrer ersten Stunde haben sie Talgos in Talgos‘ lustiger Stunde, deren einziger Zweck es ist, ihnen eine Stunde lang die Möglichkeit zur Blutheilung zu geben. Er bricht ihnen allen die Nase und überlässt es Nacrimed, ihnen die Blutheilung zu erklären. Nacrimed lehrt sie diese und empfiehlt ihnen, auch in ihrer Freizeit zu üben. Je mehr sie üben, desto schneller und besser werden sie heilen können. Talgos bringt sie in die Halle der Wahrheit, wo sie einen Kampfplatz vorfinden und mehrere unterschiedlich tiefe Wasserbecken. Die Rajar bekommen Gewichtsreife. Neun beschließt, die Reife nach dem Unterricht nicht abzulegen. Yen und Mer schließen sich an und auch Kemtar, Kels und Sita folgen Neuns Beispiel. Beim Abendessen erbittet Kiso Gewichtsreife von Talgos und bekommt sie, zum Erstaunen aller, ohne getötet zu werden. Nach dem Abendessen trainieren sie wieder in der Dschungelarena. Nach dem Training zeigen sie Kiso die dampfenden Becken. Dort belauschen sie ein Gespräch wütender Rakshta, die einen Angriff auf die blühenden Gärten planen. Yen hängt sich an sie, Mer und Kiso bewachen die blühenden Gärten und Neun sucht vergeblich nach Nacrimed. Hoffnungsvoll sucht er nach Ask, danach nach Lexand, doch beide sind nicht dort, wo er gehofft hat sie zu finden. In einem letzten Versuch rennt Neun in den Essenssaal, wo er blind gegen die Steinwände schlägt und um Hilfe ruft. Eine Weißgewandete tritt aus dem Felsen hervor und verspricht ihm, Nacrimed zu warnen. Schließlich entbrennt die Schlacht um die blühenden Gärten. Die vier halten die Rakshta auf, bis Nacrimed zu ihnen stößt und die restlichen Angreifer tötet. Dann beginnt der Monat der Pein und Talgos sieht in den Augen von Mer, Yen und Neun, dass sie letztes Jahr den Monat der Pein bei Ask überlebt haben. Sie können Talgos auf seine ungestellte Frage nicht antworten, weil sie den Unterricht bei Ask tief in ihrem Erinnerungsbann verborgen haben, aber Talgos weiß davon und eröffnet, dass er ihnen nichts mehr beizubringen hat. Er kann sie nicht brechen, nicht, solange er an die Regeln des Monats gebunden ist. Darum wird er sie nicht foltern, sondern einen ganzen Monat lang im Einzelunterricht ausbilden. Bei den monatlichen Opferungen besuchen sie jedes Mal Vartas, der ihnen über die Schattendiener erzählt und mit ihnen regelmäßig Kampftrainings absolviert. Ask verleiht den Assassinen ihre tätowierten Rangabzeichen auf der linken Schulter – Glyphen, ein Dolch und ein Wolfszahn zieren fortan ihre linke Schulter. Lexand unterrichtet sie in der Zeichensprache, lehrt sie über die Länder von Ereos und berichtet von den Schattentoren. Kiso führt sie in die blühenden Gärten, wo sie von Talgos und Nacrimed überrascht werden, und sie kriechen in das einzige mögliche Versteck – ein giftiges Urticae-Feld. Nacrimed zieht sie aus dem Feld und beschließt ihre Vergiftung zu verschleiern, indem er weitere Rajar und Skemeos vergiftet. Er nimmt aus jedem Jahrgang die besten, damit es nicht auffällt, dass es ausgerechnet diese vier erwischt hat. Nach drei langen Tagen verfliegt die Vergiftung endlich. Im Laufe des Jahres finden Mer, Yen, Neun und Kiso dreizehn Blausteinherzen, eines davon schenken sie Nacrimed. In der Nacht vor den diesjährigen Abschlussprüfungen schaffen sie es, endlich ihre jeweils drei Blutsteine zu vollenden. Nacrimed schenkt ihnen je eine passende Kette und drei Anhänger und Kiso versteckt seine Ketten in einem von Nacrimed bearbeiteten Gewichtsreif. Sie bestehen die Abschlussprüfungen und Guan warnt sie heimlich, in der Nacht nicht ihren Schlafsaal zu verlassen, denn diese Nacht würden sie nicht überleben.

Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel. Mal sind sie von Wolken verdeckt, mal durch die Sonne vor dem menschlichen Auge verborgen, mal weisen sie leuchtend den Weg in der Dunkelheit. Doch sie sind stetig am Firmament und blicken auf Ereos hinab. Ewiglich schweigend beobachten sie aus der Ferne.


Prolog

Träume zweier Götter

Giru blinzelte. Er schlief und trotzdem war er wach. »Spannend«, murmelte er verwirrt zu sich selbst. »Ich wollte doch gar nicht-«

»Ich musste die Gunst der Stunde nutzen«, sprach plötzlich eine viel zu wissende Stimme neben ihm.

»Ohn«, ächzte Giru.

»Genau der. Du stolperst durch die Nacht und schläfst mit einem Auge. Du wolltest mit mir sprechen?«

»Woher …?«

»Ich bin der namenlose Gott«, antwortete Ohn. »Ein paar Tricks habe auch ich im Ärmel. Was glaubst du, wie ich dich und deinen Bruder immer finden kann, wenn ihr gerade wieder die Regeln des Paktes auf Biegen und Brechen umgehen wollt?«

»Brechen?«, japste Giru theatralisch. »Das würden wir nie!«

»Aber verbiegen?«

»Natürlich«, kicherte Giru. »Das macht doch am meisten Spaß! Die verbogenen Züge sind doch die besten.«

»Also, Gott der Geheimnisse, was ist so wichtig, dass ich über die halbe Welt spüre, dass du mich treffen und gleichzeitig etwas vor mir verheimlichen willst?«

»Ich?«, fragte Giru mit Unschuldsmiene. »Verheimlichen? Denkst du so schlecht von mir?«

Ohn stieß belustigt Luft durch die Nase aus.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sprach Giru leise.

»Du?«, fragte Ohn überrascht. »Du willst mir etwas schenken? Ohne Hintergedanken?«

Giru nickte. »Dieses eine Mal geht es nicht um mich. Ich werde dir etwas schenken und danach habe ich eine Bitte.«

»Was, wenn ich deine Bitte, welcher Natur sie auch sein mag, nicht erfüllen werde?«

»Dann lehnst du ab«, sprach Giru wahrheitsgetreu, »und hast ein Geschenk bekommen. Ich weiß, dass ich nicht mit dir verhandeln kann und ich weiß auch, dass du unbestechlich bist. Dich zu erpressen, wäre leider auch verflucht unangenehm. Ich könnte es versuchen, aber nicht heute. Es wäre zwar eine Herausforderung, aber für solch ein Spiel bleibt mir leider keine Zeit mehr.«

Ohn kniff beunruhigt die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

Giru hob einen spitzen Stein vom Boden auf, presste ihn sich in die Handfläche bis Blut austrat und hielt Ohn die offene Hand hin.

»Du gibst mir von deinem Blut?«, keuchte Ohn ungläubig. »Freiwillig? Du weißt-«

»Ich weiß, wonach du schon so lange suchst.«

Ohns Hand schnellte vor, umfasste Girus blutige Handfläche und zog den Gott der Geheimnisse an sich heran, sodass ihrer beiden Hände am Herzen des namenlosen Gottes lagen.

»Ich schwöre dir«, flüsterte Giru, »dass sie in Sicherheit ist. Ich schwöre dir, dass du bald zu ihr sprechen kannst. Und ich schwöre dir, dass ich ihr diene, so wie auch du ihr dienst. Wenn du mich einlässt, zeige ich dir sogar, wie du sie findest. Ich schwöre bei meinem Blut, dass ich dir nur eine Folge von Bildern zeigen werde und nicht nach Geheimnissen suche! Du kannst leider noch nicht zu ihr, aber ich schwöre, dass es bald so weit ist. Sehr bald.« Giru hob seine unverletzte, nun blau schimmernde Hand und blickte fragend zum namenlosen Gott auf.

Ohn nickte kaum wahrnehmbar.

Giru schloss die Augen, legte seine leuchtende Hand auf Ohns Schläfe und schenkte ihm, was versprochen war.

»Wann?«, flüsterte Ohn ergriffen.

»Sobald sie so weit ist. Ich muss vorher noch zwei Aufgaben erledigen, beide brauchen Zeit.«

»Was habt ihr schon wieder vor?«

»Glaub mir dieses einzige Mal, dass du das lieber nicht wissen willst. Aber du müsstest schon eine ungefähre Ahnung bekommen haben.«

»Welche Aufgaben?«

»Ich habe eine Liste von ziemlich vielen Menschen, die ich an ziemlich viele verschiedene Orte in Sicherheit bringen und dort göttliche Bannzonen des Schutzes errichten muss.«

»Und die zweite?«

»Es wird bald der Tag kommen, da werde ich mit ein paar nicht minder Verrückten an einen Ort in Koraek reisen, an dem ich nicht sein sollte und die Regeln des Paktes so weit verbiegen, wie ich sie vielleicht noch nie verbogen haben.«

»Wirst du kämpfen?«

»Nur wenn ich mein Leben verteidigen muss.«

»Aber der Pakt bleibt bestehen?«

»Für immer. Mein Bruder und ich werden auf ewig daran gebunden sein und wir werden nicht dagegen aufbegehren.«

»Ich kann nicht glauben, dass das, was ich gleich sage, der Wahrheit entspricht. Aber ich vertraue dir. Dieses eine Mal!« Ohn schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich übernehme die erste Aufgabe und werde keine Zeit haben, auch nur in die Nähe von Koraek zu blicken.« Ohn drückte Girus Hand fest genug, dass frisches Blut aus der Wunde austrat, und flüsterte: »Mach, dass ich es nicht bereue. Es wird kein zweites Mal geben. Ich schenke dir nur dieses eine Mal mein Vertrauen. Enttäusche mich nicht.«

Giru verneigte sich ehrfürchtig vor Ohn und händigte ihm eine Liste aus, und der namenlose Gott verschwand, so schnell, wie er gekommen war.

Giru blinzelte, starrte auf seine blutige Hand, die bis vor einem Lidschlag noch Ohns Macht ausgeliefert gewesen war, und ein verschlagenes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht.

Giru blinzelte ein weiteres Mal, war wieder wach und schlief zugleich und stolperte immer noch durch die Nacht.


1

Ein nubarisches Abschiedsgeschenk

»Götter kann man nicht einfach töten. Zwar können sie sterben, aber Gnade uns allen, wenn es je soweit kommen sollte.«

Aus der Schrift Über den Krieg der Götter. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 848 n.d.W.

»Maat!«, raunte Koasar hinter dem Steuer der Aurora, während die vier nubarischen Kriegsschiffe stetig näherkamen. »Schick deine Biester los!«

Maat schob gerade die letzte der vier Kisten astarischen Feuers zwischen die Krallen eines seiner Tiere, strich über dessen Nüstern und gab ihnen den Befehl, den Sklavenfängern das Feuer zu bringen.

Fauchend erhoben sich die vier geflügelten Nachfahren der Drachen und schraubten sich in den wolkenlosen Himmel empor.

Maat kehrte an seinen Platz neben Koasar zurück und beobachtete erwartungsvoll den Flug seiner Biester, die mit beeindruckender Geschwindigkeit auf die nubarischen Schiffe zuhielten und kampfeswütig schrille Freudenschreie ausstießen.

»Bei Nammus Untiefen«, fluchte Koasar fassungslos.

Maat kniff die Augen zusammen. Auf den feindlichen Kriegsschiffen eilten dutzende Sklavenfänger hektisch über die Decks, bis sich zwischen den Masten etwas zu bewegen begann.

»Netze!«, keuchte Maat entsetzt und ballte die Hände zu Fäusten.

»Dann haben sie also dazugelernt«, knurrte Koasar. »Los! Ruf sie zurück!«

Maat starrte mit weit aufgerissenen Augen zu seinen Biestern und versuchte in Gedanken zu den Tieren vorzudringen. Eines der Tiere reagierte, schwenkte abrupt zur Seite ab und ließ seine gefährliche Fracht ins Meer fallen, wo die Kiste zersprang. Schlagartig lechzten hungernde Flammenzungen über die Wasseroberfläche.

»Nur eines!«, ächzte Maat und trat mit wütenden Schritten an die Reling heran. Er beobachtete, wie das eine Tier den Rückflug zur Aurora antrat und seine drei Geschwister direkt auf die Netze zuhielten, die zwischen den Hauptmasten der Schiffe in die Höhe gezogen wurden. »Die anderen sind zu sehr auf ihre Aufgabe konzentriert. Sie werden mich erst wahrnehmen können, wenn sie ihre Fracht abgeworfen haben!«

Noch während Maat sprach, wählten seine drei Biester je ein Schiff und kreisten darüber, um sich für einen möglichen Angriffspunkt zu entscheiden.

Das erste drachenähnliche Geschöpf verhedderte sich zwischen den gespannten Tauen. Durch die plötzliche Erschütterung zersplitterte die Kiste und nahm seinen Träger in einem fauchenden Ball aus Feuer gefangen. Das Tier kreischte in Todesqualen auf und versuchte vergeblich, sich aus der Falle zu befreien. Sklavenfänger rannten über das Deck, kappten Taue und das brennende Tier fiel in das Meer hinab, wo es noch immer lodernd brennend in der Tiefe versank.

Maat knirschte mit den Zähnen und Koasars Knöchel traten weiß hervor, als er die Aurora grimmig auf Kollisionskurs brachte.

Nun ließ Maats zweites Biest seine gefährliche Fracht fallen. Die Kiste zerschellte am Netz und hunderte kleine Flammen regneten auf das nubarische Schiff hinab, wo sie sich in Windeseile zu einem flammenden Inferno verbanden, das niemand mehr löschen konnte.

»Zurück!«, brüllte der erste Maat der Aurora, als das Tier endlich wieder auf ihn hörte, sich stolz in den Himmel schraubte und unbeschadet den Rückflug antrat.

Das letzte von Maats Biestern stieß im Sinkflug auf das nubarische Schiff hinab. Mit angelegten Flügeln brach es backbord durch das nicht eng genug gespannte Netz hindurch, ließ sein feuriges Paket fallen und schoss steuerbord wieder durch das Netz hinaus, wo es nur wenige Meter über dem Meer hinwegglitt. Feuer lechzte am Hauptmast des nubarischen Schiffes empor, Sklavenfänger schrien und Maats Biest stieß ein stolzes Kreischen aus, während es wieder an Höhe gewann und auf sein flammendes Werk hinabblickte.

»Zurück!«, befahl Maat erneut, als plötzlich ein mächtiger Bolzen von dem brennenden Schiff abgeschossen wurde und den feingliedrigen Körper des Tiers durchbohrte. Mit markerschütterndem Schrei wurde Maats Bestie vom Himmel geholt und schlug wie ein Stein in die Wellen ein.

»Zwei Schiffe«, knurrte Maat, »für zwei meiner Biester. Dieser Preis ist nicht gerecht. Der Bolzen hätte auf mich gerichtet sein sollen, nicht auf meine Biester.« Maat zog sein Kurzschwert und einen Dolch, starrte den Sklavenfängern entgegen und raunte mit eisiger Stimme: »Bring uns ran, Koasar! Und gib Befehl, dass keine Leiche ins Meer geworfen wird. Ich habe noch Verwendung für die Toten.«

Koasar bellte die Befehle, Seemänner und Seefrauen streckten ihre Fäuste zum Himmel, Waffen klirrten und ein vielstimmiges »Koasar! Koasar! Koasar!«, dröhnte über das Schiff.

* * *

»Bei Tuls blutigen Gassen«, knurrte Tehu am Deck der Tengri, als nur zwei von Maats Tieren auf die Aurora zurückkehrten. »Das wird übel werden.«

»Der Kampf?«, fragte Evva, die mit gezogenen Waffen neben ihrer Freundin stand.

Tehu schüttelte den Kopf. »Für die Sklavenfänger. Mein Ehemann ist gerecht und nachsichtiger, als es den Anschein hat – sogar manchen Nubarern gegenüber. Aber es gibt wenig, das ihm mehr am Herzen liegt als seine Biester … Eigentlich nur zwei Sachen. Ich und Selvar. Sie haben zwei seiner Tiere getötet. Das wird er ihnen nicht verzeihen. Einzig mein oder Selvars Tod wäre schlimmer für ihn.« Tehu blickte stolz zur Aurora hinüber. »Die Sklavenfänger ahnen nicht, welches Unheil sie gerade über sich gebracht haben. Ich weiß noch nicht genau, was Maat vorhat, aber Nubar wird selbst in hundert Jahren nicht vergessen, was heute hier geschieht.«

Delon hob seine schwarze Axt aus Drachenglanz und deutete auf die Sklavenfänger, die nur noch wenige Schiffslängen entfernt waren. »Dann sollten wir wohl besser dafür sorgen, dass er auch Gelegenheit dazu bekommt!« Grimmig lächelnd warf er erst Evva und dann Sha einen Blick zu. »Ich bin schon gespannt, wie er sich rächen wird. Lasst uns herausfinden, ob er schlimmer ist, als ich es an seiner Stelle wäre.«

»Wir können Maat gut verstehen«, erklärte Evva, als sie Tehus fragenden Blick bemerkte. »Wir leben. Keiner von uns ist durch einen der Sklavenfänger gestorben. Trotzdem haben wir halb Nubar niedergebrannt. Man könnte behaupten, dass es uns an Zurückhaltung mangelt. Aber niemand vergreift sich an unseren Freunden. Niemand!«
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Rückkehr

»Der Tag wird bald kommen. Es wird ein Tag der Entscheidungen sein. Ein Tag wie so viele zuvor, und doch so gänzlich anders. Es wird ein letzter Tag und ein erster Tag sein.«

Geflüsterte Worte im Schein einer Kerze.

Von einer inneren Unruhe getrieben, legte Josua den Lappen, mit dem er gerade ein Glas poliert hatte, zur Seite und bedeutete einem seiner Angestellten den Ausschank hinter dem Tresen des Tanzenden Räubers zu übernehmen. Nachdenklich wischte sich der Wirt die Hände an seinem weißen Hemd ab, das dabei weder nass noch schmutzig wurde und machte sich auf den Weg in die höheren Etagen seiner Schenke. Zielstrebig schritt er über die Treppe hinauf, vorbei an der Tür, die zum blauen Zimmer führte, bis aufs Dach des Tanzenden Räubers.

Mit zusammengekniffenen Augen blickte Josua über die nächtlichen Dächer von Maras hinweg und starrte in die Ferne, bis er weit draußen am Horizont ein einsames blaues Licht aufblitzen sah.

Und plötzlich erbebte Ereos.

Josua atmete tief durch.

Stürmischer Nordwind kam auf, peitsche über die Dächer der Stadt und warf an manchen Stellen lose Dachschindeln auf die Straßen hinab. Er hörte vielmehr, als dass er es sah, wie der Oroc über seine Ufer trat und die ersten Menschen panisch ihre Götter um Hilfe anflehten.

Häuser zitterten, Geschirr fiel zu Boden, Fensterscheiben zersprangen, Vögel stoben in die kühle Nachtluft, einzig der Tanzende Räuber stand noch still und Josua wartete.

Weit draußen über dem Meer durchschnitt plötzlich ein blau leuchtender Riss die Dunkelheit. Als hätte jemand den nächtlichen Himmel entzweigerissen und die Welt dahinter zum Vorschein bringen wollen. Aus den Tiefen eines längst vergessenen Ortes schälte sich ein dröhnendes Grollen hervor und als der blaue Riss wie ein Feuerwerk in tausende Funken zerstob, erhellte ein gleißender Feuerstrahl den Nachthimmel und ein urtümliches Brüllen erschütterte ganz Ereos.

»Endlich …«, hauchte Josua ergriffen und verneigte sich tief vor der Nacht. »… hat es begonnen. Die Königin der Drachen ist nach Ereos zurückgekehrt.«

Mit dem Verblassen des Feuerstrahls, erstarb auch der stürmische Wind und das Erdbeben verebbte schlagartig.

Gespannte Stille senkte sich über Maras, und Josua schlenderte zufrieden lächelnd zurück zur Treppe. Langsam, jeden Schritt auskostend, stieg er die einzelnen Stufen hinab, trat ruhigen Schrittes in sein blaues Zimmer, wo er vor einem Ties’Noc Schlachtfeld innehielt, das er inmitten des Raumes aufgebaut hatte. Ehrfurchtsvoll griff er nach der Figur der Kriegsbestie und rückte sie zwei Felder in Richtung der feindlichen Armee.

Erwartungsvoll betrachtete er das nun stark veränderte Schlachtfeld, nickte anerkennend und trat wieder hinaus auf den Gang. Er stieg die Treppen hinab, betrat den Schankraum, ging hinter seinen Tresen und griff mit einem Lächeln auf den Lippen nach einem weißen Lappen, um erneut eines der vielen Gläser zu polieren.
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Mahnmal der Toten

»Fürchte dich vor jenen, die andere beschützen, denn sie kennen kein Erbarmen. Wer für andere einsteht, wird die Welt brennen lassen.«

Aus der Schrift Über die Entstehung der Welt. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 844.

Maat zog sein Schwert aus dem Toten vor ihm und sah sich suchend um. Die Kämpfe waren zu Ende. Jeder einzelne Sklavenfänger war tot. Sein Blick glitt über das rot schimmernde Deck des nubarischen Kriegsschiffes und er zählte traurig die toten Kämpfer der Aurora.

»Fünf Tote«, flüsterte Maat, »und zwei Biester, dazu mindestens zehn Schwerverletzte.« Maat blickte an sich hinab und überprüfte kurz die zahlreichen Schnittwunden, die er während des Kampfes einstecken hatte müssen. »Tehus Mannschaft wird es ähnlich ergangen sein. Ein teurer Preis.«

»Zu teuer«, knurrte Koasar und trat neben seinen ersten Maat. »Viel zu teuer. Wir hätten die Kette doch mitnehmen sollen. Und wir hätten ahnen müssen, dass sich Nubar irgendwann etwas gegen deine Biester einfallen lässt.«

»Hätten wir.«

»Noch haben wir keinen einzigen Toten dem Meer übergeben. Was willst du mit ihnen machen?«

Maat fletschte die Zähne. »Die unseren übergeben wir Nammu, die toten Sklavenfänger lassen wir baumeln. Wir befinden uns nahe genug an Nubar, dass man die Schiffe irgendwann finden wird. Zwei Galgenschiffe sollten reichen, um Nubar zu zeigen, was geschieht, wenn sie sich der Aurora und der Tengri in den Weg stellen.«

Koasar blickte sich um. »Zumindest haben wir genug Taue dafür. Die Netze waren schlau.« Koasar rümpfte die Nase, als er die ungünstig positionierten Gewichte und Seilzüge musterte, die für das Spannen der Netze verwendet worden waren. »Die Konstruktion war allerdings stümperhaft. Hätten sie ordentlich gearbeitet, hätten wir alle vier Biester verloren.«

»Dann hatten wir Glück, lass uns die Galgenschiffe behängen, damit wir endlich von hier wegkommen. Jeder Tag, an dem der Tempel des Ersten bestehen bleibt, kostet Leben.«

Koasar nickte grimmig. »Und davon haben sie bereits viel zu viele genommen. Es ist längst Zeit, die Schatten in ihre Schranken zu weisen.« Koasar rieb sich die Stirn und ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, als er sah, wie Tehu unbekümmert durch das Meer zu ihnen herüberschwamm. »Tehu kommt. Richte lieber dein Hemd. Wenn sie den Schnitt sieht, sind die Wunden deine kleinste Sorge.«

»So schlimm ist die Verletzung auch wieder nicht«, schnaubte Maat und zog sich breit grinsend sein Hemd aus. »Ich lebe und ich glaube, dass die paar Kratzer eher Gegenteiliges bewirken. Tehu wird sich freuen!«

* * *

»Wir knüpfen die Sklavenfänger an ihren verfluchten Netzen auf«, rief Tehu über das Deck der Tengri als sie von der Aurora zurückkam.

»Nette Idee«, lachte Delon und strich sich etwas Blut aus seinem langen Bart. »Seile sind schließlich genug vorhanden. Dann wollen wir mal! Wie geht es Selvar und Maat?«

Tehu nickte. »Selvar ist unverletzt und Maat hat ein paar Kratzer abbekommen.« Mit einem verschmitzten Lächeln blickte Tehu zurück zur Aurora und fügte leise hinzu: »Aber die sind nicht der Rede wert. Nichts, was ein paar unbeobachtete Minuten mit mir im Bauch des nubarischen Kriegsschiffs ihn nicht völlig vergessen lassen könnten.«

»Ihr habt …?« Delon lachte ungläubig auf, blickte zwischen Tehu und den nubarischen Schiffen hin und her und brach in schallendes Gelächter aus, als sich Tehu theatralisch ihre Hose richtete und sich mit keckem Grinsen an ihre Mannschaft wandte.

»Knüpft die Sklavenfänger auf!«, gab die Kapitänin der Tengri Befehl. »Zeigen wir Maat und Koasar, wie man ein Galgenschiff richtig schmückt! Ich will sie wie ein Windspiel im Wind baumeln sehen. Wenn wir aus Koraek zurückkehren, wird sich Kunde verbreitet haben, dass kein Sklavenfänger vor seiner gerechten Strafe fliehen kann! An ihren Lagerfeuern sollen sie Schauergeschichten über diese beiden Schiffe erzählen. Selbst ihre Kindeskinder werden zitternd Albträume davon haben und sich davor hüten, jemals Hand an freie Menschen zu legen!«

»TEHU!«, dröhnte es aus dutzenden, stolzen Kehlen und die Mannschaft der Tengri machte sich an die Arbeit. »Tehu! Tehu!«
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Qualen des Feuers

»Blut und Angst – seit jeher Mittel der Macht all jener Despoten und verabscheuungswürdigen Herrscher. So auch der Neun. Sie sind sogar noch schlimmer. Sie stahlen nicht nur Leben, sondern so viel mehr. Ob sich Ereos wohl jemals erinnern wird?«

Über die Natur der Schatten. Verfasser unbekannt, Entstehungszeitpunkt unbekannt.

Alyssa trat aus dem Portal und nahm gar nicht wahr, wie es hinter ihr innerhalb eines Lidschlags in sich zusammenfiel. Ihre Augen waren starr auf unzählige Feuer gerichtet, die ein paar hundert Meter vor ihr in der Dunkelheit flackerten. Sie glaubte sogar, Schemen schwarzgekleideter Wachen zu erkennen, die das Lager der Assassinen in einem weiten Kreis umstellt hatten.

»Dort vorne …«, flüsterte sie zu sich selbst und legte einen Pfeil auf, ohne jedoch die Sehne zu spannen. »Dort vorne wird irgendwo mein Bruder gefangen gehalten. In vier oder fünf Stunden geht die Sonne auf. Dann wird es wahrscheinlich unmöglich, durch ein Lager voller Assassinen zu schleichen. Ich habe nur diesen einen Versuch … Zeit, Janus zu befreien!«

* * *

»Was nützt es einem eigentlich«, brummte Giru und stampfte missmutig über die nicht enden wollende Ebene, »ein Gott zu sein, wenn man trotzdem mitten in der Nacht so schnell spazieren gehen muss? Lästiges Portal. Sie ist schon viel zu schlau und ich bin viel zu langsam. Fast wünschte ich, sie käme in Bedrängnis und würde nach mir rufen. Dann könnte ich sofort eine Tür zu ihr öffnen. Aber dafür ist sie leider auch zu schlau. Wer würde schon inmitten einer schlafenden Meute Assassinen lautstark nach dem Gott der Geheimnisse rufen? Alyssa nicht. Sicher nicht! Sie ist nicht umsonst die beste Schülerin, die ich in all meiner Zeit auf dieser Welt gehabt habe. Wenn ich nicht bald ein paar stinkende Schattendiener zu Gesicht bekomme, wäre es vielleicht doch schlauer, in meinen Träumen nach ihr zu suchen. Wobei …« Giru blieb plötzlich verdutzt stehen und schlug sich gegen die Stirn. »Ich bin ein Gott! Ich kann doch wohl gehen und träumen gleichzeitig! Zumindest theoretisch. Vielleicht kann ich mit einem Auge schlafen und mit dem anderen wach sein? Einen Versuch ist es allemal wert!« Giru schloss ein Auge und stolperte über einen losen Stein, der direkt vor seinen Füßen lag. »Mist«, grummelte er. »Schläft der Stein genau vor meinem Zeh. Das ist schwieriger als gedacht. Aber auch ein mittelalter Gott kann noch etwas Neues dazulernen! Schließlich bin ich ja keiner der wirklich Alten! Die können sicher nichts mehr lernen. Aber Giru schon! Giru schafft alles! Sogar wach sein und schlafen gleichzeitig!«

* * *

Alas rannte durch die Nacht. Seit Stunden. Er hatte eine Wegstrecke von ein bis zwei Tagen innerhalb von kürzester Zeit hinter sich zu bringen. Irgendwann würde er zwar schlafen müssen, aber der Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Erst wenn er keinen Schritt mehr tun konnte, würde er sich für ein paar Stunden hinlegen. Er musste zu Alyssa gelangen. Irgendwie. »Ich hoffe nur«, keuchte der Narr in die Dunkelheit hinein, »dass Giru schneller dort ist. Er muss ihr helfen! Alyssa ist zwar schlau und vorsichtig, aber niemand kann allein gegen ein ganzes Heerlager voller todbringender Assassinen bestehen. Selbst zu dritt wäre es im Grunde unmöglich, aber immer noch besser, als allein unter Meuchelmördern zu sterben. Giru muss ihr den Rücken freihalten.« Alas merkte, wie er mit jedem Schritt in die Nacht hinaus nervöser wurde. »Bei allen Göttern dieser Welt!«, brüllte der Narr in den Himmel empor. »Macht, dass sie überlebt! Macht, dass ich nicht zu spät komme!«

* * *

»Fast«, flüstere Giru zu sich selbst. »Fast wäre ich eingeschlafen und trotzdem wach geblieben. Noch ein Versuch! Das muss doch erlernbar sein! Zwar könnte ich diese Fähigkeit nur nutzen, wenn ich auf einer lästig langen, leeren Ebene unterwegs bin und in kein Loch fallen kann, aber da ich mich gerade auf so einer befinde, wäre es wirklich, wirklich nützlich, das zu können!«

* * *

Alyssa starrte rastlos in die Dunkelheit und verwarf nach und nach jede Möglichkeit, wie sie unbemerkt an den Wachen vorbei gelangen konnte.

Es gab keinen Weg. Selbst auf dem Boden robbend wäre die Gefahr entdeckt zu werden noch immer zu groß.

Alyssa blinzelte überrascht, als irgendwo in der Dunkelheit links von ihr ein Feuer gleißend hell aufloderte und mehrere der Wachen mit gezogenen Waffen in diese Richtung eilten. Sofort nutzte sie die Gelegenheit und schlich angespannt hinter die geöffnete Reihe der nun schlecht positionierten Wachen. Noch während sie sich langsam dem Zentrum des Lagers näherte, wunderte sie sich, wieso man dermaßen viel Platz zwischen Wachen und den Schlafplätzen ließ und warum die Wachen selbst in so merkwürdigen Abständen eingeteilt worden waren. Wenn man einmal durch den Ring der Wachen war, konnte man fast unbekümmert das Lager umrunden und würde in der Dunkelheit keinerlei Blicke auf sich ziehen. »Wobei …«, sprach sie leise zu sich selbst, »wer ist schon verrückt genug, in ein Heerlager voller Attentäter zu marschieren?«

Obwohl der Bereich, in dem Alyssa sich nun bewegte, ungewöhnlich sicher wirkte, machte sie sich möglichst klein und hielt Bogen und Pfeil vom Lager abgewandt, um so vielleicht einen flüchtigen Blick in ihre Richtung täuschen zu können. Der Stein um ihren Hals, den ihr Janus vor viel zu langer Zeit geschenkt hatte, wurde wärmer, je weiter sie sich dem Zentrum des Lagers näherte und kühlte leicht ab, wenn sie sich davon entfernte. Der Stein würde sie führen.

Alyssa konnte nur mit Müh und Not dem Drang widerstehen, sofort in die Richtung zu laufen, die ihr der Anhänger wies – sie musste erst einen Weg zwischen den Schlafenden hindurch finden, auf dem sie nicht innerhalb eines Lidschlags entdeckt werden würde.

Wütend vor Ungeduld presste sie die Lippen aufeinander und schlich durch die Dunkelheit um das Lager herum, auf der Suche nach einem sicheren Weg.

* * *

Mit jedem Kilometer den Alas hinter sich brachte, rief er eine andere Gottheit an, dass sie Alyssa zu Hilfe kommen sollte. »Ich weiß«, stieß er schwer atmend hervor, »dass ihr mich hören könnt! Kommt schon! Macht etwas! Ihr wollt doch nicht zusehen, wie die erste Wanderin seit über zweitausend Jahren in die Fänge der Schattendiener gerät!«

Niemand antwortete.

Niemand erhörte den Narren.

Niemand kam.

Plötzlich blieb Alas stehen und starrte gedankenverloren in die Ferne.

Erst nach mehreren Minuten schlich sich ein grimmiges Lächeln auf sein Gesicht und der Narr flüsterte mit entschlossener Stimme: »So hört mich, ihr mächtigsten der Götter, die ihr den Nöten der Sterblichen kein Gehör schenkt! Belios! Matun! Ohn! Nammu! Ereuf! Hört meine Worte! Es gibt noch eine, deren Hilfe ich nicht erbeten habe. Ein letztes Gebet, das ich noch an jemanden richten kann. Die letzte Möglichkeit, die mir bleibt. Vielleicht wird sie mich erhören!«

»Narr!«, donnerte plötzlich eine Stimme hinter Alas, die so tief war, dass sie nicht von dieser Welt stammen konnte. »Du weißt nicht, wovon du sprichst!«

Erschrocken fuhr Alas um die eigene Achse und bemerkte gar nicht, wie er in der Bewegung zwei Wurfmesser zog, die er jedoch sofort wieder in seinen Ärmeln verschwinden ließ, als er sah, wer zu ihm gesprochen hatte.

Ein Junge mit unheimlich schwarzen Augen stieg gerade aus einem feurigen Riss im Boden empor, aus dem lodernde Flammen zu beiden Seiten mehr als einen Meter in die Höhe lechzten.

»Ereuf«, keuchte Alas und trat ob der glühenden Hitze einen Schritt zurück.

»Du«, grollte die Stimme des Totengottes, »wagst es, die Götter herauszufordern? Du magst momentan einen mächtigen Freund haben, aber vor mir kann selbst er dich nicht beschützen.«

»Ich habe nicht die Hand gegen dich erhoben«, flüsterte Alas vorsichtig.

»Ein feilschender Narr«, sprach Ereuf belustigt. »Du magst vom Pakt der Götter gehört haben, aber glaube nicht, dass du alle Seiten kennst, wenn nicht einmal Giru Zungentod um alle weiß. Manchmal reicht ein unbedachtes Wort, um einen Teil des Paktes außer Kraft zu setzen – in diesem speziellen Fall, den Teil, der dich vor meinem Zorn schützt. Jetzt gerade könnte ich dich erschlagen und in meine Hallen hinunterschleifen und niemand würde Einspruch erheben.«

»Dann danke ich dir«, flüsterte Alas, »dass ich noch unter den Lebenden weile.«

»Nur«, antwortete Ereuf mit rauchiger Stimme, »weil du mit dem Geheimniskrämer reist. Er würde mir den letzten Nerv rauben, wenn ich mich bei seinen letzten Zügen in das Spiel einmischen würde.«

»Du wirst mich also nicht töten«, fragte Alas, »obwohl du es dürftest, weil ein Teil des Paktes durch mein Verhalten kurzzeitig aufgehoben wurde?«

Ereuf nickte.

»Wäre es dir dann möglich«, sprach Alas und setzte alles auf eine Karte, »mir gegen die Schattendiener beizustehen und mich zum Lager der Assassinen zu bringen?«

Der Totengott trat einen Schritt auf den Narren zu, und obwohl Alas mindestens drei Köpfe größer war, wich er angsterfüllt zurück. Ereufs schwarze Augen bohrten sich in die seinen und als der Gott die Hand nach Alas ausstreckte, sank der Narr stöhnend vor Schmerzen in die Knie.

»Ich kann dich in die Nähe bringen«, drängte sich Ereufs Stimme durch unvorstellbare Schmerzen in Alas‘ Gehör, »doch dazu muss ich dich berühren und dann wird das, was du gerade spürst, noch viel schlimmer. Menschen haben unter meiner Berührung den Verstand verloren. Willst du das Wagnis eingehen? Vermagst du die feurigen Qualen des Totengottes für eine kurze Zeit zu ertragen?«

Alas brachte nur unter Mühen ein Kopfnicken zustande und als Ereuf seinen Unterarm ergriff, stürmten Schmerzen auf ihn ein, die alles in den Schatten stellten, was Alas je gefühlt hatte. Nicht enden wollende Qualen rissen ihn mit sich fort und alles um ihn herum wurde schwarz.


5

Betrunkene Zehen

»Vielleicht haben wir zu lange gewartet. Vielleicht ist es schon zu spät. Das schiere Ausmaß unserer Aufgabe ist so überwältigend, dass wir jahrelang nicht gewusst haben, wo wir beginnen sollten. Dabei ist das gar nicht so wichtig. Eine schattige Gasse in der dreckigsten Stadt von ganz Ereos, ein feurig brennender Erdhügel, zwischen tausenden von Sandkörnern in einer unendlichen Wüste – es macht keinen Unterschied, wo wir beginnen. Wichtig ist nur, dass es beginnt.«

Einunddreißigster Absatz aus: Trunken oder Göttlich. Ein gelallter Monolog in den frühen Morgenstunden. Belauscht vom Sänger Oreoph auf seiner nachtnächtlichen Suche nach noch unbekannten Geschichten und Gerüchten. Aufgezeichnet in einem verrauchten Gasthof am Fuße des Nebelgebirges. Entstanden um 846 n.d.W. und nachträglich in die Anhänge der Schrift Über die Götter übertragen.

Zeh und Pub verlangsamten ihren Lauf als die ersten Wachen am äußeren Rand des Lagers in Sichtweite kamen und Zeh flüsterte stolz: »Die haben sie nur wegen mir aufgestellt. Ich habe zu viele von ihnen im Schlaf getötet.«

»Normalerweise«, sprach Pub nachdenklich, »würde ich dich dazu beglückwünschen, aber gerade jetzt erweist sich das doch als äußerst ungünstig.«

»Du bist ein Gott«, schnaubte Zeh und kniete sich auf den Boden, um es den ausschauhaltenden Wachen nicht zu einfach zu machen. »Lass dir etwas einfallen!«

»Ich bin ein Gott«, brummte Pub und nahm einen Schluck Rum, »der an Regeln gebunden ist. Kannst du ungesehen bis zu unseren drei Freunden vordringen, wenn ich die Wachen auf dieser Seite ablenken kann?«

»Kann ich.«

»Dann sorge ich für ein wenig Trubel. Halte dich bereit! Ich stoße wieder zu dir, sobald ich die Wachen dazu verleiten konnte, mich anzugreifen und mir ein Stück des Weges zu folgen.«

Zeh legte sich nun flach auf den Boden, zog die Kapuze seines Mantels über den Kopf und Pub trank einen weiteren Schluck Rum.

»Dann wollen wir mal«, sprach der betrunkene Gott zu sich selbst, setzte ein verschmitztes Lächeln auf und zog zwei Flaschen aus seinen göttlichen Ärmeln. »Wusstest du«, sprach er noch schelmisch zu Zeh, »dass Zuckerrohrschnaps brennt? Aber vielleicht klappt es auch so … schließlich bin ich ein Gott … Es wäre wirklich schade um den guten Rum.«

»Oh ihr Assassinen von To!«, rief der betrunkene Gott gerade so laut, dass ihn die nächststehenden Wachen hören mussten. »Ist jemand von euch durstig?«

Vorsichtig hob Zeh den Kopf und beobachtete ungläubig, wie Pub unbekümmert auf die beiden Wachen zuging, die für diesen Abschnitt des Lagers zuständig waren. Kurz bevor er jedoch in den Fackelschein trat, machte der Gott einen Satz zur Seite und sprach mit leiser werdender Stimme zu den zwei Wachen, die bereits ihre Dolche gezogen hatten und innerhalb eines Atemzugs in ihren Schattenmänteln verschwunden waren.

Zeh grinste, trank einen Schluck Kriegsgabe aus den erbeuteten Phiolen und konnte nun in der Dunkelheit sehen, dass eine der Wachen Pub folgte und die andere auf ihrem Platz blieb und die Szene wachsam beobachtete.

Zeh kroch lautlos vorwärts, näherte sich dem Assassinen von dessen blinder Seite und verfolgte dabei aus den Augenwinkeln wie Pub den anderen Attentäter immer weiter weglockte. Vom einen auf den anderen Atemzug verschwand der betrunkene Gott und an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, flammte eine Feuersbrunst auf. Ganz so, als wäre eine Flasche voll mit hochprozentigem Rum plötzlich in Flammen aufgegangen, die jedoch innerhalb eines Atemzugs wieder erlosch.

Der verbliebene Assassine trat ob der plötzlichen Helligkeit reflexartig einen Schritt zurück und kam dabei näher an Zeh, der sich hinter ihm lautlos aufgerichtet hatte. Blitzschnell stieß Zeh mit seinem erbeuteten Dolch zu und tötete den Robenträger, noch bevor dieser bemerken konnte, dass er nicht mehr allein war.

Neugierig beugte sich Zeh zu dem Toten hinab, zog dessen Schleier zurück und enthüllte das jugendliche Gesicht der Wache. »Zu jung«, brummte Zeh enttäuscht und machte sich vorfreudig auf den schwierigen Weg tiefer in das Lager hinein.

* * *

»Wacht auf«, flüsterte Janus seinen beiden festgeketteten Freunden zu.

»Ich bin wach«, raunte Yen ohne sich zu bewegen, während Mer durch ein Handzeichen zu verstehen gab, dass er Janus gehört hatte. Beide verharrten in ihren hängenden Positionen und verrieten durch kein Geräusch, dass sie nicht mehr ohnmächtig waren. Die Ketten, mit denen sie zwischen den Pfählen festgebunden waren, blieben still und auch sonst hätte kein Beobachter Zeichen erkennen können, dass sie wieder bei Bewusstsein waren.

»Meine Schwester ist nah«, flüstere Janus und blickte mit zusammengekniffenen Augen in das Lager der Assassinen hinaus. »Ich hoffe, dass man sie nicht gefangengenommen hat. Was auch immer geschehen wird, bald geht es los.«

Janus starrte in die Dunkelheit hinaus und wartete. Er konnte sie dort draußen spüren. Es fühlte sich fast so an, als würde Alyssa gerade zum zweiten Mal das Lager umrunden und bald wieder an ihrem Ausgangspunkt ankommen. Sie suchte etwas … Sie suchte einen Weg zu ihm.

* * *

Auf dem Bauch liegend schob sich Zeh Zentimeter für Zentimeter durch das Lager und tötete dabei jeden Assassinen, der unruhig schlief oder kurz davor war aufzuwachen. Er bewegte sich so langsam, dass er kaum Zeit verlor, wenn er gelegentlich eine Kehle öffnete, und durch sein vorsichtiges Vorgehen blieb er dabei unentdeckt. Toten für Toten mühte er sich näher an das Zentrum des Lagers, wo er die drei Gefangenen vermutete. Der peitschenschwingende Drecksack, der ihn fast in Ereufs Hallen geschickt hätte, würde seine Gefangenen mit Sicherheit lieber vor Zeugen foltern. Wenn jemand solch ein Schauspiel genoss, dann er.

Jedem getöteten Attentäter zog Zeh das schwarze Tuch vom Gesicht und hoffte jedes Mal aufs Neue, dass er vielleicht eben jenen Geweihten erwischt hatte – leider hatte er bislang noch kein einziges Gesicht gesehen, das älter als fünfundzwanzig Jahre schien. Peitsche war noch nicht dabei gewesen. Aber noch hatte Zeh genügend Schlafende vor sich, die den Tod nicht minder verdient hatten. Grimmig lächelnd tötete Zeh den nächsten und robbte hoffnungsvoll ein paar Zentimeter weiter. Vielleicht würde er Glück haben. Vielleicht würde er den Geweihten mit der Peitsche erwischen. Der Weg zu den drei Gefangenen war weit und voller Schlafender und er hatte nicht vor, solch eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.

* * *

Janus wartete. Voller Hoffnung und voller Angst starrte er in die Dunkelheit und hoffte, eine Bewegung zu erhaschen. Alyssa war dort draußen. Sie musste nur den richtigen Weg finden.

* * *

Zeh hob kurz seinen Kopf, um über die Schlafenden hinwegzublicken und entdeckte in der Ferne die Schemen von sechs Pfählen, zwischen denen Ketten oder Seile gespannt waren. Neugierig kniff er die Augen zusammen, sah noch einmal genauer hin und erkannte, dass in den Ketten drei schlafende, ohnmächtige oder tote Körper hingen. Zeh hoffte, dass sie noch nicht tot waren. Es wäre dann zwar einfacher, ungesehen aus dem Lager zu verschwinden, aber irgendwie mochte er die drei und er wollte nicht der Einzige sein, der sich gegen diese Spinner von To stellte. Zu viert konnten sie mehr von ihnen töten. Und jeder tote Assassine, war ein guter Assassine.

Zehs Dolch stieß vor.

Kaum dass sich der Assassine neben ihm nicht mehr rührte, überlegte Zeh, wie er zusammen mit seinen drei Freunden aus dem Lager fliehen könnte, wenn Pub nicht erneut für ein Ablenkungsmanöver sorgen sollte. Vorausgesetzt die drei ehemaligen Assassinen wären noch am Leben. Der betrunkene Gott hatte sich noch nicht wieder blicken lassen und falls er auch weiterhin nicht auftauchen würde, musste sich Zeh selbst einen Weg hinaus suchen. Er blickte in das leblose Gesicht direkt vor ihm und nahm sich Schleier und Kopftücher des Toten – der Assassine brauchte sie schließlich nicht mehr und eine Verkleidung könnte später noch von Nutzen sein.
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Nebelschwaden

»Und Ereos wird erzittern.«

Über den Krieg der Götter. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 848 n.d.W.

Mit vor Ärger knirschenden Zähnen erreichte Alyssa zum zweiten Mal ihren Ausgangspunkt, von dem aus sie ihre Suche nach einem Weg tiefer in das Lager begonnen hatte. »Es ist zum aus der Haut fahren«, flüsterte sie. »Wenn ich bloß in Thés’aeoneir wäre, könnte ich mir etwas herbeiträumen, oder mich sogar verwandeln, dann wäre es viel leichter, zu Janus zu gelangen.« Alyssa atmete einmal tief durch und schüttelte den Kopf. Sie war nicht im Land der Träume und was-wäre-wenn, würde ihr hier nicht weiterhelfen – wenn es das denn überhaupt jemals tat. Sie hatte noch keinen Weg durch die Schlafenden gefunden. Also musste sie weiter danach suchen. So einfach war das. Alyssas Finger krampften sich um ihren Bogen und sie begab sich auf eine dritte, nervenaufreibende Runde um das Lager der Assassinen.

* * *

Alas öffnete mit flatternden Lidern seine Augen und stieß ein leises und gepeinigtes Ächzen aus. Hämmernde Kopfschmerzen prügelten auf ihn ein und sein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er von einer drei Meter hohen Welle erfasst und über ein Riff geschröpft worden. Seine Muskeln brannten, seine Glieder pochten und seine Haut fühlte sich an, als wäre sie in ihrer Gänze ganz langsam abgeschabt worden. Oder ganz langsam verkohlt. Alas erinnerte sich an seinen wagemutigen Versuch, den Totengott höchstpersönlich dazu zu überreden, ihn in das Lager der Assassinen zu bringen und Ereuf hatte zugestimmt – ab dann hatte Alas nur noch gehofft, dass er die Berührung des Gottes ertragen konnte, ohne dabei den Verstand zu verlieren.

Alas dachte nach. Er fühlte sich wie er selbst. Er konnte klare Gedanken fassen und kam sich auch sonst nicht wahnsinniger vor, als es sich für einen scharfzüngigen Narren gehörte. Er hatte seinen Verstand behalten! Sein Körper allerdings… das war eine ganz andere Geschichte. Alas versuchte sich aufzurichten, gab es aber im gleichen Moment auf, als er den Kopf gerade hoch genug gehoben hatte, um einen kurzen Blick auf seine Umgebung zu erhaschen: Auf seiner linken Seite flackerten hunderte Lagerfeuer. Zur rechten konnte er in der Dunkelheit menschliche Schemen ausmachen, die dem Lager wahrscheinlich den Rücken zugewandt hatten. Alas war sich dank des spärlichen Lichts nicht ganz sicher, ging aber davon aus, dass er recht hatte, denn ansonsten wäre er schon längst bemerkt worden … wobei er natürlich flach und bewegungslos mitten in der Nacht auf dem Boden lag. So einfach war er vielleicht doch nicht zu entdecken.

Alas versuchte noch einmal seinen Kopf zu heben, gab jedoch auf, als ihm schon nach einem Atemzug schwarz vor Augen wurde und er erschöpft zurücksackte.

Der Totengott hatte Wort gehalten.

Er hatte Alas näher an das Lager gebracht.

Leider war das auch schon alles.

Alas konnte sich nicht bewegen, geschweige denn aufstehen. Verzweifelt ballte er die Hände zu Fäusten, was ihm vor Schmerzen Tränen in die Augen trieb, und er fluchte lautlos zu allen Göttern. Er hatte den Weg viel schneller hinter sich gebracht, als es menschenmöglich gewesen wäre, aber nun war er zu nichts mehr nütze. Im Augenblick konnte er nur hier liegen. Mehr nicht.

Alas stutze in seinen Gedanken und ein grimmiges Lächeln schlich sich auf sein schmerzverzerrtes Gesicht. Ganz unnütze war er vielleicht doch nicht. Wenn Alyssa schon hier war, würde sie auf der Suche nach ihrem gefangenen Bruder sein und sollte nach Möglichkeit nicht erwischt werden. Dabei konnte er ihr helfen! Er konnte ihr Schutz schenken! Er konnte den Nebel rufen!

* * *

»Der arme Giru«, sprach Giru zu sich selbst. »Läuft und läuft und läuft und sieht noch immer keine schlafenden Assassinen. Aber zum Glück hat er schon einen kurzen Blick auf Alyssa werfen können. Zugleich schlafen und wach sein, klappt nun schon bei jedem zehnten Versuch. Wenn ich sie noch einmal finde, habe ich vielleicht genug Bilder von der Umgebung gesammelt, um ein Portal zu ihr zu öffnen. Hoffentlich! Giru mag nämlich gar nicht mehr durch die Nacht stapfen!«

»Es ist nicht mehr weit«, sprach plötzlich eine Stimme hinter ihm und Giru sprang vor Schreck in die Luft, als ihm ein viel zu heißes Lüftchen um den Hintern wehte.

»Ereuf!«, japste Giru ohne sich umzudrehen und rieb sich den Po. »Mir war doch gar nicht kalt. Eigentlich sogar ganz im Gegenteil!«

»Ich habe gerade deinen kleinen Nebelspinner ins Lager der Assassinen gebracht«, antwortete der Totengott düster, ohne dabei auf Girus Bemerkung einzugehen.

»Du hast was?«, fragte Giru überrascht.

»Ihn über feurige Wege dorthin gebracht.«

»Wie ist das möglich? Nicht einmal ich kann das und dabei sind Girus Ketten weit weniger eng als die deinen.«

»Seine lose Zunge hat mir tatsächlich eine Hintertür im Pakt geöffnet und ich konnte zumindest einer deiner Spielfiguren eine neue Stellung gewähren.«

»Hat er überlebt?«

»Hat er. Aber du weißt ja, wie es mit Sterblichen und mir ist. Wenn man meine Berührung überlebt, ist man danach für eine Weile zu nicht mehr allzu viel in der Lage.«

»Nicht mehr allzu viel?«, fragte Giru nachdenklich.

»Nun«, sprach der Gott der Toten, »er ist doch DEIN Narr. Du weißt mehr über seine Fähigkeiten, um einschätzen zu können, wie zäh der Nebelspinner wirklich ist.«

»Ha!« Giru jubelte begeistert auf. »Er wird Nebel spinnen! Er wird dafür sorgen, dass Alyssa ungesehen in das Lager kommt!«

»Du spielst ein verwirrendes Spiel, junger Gott«, sprach Ereuf ernst. »Pub hat mir vor Ewigkeiten einen kleinen Einblick gewährt, aber ich weiß immer noch nicht, ob ihr das, was ihr euch vorgenommen habt, wirklich vollbringen könnt. Strengt euch an! Ihr müsst gewinnen, denn die Alternative gefällt mir überhaupt nicht.«

»Streng dich an, junger Gott, sagt er«, kicherte Giru und zwirbelte seinen Schnauzbart. »Dabei tut Giru nichts anderes, seit er endlich seine Freiheit wiedererlangt hat. Meine Füße sind schon ganz wund, mein Mund ganz fusselig und meine Finger ganz blutig von den vielen Strippen, an denen ich ziehen muss! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie anstrengend es ist, ein Spiel gegen die Neun zu bestreiten. Mein Bruder und ich haben alle Hände und Füße voll zu tun!«

Ereuf deutete mit ausgestreckter Hand in die Richtung, die auch Giru angesteuert hätte und sprach: »Dort findest du das Lager der Assassinen von To. Beeil dich, junger Gott.«

Giru verneigte sich schmunzelnd und marschierte schon los, während sich vor Ereufs Füßen ein feurig flammendes Loch bildete, durch das er wieder in seine Hallen hinuntersteigen würde.

* * *

Nebelschwaden stiegen zu ihren Füßen auf und Alyssa blieb stirnrunzelnd stehen. Der Nebel kam aus dem Nichts und streckte sich wie unglaublich lange Finger über das Lager der Assassinen. Mit jedem Atemzug verdichteten sich die einzelnen Finger zu dicken Nebelranken und die ersten Feuer des Lagers verschwanden in dem langsam alles verschluckenden Nebel.

»Alas«, hauchte Alyssa erleichtert und genoss die aufwogenden Nebelschwaden, die sie alsbald vor jedweden Blicken verbergen würden.

Bald war der Nebel so dicht, dass sie gerade mal den Boden zu ihren Füßen erkennen konnte und alles außerhalb einer Armlänge in undurchsichtigem Weiß verschwand.

Endlich war ihre Gelegenheit gekommen.

Jetzt konnte sie ihren Bruder retten.
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Ein guter Wunsch

»Lass uns diesen Weg versuchen. Wenn er eine Sackgasse ist oder in die falsche Richtung führt, können wir immer noch den anderen Weg gehen. Irgendeinen Pfad gibt es immer, aber man muss ihn auch gehen, sonst wäre er ja umsonst und die Gehenden wären Stehende und das sollte nicht sein. Stehende würden uns nicht sonderlich hilfreich sein. «

Überlegungen eines verirrten Kamels, das sich im Morgengrauen seiner tierischen Sinne erinnerte und plötzlich nicht mehr verirrt war. Belauschtes Gespräch zweier Sandwürmer über ihre Abenteuer des vergangenen Jahres. Entstehungszeitpunkt unbekannt – Sandwürmer scheinen nicht sonderlich zuverlässig in Belangen menschlicher Zeitrechnung zu sein. Transkribiert und übersetzt von Bewahrer Toan im Jahr 1440 oder 1442. Anmerkung des Bewahrers: Zu lange habe ich versucht, die Zeitrechnung der Sandwürmer in das menschliche Zeitverständnis umzurechnen und gleichzeitig mit dem eigentlichen Zeitpunkt des kurzzeitig verirrten Kamels in Bezug zu setzten. Es misslang. Gründlich. Darum weiß ich nun leider selbst nicht mehr, welches Jahr wir gerade haben.

»Nebel«, grunzte Yen und hob nun doch ihren Kopf, um Janus fragend anzublicken. »Viel zu schnell aufkommender und ungewöhnlich dichter Nebel.«

Janus legte den Kopf schief. »Stimmt. Ich war gerade so abgelenkt, dass ich ihn gar nicht wahrgenommen habe. Meine Schwester hat vor einigen Minuten aufgehört das Lager zu umkreisen und hält nun in direkter Linie auf uns zu. Sie muss gleich hier sein.«

»Endlich«, raunte Yen vorfreudig. »Bald können wir ein paar Robenärsche töten.«

»Bald«, hörte Yen plötzlich eine vertraute Stimme hinter sich, »ist JETZT.«

»Zeh?«, ächzte sie ungläubig und spürte, wie er nacheinander die Schlösser ihrer Hand- und Fußschellen mit einem Dietrich öffnete. Yen verharrte bewegungslos und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Zeh zu Mer huschte. Gerade als er Mer erreichte, schreckte Zeh plötzlich zurück, als eine weitere Gestalt neben Janus aus dem Nebel trat und einen gespannten Bogen auf ihn richtete.

»Sasa«, flüsterte Janus schnell. »Nicht. Der gruselige Kerl mit den Zehen will uns helfen.«

Alyssa nickte Zeh zu, legte ihren Bogen auf dem Boden ab, brach einen ihrer Pfeile ab und machte sich mit der Pfeilspitze daran, die simplen Schlösser von Janus‘ Schellen zu öffnen.

»Wie?«, raunte Mer verständnislos zu seinem Befreier, als auch er die Ketten ablegen konnte.

»Ich bin verflucht leise.« Zeh schmunzelte. »Und ich hatte ein klein wenig Hilfe.« Er warf einen Blick rings um sich und seufzte: »Der Nebel kam mir auch wirklich verflucht gelegen. Dank ihm hätte ich sogar aufrecht durch die Schlafenden spazieren können.«

»Alas«, erklärte Alyssa und blickte stolz in das Lager hinaus. »Er ist irgendwo dort draußen und sorgt dafür, dass wir Deckung haben.«

»Pub«, fügte Zeh schmunzelnd hinzu, »ist auch hier und schlägt ein bisschen Radau.«

»Pub?«, fragte Mer.

»Der betrunkene Gott«, murmelte Zeh selbst ein wenig ungläubig. »Irgendwie hat er einen Narren an euch gefressen und wollte nicht, dass ihr an den Pfählen draufgeht. Nur wegen ihm weiß ich, dass ihr gefangen genommen wurdet, und darum bin ich gekommen, um euch zu befreien.« Mit einem neckischen Zwinkern zu Yen fügte er hinzu: »Auf meinem Weg zu euch habe ich übrigens zwei Dutzend schlafende Attentäter getötet. Ich glaube, ich habe meine Führung weiter ausbauen können.«

»Warte nur«, brummte Yen belustigt. »Ich hole schon noch auf.«

»Es wäre mir eine Freude«, antwortete Zeh herausfordernd. »Aber du wirst dich anstrengen müssen.«

Alyssa half Janus seine Ketten möglichst leise auf dem Boden abzulegen und seufzte gleich darauf erleichtert auf, als Janus ihr um den Hals fiel und sie voller Freude in die Arme schloss.

»Ich hatte schon befürchtet«, flüsterte sie in das Ohr ihres Bruders, »dass ich es vielleicht nicht rechtzeitig zu dir schaffe. Hau nie wieder einfach so ab! Du hattest nur Glück, dass ich schon auf deiner Fährte war. Sonst hätte ich viel länger gebraucht. Ich habe in meinen Träumen gesehen, dass ihr gefoltert wurdet. Von einem Assassinen mit einer Peitsche!«

»Talgos«, knurrte Janus. »Er hat uns in der Stadt erwischt.«

»Aber jetzt«, sprach Alyssa stolz, »seid ihr frei. Lasst uns verschwinden! Wir sollten längst nicht mehr hier sein. Diese Menge an Nebel kann Alas nicht ewig aufrechterhalten.«

Yen und Mer verschwanden in den undurchdringlichen Nebelschwaden und kamen gleich darauf mit den Ausrüstungsgegenständen der drei zurück. Kaum dass sie all ihre Waffen angelegt hatten, deutete Yen vorfreudig grinsend in das nebelumwölkte Lager hinaus. »Bereit?«, fragte sie in die Runde und sog keuchend die Luft ein, als plötzlich eine vermummte Gestalt hinter Alyssa aus dem Nebel trat und ihr ein Messer an die Kehle setzte.

Janus fuhr mit gezogenem Dolch und einem Wurfmesser herum und fletschte drohend die Zähne, als er die Gestalt erkannte.

»Wen haben wir denn da?«, raunte Talgos neben Alyssas Ohr. »Neun, Mer, Yen – frei von ihren Ketten! Langsam fangt ihr wirklich an, mir gehörig auf die Nerven zu gehen. Ihr wurdet also befreit und wärt mir schon wieder fast entwischt. Aber zum Glück war ich gerade auf dem Weg hierher.« Talgos musterte Zeh und seine Augen weiteten sich vor plötzlichem Erkennen. »Dich«, zischte er zu Zeh, »habe ich doch schon vor Wochen getötet. Du hättest an der Wunde längst verrecken müssen.«

Zeh schüttelte grimmig den Kopf. »So einfach mache ich es dir nicht. Ich wollte mich erst noch für deinen feigen Angriff revanchieren.«

»Und du«, sprach Talgos unbeeindruckt und betrachtete Alyssa, während seine Messerspitze sanft über ihre Kehle fuhr und ein blutiges Rinnsal hinterließ. »Dich kenne ich noch gar nicht. Aber …«, Talgos blickte zwischen Janus und ihr hin und her und lachte erheitert auf: »Geschwister! Die Ähnlichkeit ist nicht von der Hand zu weisen. Dann darf ich mich vorstellen? Vielleicht hast du schon von mir gehört. Ich bin Talgos. Leider bist du mir genau im Weg gestanden und durch diese ziemlich unglückliche Fügung des Schicksals habe ich jetzt ein bemerkenswertes Druckmittel an der Klinge. Nun, Neun, was hältst du von einem Tausch? Euer Leben gegen das deiner Schwester?«

»Niemals«, knurrte Alyssa und blickte ihrem Bruder ernst in die Augen. »Wage es nicht dein Leben für meines zu geben! Ich bin gekommen, um dich zu befreien. Ich habe nicht damit gerechnet, lebend aus einem Lager voller dämlicher Attentäter zu kommen. Und ich glaube kaum, dass man … Talgos … vertrauen kann.«

»Kann man nicht«, knurrte der Geweihte und hinterließ eine weitere blutende Linie an Alyssas Halsbeuge.

»Janus«, flüsterte Alyssa mit dem Anflug eines Lächelns und sprach unbeeindruckt von Talgos‘ Klinge weiter: »Ich bin stolz auf dich. Lebe frei, hilf Giru und töte den Drecksack.«

Noch bevor Talgos oder sonst jemand ein Wort sagen konnte, hämmerte Alyssa ihren Hinterkopf mitten in Talgos‘ Gesicht, drückte seinen Messerarm von sich weg und rammte ihm die abgebrochene Pfeilspitze in den Oberschenkel.

Talgos grunzte überrascht auf, riss Alyssa an den Haaren zurück und rammte ihr das Messer in den Brustkorb. Achtlos ließ er sie zu Boden fallen, zog seinen geweihten Dolch und stellte sich Janus entgegen, der im gleichen Moment vorgesprungen war, in dem Alyssa den Geweihten verwundet hatte.

Talgos blockte Janus‘ Dolch ab, rammte ihm den Ellenbogen gegen die Stirn und schickte ihn zu Boden, um sich sofort Mer und Yen zuzuwenden, die beide nur einen Lidschlag nach Janus angriffen.

Zeh schlich um die Kämpfenden herum und attackierte Talgos von hinten, der ihn jedoch kaum beachtete und verächtlich mit einem Rückhandschlag zur Seite wischte.

Knurrend kam Janus auf die Beine und warf einen sorgenvollen Blick zu Alyssa, die mit beide Händen das Messer in ihrem Brustkorb umklammert hielt, ihm ein mattes Lächeln schenkte und zu Talgos hin nickte.

Janus schlug für einen Atemzug die Augen nieder, glaubte zu hören, dass Alyssa noch leise einen Namen flüsterte und konzentrierte sich wieder auf Talgos, der gerade den Angriffen von Zeh, Mer und Yen mit Leichtigkeit auswich und sie verächtlich niederschlug.

»Talgos!«, zischte Janus mit eisiger Stimme. »Es ist Zeit zu sterben.«

Der Geweihte wich tatsächlich einen Schritt zurück und musterte Janus, der mit langen Schritten auf ihn zukam.

»Unmöglich«, höhnte Talgos. »Du bist nicht gut genug. Du kannst mich nicht besiegen. Nicht in diesem Leben.«

Janus schüttelte den Kopf und bedeutete Mer und Yen sich ein paar Schritte zurückzuziehen. »Du irrst, Geweihter. Lass mich dir zeigen, dass ALLES möglich ist.«

Talgos warf einen stirnrunzelnden Blick zu Mer und Yen, zuckte mit den Schultern und stürzte sich auf Janus.

* * *

Giru hatte endlich das nebelumwobene Lager der Assassinen erreicht und ging vorsichtig zwischen den Schlafenden hindurch, als er plötzlich einen brennenden Schmerz in der Brust spürte und keuchend in die Knie sackte.

»Giru«, drang es leise wie ein Windhauch an sein Ohr und seine Augen weiteten sich vor ungeahnter Pein. »Alyssa«, japste der Gott der Geheimnisse erschrocken, sprang mit blau erstrahlenden Händen wieder auf die Beine und riss ein Portal aus dem Nichts, das zwei der Schlafenden neben ihm zerteilte, während er bereits durch das sich öffnende, blau schimmernde Tor sprang.

* * *

Janus wich einem Dolchstoß aus, konterte mit dem unbarmherzigen Fausthieb gegen Talgos‘ Brustkorb, wurde jedoch sofort abgeblockt und konnte nur mit Müh und Not dem wahnsinnigen Priester ausweichen.

»Du bist besser geworden«, raunte der Geweihte respektzollend. »Viel besser.«

Janus reagierte nicht.

Janus griff weiter an.

Auf den fallenden Stein folgte wieder ein unbarmherziger Fausthieb, von dem er direkt in das fallende Blatt überging und nach den Beinen seines Gegners hieb.

Talgos trat einen Schritt zurück und Janus setzte mit Morgensonne küsst den Horizont nach, der eigentlich Talgos‘ Mittelfußknochen hätte spalten sollen. Doch Talgos wich zur Seite, griff mit der schnellen Stoßfolge des reißenden Flusses an und zwang Janus, sich zwei Schritte zurückzuziehen, der sich nun so sehr auf die Verteidigung konzentrieren musste, dass er für den Moment nicht mehr angreifen konnte.

Talgos täuschte einen weiteren Dolchstoß an und verpasste Janus mit einem Messer einen klaffenden Schnitt am Oberarm.

Keuchend sprang Janus außer Reichweite und schaffte sich mit zwei schnellen Tritten noch ein paar Fußbreit Platz.

Mer und Yen folgten wie gebannt jeder Einzelheit des Kampfes und als Janus sich immer weiter zurückzog, begann Yen zu lächeln und flüsterte nur für Mer hörbar: »Jetzt.«

Janus wechselte plötzlich aus dem trudelnden Blatt in die stolpernde Schlange und schlug nach Talgos. Janus drehte sich auf dem linken Knie um die eigene Achse, wich dabei einem von Talgos gefürchteten Schlägen aus, und wechselte in den stürmenden Frosch. Nach drei gestürmten Schritten stützte er sich auf dem Boden ab, zog die Beine an und stieß sich ab.

Talgos‘ Augen weiteten sich voller ungläubigem Entsetzen, als Janus aus der Hocke auf ihn zusprang: »Nie im-«

Janus rammte Talgos mit dem vollen Schwung des stürmenden Frosches die Füße gegen den Brustkorb.

Knochen brachen.

Talgos ging stöhnend zu Boden und dann war Janus über ihm, gab Mer und Yen ein Zeichen und drei Dolchklingen trafen fast zeitgleich ihr Ziel.

Janus trieb seine Dolchspitze durch die weiche Stelle unter Talgos‘ Kinn unbarmherzig nach oben.

Yen warf sich mit vollem Gewicht auf Talgos und schlug ihren Dolch durch seinen Brustkorb mitten in Talgos‘ Herz.

Mer öffnete mit zwei schnellen Schnitten zwei klaffende Wunden an den Oberschenkeln des Geweihten und rammte die Klinge zusätzlich noch in den Magen seines ehemaligen Ausbildners.

Keuchend gingen die drei in die Knie, als der Geweihte sein Leben aushauchte und eine erschreckend gewaltige Menge an Schatten von ihren Dolchen aufgenommen und in einer nicht enden wollenden Flut ihrem Hort der Schatten hinzugefügt wurden.

»Blutige Schatten«, japste Yen und starrte auf ihren blutigen Dolch, den sie mit weiß hervortretenden Knöcheln noch immer in Talgos Herz drückte. »So viel«, hauchte sie mit zitternder Stimme.

»Ich kann seine gesammelten Schatten spüren«, keuchte Mer mit weit aufgerissenen Augen. »Er … Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist. Und wir spüren nur jeweils ein Drittel. Das kann nicht … Er muss Tausende getötet haben, um solch eine Menge anzusammeln.«

Janus riss angewidert seinen Dolch aus Talgos heraus und blickte zu Alyssa, der entkräftet ihr Kopf auf die Brust gesunken war.

»Sasa«, wimmerte er und rannte los, als alles um ihn herum plötzlich in blauem Licht erstrahlte und er von einer Druckwelle durch die Luft geschleudert wurde.

Janus schlug auf, rollte über den Boden, blinzelte das helle Licht aus den Augen und mühte sich orientierungslos auf die Beine. »Was …«, ächzte er und blickte zu seiner Schwester, neben der ein bekannter, blau gekleideter Mann kniete.

»Giru?« Janus verstummte, als er für einen kurzen Moment dessen Blick auf sich spürte und erst jetzt wahrhaftig verstand, wer da wirklich vor ihm kniete. »Giru Geheimniskrämer«, hauchte Janus, »der Gott der Geheimnisse.«

»Ganz genau der«, schlug ihm die bedrohliche Stimme des Gottes entgegen. »Und jetzt sorge dafür, dass ich nicht gestört werde. Deine Schwester steht schon mit einem Fuß in Ereufs Hallen.«

»Alyssa«, sprach Giru sanft und legte seine Hand an ihre Wange.

»Du hast mich gehört«, flüsterte sie und öffnete mit zitternden Lidern ihre Augen. »Ich habe nach dir gerufen. Du bist gekommen.«

»Natürlich«, sprach Giru mit Tränen in den Augen, »aber trotzdem bin ich zu spät. Du hast nicht mehr lange auf dieser Welt. Die Klinge in deiner Brust ist verflucht nahe an deinem Herzen. Einzig dein unbeugsamer Wille lässt dich hier noch verweilen.«

»Das ist gar nicht so schlimm«, flüsterte Alyssa und eine ihrer beiden Hände sackte kraftlos von dem umklammerten Messer zu Boden. »Ich bin gekommen, um meinen Bruder zu befreien und das habe ich geschafft. Alles ist gut. Das war es wert.«

»Kannst du sie nicht heilen?«, fragte Janus hoffnungsvoll, der neben den beiden stehengeblieben war und sich neben seiner Schwester auf die Knie fallen ließ.

Giru schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Ich mag ein Gott sein, aber ich besitze leider kein besonderes Talent zur Heilung. Einen gebrochenen Arm könnte ich vielleicht heilen, aber … Alyssas Verwundung übersteigt meine Fähigkeiten bei Weitem.«

»Pub könnte es vielleicht schaffen«, warf Zeh ein, »mich hat er auch geheilt.«

»Mein Bruder ist hier?«, fragte Giru überrascht.

»Ist er«, antwortet Zeh. »Zumindest war er es bis vor einer Weile. Wir haben uns am Rand des Lagers getrennt. Er wollte für ausreichend Ablenkung sorgen.«

»PUB!«, brüllte Giru plötzlich aus vollem Halse. »KOMM! Ich brauche deine heilende Spucke!«

Giru schloss einen Moment die Augen und schüttelte bedauernd den Kopf. »Er ist zu weit weg. Er wird es nicht rechtzeitig schaffen. So lange hat sie nicht mehr.«

Alarmierte Rufe schallten plötzlich durch das nebelumwölkte Lager der Assassinen, da einige der Schlafenden wohl durch Girus Brüllen aufgeweckt worden waren.

Alyssas blutige Hand, die noch immer das Messer in ihrer Brust umklammert hielt, drohte abzugleiten und Giru legte seine Hand über die ihre, um sie dort festzuhalten.

»So nicht«, zischte der Gott der Geheimnisse.

Giru blickte in den Nebel hinaus und befahl mit ernster Stimme: »Schützt meine Schülerin! Wer durch den Nebel kommt, stirbt. Es gibt vielleicht noch einen letzten Ausweg.«

Mer, Yen und Zeh stellten sich in ein paar Metern Entfernung kampfbereit auf. Janus trat zwei Schritte zur Seite und kauerte sich kampfbereit vor Alyssa und Giru.

Giru hatte sich indes wieder seiner Schülerin zugewandt und flüsterte: »Alyssa, du musst die Augen öffnen! Ich brauche dich noch einmal bei Bewusstsein.«

Alyssa regte sich nicht.

»Ich sagte doch«, knurrte der Gott entschlossen. »So nicht!« Giru legte seine grell aufleuchtende Hand auf Alyssas Wange und schüttelte sie fest genug, dass sich ihre Augenlider flatternd einen Spalt weit öffneten.

»Giru?«, erklang ihre leise Stimme. »Ich habe … geträumt.«

»Ich weiß«, sprach Giru laut genug, um sie auf jeden Fall wach zu halten, »du darfst gleich wieder träumen. Bleib kurz bei mir.«

»Noch bin ich hier … Aber … Ich glaube nicht, dass ich … noch viel Zeit habe.«

»Hast du auch nicht«, sprach Giru schnell. »Ich kenne vielleicht einen letzten Ausweg. Ich kann dich nach Thés’aeoneir bringen, aber du musst jetzt schon mit der Verwandlung beginnen und ich weiß nicht, ob du mir das verzeihen wirst.«

»Warum? … Mag … Körper der Drachin.«

»Ein blutendes Herz«, erklärte Giru ernst, »wird selbst für die Tochter der Träume schwierig. Es wird länger dauern, als dir lieb ist. Zu lange. Du wirst dich nicht mehr erinnern. Du wirst nicht mehr zurückkönnen, aber du wirst vielleicht überleben.«

»Dann… los… Tasche… Janus… und du.«

Stirnrunzelnd griff Giru mit der zweiten Hand in Alyssas Brusttasche und zog die zwei Phiolen aus Traumglas daraus hervor, die er ihr bei ihrer Verwandlung geschenkt hatte. Eine warf er Janus zu und brummte dazu: »Geht in Richtung Assu. Ich finde euch bald.«

Noch bevor Janus eine Frage stellen konnte, hob Giru seine erneut aufleuchtende Hand und öffnete eine blau schimmernde Wand, die den Schattentoren unglaublich ähnlich sah.

Janus blinzelte geblendet und im nächsten Augenblick waren Alyssa und Giru verschwunden.

»Die hätten uns ruhig mitnehmen können«, grunzte Yen neben ihm und deutete in das Lager hinaus. »Der Nebel wird weniger. Wir sollten von hier verschwinden. Sobald sie uns sehen können, wird es brenzlig. Mit ganz To kann selbst ich es nicht aufnehmen.«

»Dann ist meine Arbeit hier wohl erledigt«, meldete sich Zeh zu Wort und verneigte sich vor den dreien. »Ihr seid frei und ich kann mich wieder meiner eigentlichen Beschäftigung widmen.«

»Assassinen töten?«, fragte Yen hoffnungsvoll.

Zeh nickte mit breitem Grinsen. »Kommt ihr mit?«

Janus schüttelte vorsichtig den Kopf und richtete sich wieder auf. »Wahrscheinlich nicht. Alyssas Wunsch war es, dass ich Giru helfen soll. Ich will mir zumindest anhören, worum es geht. Und ich will wissen, was zum Ereuf hier eigentlich gerade geschehen ist. Ich muss in Richtung Assu!«

»Wir«, knurrte Yen und Mer nickte ernst.

»Wir«, korrigierte Janus sich selbst. »WIR müssen in Richtung Assu.«

»Auch gut«, sprach Zeh und verneigte sich erneut. »Es war mir eine Freude! Vielleicht lasse ich euch sogar ein paar Robenträger übrig.« Zeh blickte in den lichter werdenden Nebel hinaus und überlegte laut: »Ich habe mich von Westen aus genähert, dann werde ich mich durch das Lager nach Osten durchschlagen, so viele schlafende Spinner wie nur möglich töten und dann einen Bogen schlagen, um mich im Norden auf die Lauer zu legen. Dort werde ich mich erstmal ausruhen. Ich könnte ein paar Stunden Schlaf wirklich gut vertragen. Assu … den Weg zurück … Ihr geht also nach Süden?«

»Nach Süden«, bestätigte Mer.

»Passt auf euch auf«, raunte Zeh und verschwand mit gezogenem Messer in den sich lichtenden Nebelschwaden.

»Ihr wisst schon«, ächzte Yen und deutete stolz auf Talgos‘ Leiche, »dass wir die letzten sind, die noch immer neben dem toten Arschkopf stehen? Alle anderen haben längst Reißaus genommen.«

Janus warf einen letzten Blick auf die Stelle, an der Alyssa eben noch gelegen hatte, wischte sich mit der Hand über das Gesicht und wandte sich seinen beiden Freunden zu: »Verschwinden wir von hier!«

Mer und Janus übernahmen die Führung und Yen deckte ihnen die Rücken.

* * *

Alas lag noch immer in dem unbeleuchteten Bereich zwischen dem Lager der Assassinen und der Reihe der Wachen und fühlte sich mehr tot als lebendig. Sein Körper litt feurige Qualen und das Nebelspinnen hatte ihn an den Rand des Zusammenbruchs geführt. »Ich hoffe«, stieß er heiser hervor, »dass du es geschafft hast. Ich hoffe, ihr seid in Sicherheit.« Mit einem erleichterten Seufzen entließ Alas den Nebel und erstaunte Rufe hallten durch das Lager, als sich die Nebelschwaden so schnell verzogen, wie sie aufgekommen waren.

»Zeit, das Weite zu suchen«, sprach Alas zu sich selbst und versuchte sich aufzurichten. Sein Kopf hob sich wenige Zentimeter und schlug sogleich haltlos auf dem harten Boden auf. Ächzend schloss Alas die Augen. »Vielleicht bleibe ich einfach noch eine Weile hier liegen und hoffe, dass mich niemand findet. Und wenn doch …«

»Ach, du dramatischer, junger Narr«, hörte Alas plötzlich Girus Stimme neben ihm. »Wenn doch wird nicht geschehen! Glaubst du, dass ich dich hier liegen lasse? Du, der du die Nacht gerettet hast! Ohne dich wäre alles schief gegangen! Was wäre denn das für ein Dank? Den Narren, der für den Nebel sorgte, von ein paar übereifrigen Attentätern umbringen zu lassen. Was wäre das für eine furchtbare Verschwendung? Nein, nein. So nicht. Nicht, solange Giru noch ein paar kleine Gefallen einfordern kann.«

»Giru«, ächzte Alas und drehte unter Schweißausbrüchen seinen Kopf zur linken Seite, sodass er direkt in das verschmitzt grinsende Gesicht des Gottes der Geheimnisse blickte.

Giru lag neben Alas auf dem Boden und lächelte zum Sternenhimmel empor.

»Hat sie ihn befreien können?«, fragte Alas mit kratzender Stimme.

»Hat sie«, antwortete Giru stolz. »Es hat nur ein paar kleinere Schwierigkeiten gegeben. Aber damit war zu rechnen, wenn man mitten in ein Lager voller mörderischer Wahnsinniger marschiert.«

»Schwierigkeiten?«

»Kann man so sagen.«

Alas seufzte. »Welche Schwierigkeiten?«

»Ein paar Kratzer, ein paar Schnitte, einen ganzen Haufen tote Assassinen, ein paar abgetrennte Zehen und … Alyssa wurde fast getötet.«

»Getötet?«, keuchte Alas erschrocken.

»Fast.«

»Wird sie überleben?«

»Vielleicht.«

»Giru …«, knurrte Alas. »Wird Alyssa überleben?«

»Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Giru zögerlich. »Sie kann es schaffen, aber es wird dauern und vielleicht kommt noch eine weitere Schwierigkeit hinzu.«

»Welche?«, fragte Alas unheilahnend. Seine Finger gruben sich in die vertrocknete Erde und er bemühte sich trotz der Schmerzen ruhig zu atmen.

»Alyssa ist in Thés’aeoneir und hat ihre Drachengestalt angenommen.«

»Aber …?«

»Ja«, hauchte Giru. »Ich weiß! Es ist noch zu früh. Viel zu früh! Sie wird sich an ihre menschliche Gestalt nicht mehr erinnern. Aber sie wurde wirklich schwer verletzt. Eigentlich hätte sie schon tot sein müssen, als ich dort aufgetaucht bin. Aber sie hat durchgehalten.« Giru schüttelte den Kopf. »Trotzdem ging es nicht anders. Es musste sein. Nur als Drachin kann sie es schaffen. Nadruas … oder Nadruas‘ Kinder werden über sie wachen.«

»Wie lange wird es dauern?«

Giru zuckte mit den Schultern. »Wochen, Monate, Jahre … ich weiß es nicht, aber ich werde es erfahren, wenn sie es geschafft hat.«

»Danke«, flüsterte Alas erschöpft und schluckte schwer, bevor er weitersprach: »Danke, dass du ihr geholfen hast.«

»Ich danke DIR, du lustiger Narr«, kicherte Giru, »da spinnt er stundenlang Nebel, versteckt uns vor den Augen richtig fieser Assassinen und dankt mir, weil ich meine Schülerin nach Thés’aeoneir geschubst habe. DU hast ihr überhaupt erst die Möglichkeit geschenkt, vielleicht zu überleben.«

»Als Drachin«, fügte Alas bedauernd hinzu und blinzelte sich Tränen aus den Augen.

»Warst du schon einmal ein Drache?«, fragte Giru.

Alas versuchte trotz seiner Schmerzen den Kopf zu schütteln.

»Dann spar dir deinen bedauernden Tonfall. Du ahnst nicht, wie wunderbar solch eine Gestalt ist. Und sie wird fast ewig leben. Du hast ihr statt des sicheren Todes, die Möglichkeit auf ein neues Leben geschenkt! Sei stolz! Denn ich bin es und darum bin ich hier.«

»Warum?«, fragte Alas leicht verwirrt.

»Langsam denkender Narr«, prustete Giru und zwickte dem wehrlosen Alas kurzerhand in die Nase. »Wegen dir natürlich! Wegen dir bin ich gekommen! Deine gute Tat darf nicht unbelohnt bleiben und es wäre ein wahrlich schlechter Lohn, hier mitten im Zwischenwo zu sterben.«

»Zwischenwo?«, ächzte Alas und rang sich ein Lächeln ab, das ihn mehr Kraft kostete, als er erwartet hatte.

»Ganz genau!«, antwortete Giru ernst. »Wir liegen zwischen dem Lager und dem Ring der Wächter mitten im Nirgendwo, also befinden wir uns im Zwischenwo.«

»Ich kenne dich offenbar schon zu lange«, murmelte Alas belustigt. »Ich kann keinen Fehler in deiner Argumentation finden. Wir sind genau dort, wo du sagst.«

»Siehst du! Giru hat immer Recht! Findest du auch, dass es ein schlechter Lohn wäre?«

»Im Zwischenwo zu sterben?«

Giru bejahte kichernd.

»Ein ziemlich schlechter Lohn sogar«, stöhnte Alas.

»Ich wusste es!«, rief Giru begeistert aus, um sich sofort die Hand vor den Mund zu halten und leise weiterzuflüstern: »Das war vielleicht zu laut. Nicht dass sie uns noch hören. Das wäre schließlich wirklich lästig. Also … lustiger, langsamer, nebelhafter, närrischer Alas, bist du bereit für deinen Lohn? Zwick mir in die Nase, wenn du es bist.«

Alas starrte Giru erwartungsvoll an.

»Oh!«, lachte der Gott der Geheimnisse. »Entschuldige, du kannst dich ja noch nicht bewegen! Dann zwicke ich dir in die Nase und damit stimmst du mir zu.«

Giru zwickte Alas ein zweites Mal in die Nase.

»Gut«, sprach der Gott nun wieder ernst, »da ich jetzt weiß, dass du bereit bist, hier dein Lohn: Ich werde dich nach Yl bringen lassen. Du träumst wirklich oft von deiner Geliebten und da dachte ich mir, ich könnte dir eine Freude machen, wenn ich dich zu ihr bringen lasse. Du hast es dir mehr als verdient!«

»Einen besseren Ort«, antwortete Alas, »hättest du nicht wählen können! Gerne lasse ich mich von dir … Warte mal, du LÄSST mich nach Yl bringen?« Alas runzelte die Stirn und dachte einen Moment nach. »Nicht: DU wirst mich nach Yl bringen?«

Giru schüttelte mitleidig den Kopf. »Das kann ich nicht. Du weißt, dass ich nur Wanderer durch meine eigenen Tore nach Thés’aeoneir bringen kann. Du bist keiner. Und selbst wenn du einer wärst, würde dir das nichts nützen. Weder könntest du in deiner aktuellen Verfassung durch das Land der Träume marschieren, noch hätte ich Zeit dich zu tragen. Und ganz nebenbei ist es dort ja bekanntlich gerade viel zu gefährlich. Darum lasse ich dich nach Yl bringen.«

»Von wem?«

»Ach«, winkte Giru ab. »Ist das denn wichtig? Hauptsache ist doch, dass du in Yl sein wirst.«

»Wer bringt mich hin?«, raunte Alas.

»Ich kann noch einen kleinen Gefallen einfordern, der mich nicht allzu viel kostet und dich wirklich schnell dorthin bringt. Du bist innerhalb einer Stunde dort. Ist das nicht atemberaubend? Freust du dich?«

»Natürlich freue ich mich! Lenk nicht ab. Wer bringt mich dorthin?«

»Nur einer der alten Säcke hat momentan die Möglichkeit dazu. Die anderen dürften dir gar nicht helfen. Wobei es ja gar nicht helfen, sondern vielmehr befördern ist. Trotzdem dürften sie es nicht. Aber ich habe ihn überzeugen können, dich nach Yl zu bringen.«

»Nicht …«

»Doch.«

»Bei Ereufs schwarzen Augen«, wimmerte Alas.

»Ganz genau der.«

»Das ist ein Scherz?«, hauchte Alas mit zitternder Stimme.

Giru schüttelte mitleidig den Kopf. »Leider nicht. Aber bei Menaia kannst du dich ausruhen. Du wirst vielleicht ein paar Wochen brauchen, bis du dich von einer zweiten Berührung des Totengottes erholt hast, aber du hast es vor Kurzem schon einmal durchgestanden! Beim zweiten Mal wird es einfacher!«

»Und dann?«, fragte Alas leise.

»Dann kannst du erstmal die Beine hochlegen und dein Leben genießen. Wenn Alyssa überlebt, wird es Wochen, oder gar Monate dauern, bis sie wieder genesen ist. Und dann bringe ich dich wahrscheinlich zu ihr und wir versuchen, sie zurückzuholen.«

»Wahrscheinlich?«

»Wahrscheinlich«, kicherte Giru. »Eine genauere Antwort bekommst du nicht. Ich bin der Gott der Geheimnisse! Glaubst du denn, ich nenne dir ein genaues Datum, an dem ich zu dir komme?« Giru schüttelte entschieden den Kopf. »So funktioniert das nicht, junger Nebelspinner! Nicht mit Giru. Giru geht und kommt, wie es ihm gefällt! Wo kämen wir denn hin, wenn jeder wüsste, wo und wann ich irgendwo sein werde?«

»Stimmt. Das wäre natürlich ganz und gar unsäglich.«

»Eben. Also … freust du dich?«

»Ich würde dir wirklich gerne in die Nase zwicken«, grunzte Alas. »Aber ja. Ich freue mich!«

»Heute habe ich einen guten Tag!«, beschloss Giru und rutsche neben Alas den Boden entlang, bis sein Kopf auf Höhe von Alas‘ Hand war. »Es soll dir auch dieser Wunsch gewährt sein!« Giru legte sich so hin, dass seine Nase genau zwischen Alas‘ Fingern lag. »Kneif mich«, kicherte Giru belustigt. »Kneif den Gott der Geheimnisse in die Nase! So eine Chance bekommt man nur einmal in tausenden von Jahren! Nutze sie!«

Alas zwickte Giru in die Nase.

Fest.

Giru zuckte überrascht zurück und zog dabei Alas‘ Hand mit sich, der noch nicht losgelassen hatte, was Alas wiederum vor Schmerzen aufstöhnen ließ und beide kichernd und japsend am Boden mitten im Zwischenwo zurückließ.

»Das«, sprach Giru nach einer Weile, »war lustig. Und ein wenig komisch. Aber lustig allemal!« Plötzlich setzte sich Giru auf und blickte Alas ernst in die Augen. »Es war mir wirklich eine Freude mit dir ein paar Abenteuer erlebt zu haben. Ereuf ist gleich hier. Pass auf dich auf, Alas! Genieße und sei glücklich so fest du kannst!« Giru blickte zu den Sternen empor und flüsterte leise: »Versprichst du mir das?«

»Ich verspreche es«, antwortete Alas seltsam berührt und versprach zugleich sich selbst, Girus Ratschlag wirklich Folge zu leisten.

»Und erzähl Menaia von unserem Gespräch. Sie soll dir versprechen, was du mir versprochen hast. Seid glücklich und wenn ihr dann glaubt, ihr seid so fest glücklich wie noch nie, dann seid einfach noch glücklicher!« Giru blickte dem Narren lange in die Augen und als Alas schließlich trotz seiner Schmerzen ein Nicken zustande brachte, verneigte sich Giru zufrieden. »Dann werde ich dich nun verlassen. Ich habe drei kleine Assassinen einzuholen, die viel zu schnell marschieren, aber ganz dringend Nachricht von mir ersehnen.«

Im gleichen Moment, in dem Girus Hände aufleuchteten und sich ein blau schimmerndes Tor aus dem Zwischenwo in das Land der Träume bildete, öffnete sich der Boden neben Alas und Flammen züngelten lodernd auf. Grimmige Hitze schlug Alas entgegen und ein Junge mit endlos schwarzen Augen kam langsam emporgestiegen.

»Habt Dank, Ereuf! Alas!«, begrüßte und verabschiedete sich Giru zugleich. »Ach Ereuf?«

»Geheimniskrämer?«, fragte der Totengott.

»Wenn es soweit ist, könntest du dafür sorgen, dass deine Tore eine Weile geschlossen bleiben? Du weißt schon, die letzten Züge meines Bruders. Es wäre wirklich wichtig.«

»Ich werde eure Bitte erfüllen«, sprach Ereuf mit grollender Stimme. »Ich vertraue euch, so wie dein Bruder vor langer, langer Zeit vor einem feurigen Gasthaus auch mir vertraut hat.«

Giru verneigte sich dankbar, schenkte Alas ein letztes, aufmunterndes Lächeln und trat durch das Tor, das sich hinter ihm innerhalb eines Lidschlags wieder schloss.

Alas blickte zu dem Totengott auf, der nun neben ihm stand, und flüsterte: »Dann los. Vielleicht wird es dieses Mal ja nicht so schlimm.«

Ereuf legte zweifelnd den Kopf schief, ging in die Knie und griff nach dem Unterarm des Narren, während er leise hervorpresste: »Beim zweiten Mal wird es sogar noch schlimmer …«

Einer unaufhaltbaren, meterhohen Welle gleich, schlugen lodernde Schmerzen über Alas zusammen, spülten unbarmherzig über ihn hinweg und rissen ihn mit sich fort.

Alas versank in einem Meer aus feuriger Dunkelheit, die über ihn hinwegbrandete und ihm schließlich mit einer Gewalt das Bewusstsein raubte, die nur vom Gott der Toten höchstpersönlich stammen konnte. Doch mit seinen letzten zusammenhängenden Gedanken dachte Alas an Menaia und war froh. Mit seinem schwindenden Bewusstsein verging auch der Schmerz und Alas spürte, wie er lächelnd mit dem Totengott durch flammende Dunkelheit zog.

* * *

»Ihr drei«, rief Giru außer Atem und seufzte erleichtert auf, als die drei Gestalten vor ihm zusammenzuckten und angriffsbereit zu ihm herumschnellten. »Was rennt ihr denn so schnell?«

»Wir sollten in Richtung Assu marschieren«, antwortete Yen neckisch. »Das ist unser gemächlichstes Marschtempo. Wenn wir laufen würden, wären wir schon viel weiter!«

»Trotzdem seid ihr zu schnell. Ich habe fast acht Stunden gebraucht, um euch einzuholen.« Giru setzte sich kopfschüttelnd vor die drei auf den Boden und blickte abwartend zu ihnen hoch. »Setzt euch doch! Ich habe schon wunde Füße. Ich will nicht auch noch einen steifen Nacken bekommen!«

»Wird Alyssa überleben?«, fragte Janus, noch bevor er sich hingesetzt hatte. »Wo ist sie?«

»In Thés’aeoneir, dem Land der Träume«, antwortete Giru. »Aber das hast du dir selbst schon zusammengereimt, nicht wahr?«

»Wird sie überleben?«

»Vielleicht«, antwortete Giru leise. »Aber wenn, wird sie nicht mehr dieselbe sein. Alyssa ist den Dienern der Schatten zum Opfer gefallen. Aber ich habe ihr zumindest eine Chance geschenkt, zu überleben.«

»Welche?«, knurrte Janus bedrohlich.

»Eine«, schnaubte Giru belustigt, »die sie aus freien Stücken gewählt hat, wie du selbst gesehen hast. Du kanntest die Antworten auf deine drei Fragen schon längst. Du bist zwei Schritte neben ihr gestanden und hast jedes Wort gehört. Und ja, sie hat eine Drachengestalt angenommen. Und ja, das ist möglich. Ich habe sie zur Wanderin ausgebildet. Wenn jemand überleben kann, dann deine Schwester! Sie ist stark und zäh und verfügt über eine Willensstärke, wie ich sie nur selten sehen durfte. Und jetzt, nachdem das endlich geklärt ist«, Girus Lächeln erlosch, »werde ich euch Fragen stellen.«

Janus nickte mit konzentrierter Miene und nun setzten sich auch Mer und Yen, die beide bislang mit gezogenen Waffen hinter Janus gestanden hatten.

»Wenn ich euch auch eine Chance geben würde«, flüsterte Giru geheimnisvoll, »würdet ihr sie nutzen?«

»Alyssas Wunsch ist es, dass wir dir helfen«, antwortete Janus ehrlich. »Darum sind wir hier. Wobei brauchst du Hilfe?«

»Ich?«, kicherte Giru. »Der schlaue Giru braucht doch keine Hilfe. Ihr braucht Hilfe. Darum bin ich ja überhaupt erst da. Die Frage ist vielmehr, was wollt ihr? Ihr habt den vermeintlichen Mörder von Alyssa und euren langjährigen Peiniger bereits hingerichtet. Seid ihr damit zufrieden?«

»Kommt darauf an«, überlegte Yen. »Es gibt noch genügend Assassinen, die mir einen ordentlichen Kampf bieten können.«

»Was«, flüsterte Giru, »wenn ich euch eine Möglichkeit bieten könnte, dass nie wieder Schwestern und Brüder, Mütter und Väter, Kinder und Alte durch die Hand der Schatten oder ihrer Diener sterben müssten? Was, wenn ich euch einen Kampf bieten könnte, der an Größe und Gefährlichkeit in den nächsten eintausend Jahren nicht zu übertreffen wäre?«

»Dann«, antwortete Yen grinsend, »hättest du mich ziemlich neugierig gemacht.«

Giru verneigte sich lächelnd. »Ihr würdet sogar einen alten, griesgrämigen Wächter einer verflucht düsteren Bibliothek wiedertreffen.«

»Lexand?«, fragte Mer überrascht und sprach nach Girus Nicken weiter: »Dann hast du auch meine Neugierde geweckt.«

»Der Giftmischer«, murmelte Giru, »ist übrigens auch dabei. Wenn ich richtig informiert bin, hegt ihr mit ihm ein freundschaftliches Verhältnis.« Ernst blickte Giru in Janus‘ Augen und sprach dabei: »Eine letzte Frage habe ich noch. Was, wenn es nach diesem Kampf für deine Schwester vielleicht möglich wäre, wieder in unserer Welt zu leben?«

»Du hattest meine Unterstützung schon«, antwortete Janus ernst, »als meine Schwester mich darum gebeten hat. Nun hast du mein Herz. Wenn es irgendetwas gibt, das ihr helfen kann, bin ich dabei.«

Ehrerbietig verneigte sich der Gott der Geheimnisse vor den dreien. »Dann habe ich richtig gewählt. Geht nach Koraek. Wir werden den Schattentempel des Ersten der Neun zerstören und dann wagen wir unseren letzten Zug. Dann, werden wir sehen, ob wir siegen können.« Giru streckte die Hände nach den dreien aus und flüsterte: »Darf ich? Euch wird nichts geschehen. Ihr habt mein Wort. Ich werde euch nur zeigen, welchen Weg ihr wählen müsst, um den Ort zu erreichen, an dem wir uns sammeln werden.«

Die drei nickten vorsichtig und Giru legte nacheinander seine Stirn gegen die ihren, um ihnen so den Weg zu einer gut versteckten Höhle in Koraek zu weisen. »Dort treffen wir uns. Die Höhle liegt im südlichen Teil der Ebene von Kor. Ein paar Tagesreisen nordöstlich von Kereus. Dort beginnt das letzte Spiel. Reist so schnell wie möglich nach Koraek, aber meidet das Land der Träume. Im Moment würdet selbst ihr dort nicht lange überleben. Ihr müsst leider auf gewöhnlichen Wegen reisen.«

Janus blickte seine beiden Freunde an und sprach grimmig: »Er ist der Gott der Geheimnisse. Er mag Gutes aber auch Schlechtes im Schilde führen. Zwar hoffe ich auf ersteres, aber wissen kann ich es nicht. Trotzdem werde ich ihm helfen. Ich würde es verstehen und nicht schlecht von euch denken, wenn ihr euch dagegen entscheidet.«

»Bei Talgos‘ Leiche«, zischte Yen, »manchmal geht mir dein zuvorkommendes Gejammer vielleicht auf die Nerven.« Yen ließ eines ihrer Messer drohend aufblitzen. »Natürlich sind wir dabei, du namenswechselnder Froschkopf! Als ob irgendetwas anderes auch nur zur Debatte stünde. Wir knöpfen uns ein paar Schattenpriester vor und töten alles, was uns nur im Entferntesten den Tag verderben könnte. Und wenn der göttliche Geheimniskrämer glaubt, wir können gegen die Schatten bestehen, dann machen wir die auch platt!«

»Aber«, fügte Mer breit grinsend hinzu und blickte Giru herausfordernd an, »wir erwarten dafür eine Belohnung. Du hast schließlich gerade drei verflucht gefährliche Assassinen an Bord deines Schiffes geholt.«

»Kämpfe, Freunde und Gerechtigkeit reichen euch nicht?«, fragte Giru belustigt.

»Nicht ganz«, antwortete Mer und rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Gold?«, seufzte Giru. »Sagt nicht, dass ihr auch diesem glänzenden Unsinn verfallen seid. Ihr feilscht doch wohl nicht mit Giru Geheimniskrämer höchstselbst, um so etwas Schnödes wie Münzen, oder?«

»Ein paar Münzen schaden nie, aber die können wir uns selbst besorgen«, antwortete Mer und verneigte sich tief genug, um sein breites Grinsen möglichst gut zu verstecken. und sprach mit ernster Stimme weiter: »Ich hoffte eigentlich, Giru Geheimniskrämer höchstselbst könnte für eine Belohnung sorgen, die nur ein Gott ersinnen kann.«

»Ein göttliches Geschenk?«, fragte Giru erheitert. »Das ist dein Wunsch?«

»Fast«, antwortete Mer noch immer den Blick zu Boden gewandt, »wir hätten gerne drei Belohnungen. Eine für jeden von uns. Es soll etwas sein, das nur ein Gott geben kann, uns nicht schaden wird und uns lange Zeit von Nutzen sein wird.«

Giru starrte so lange auf Mer hinab, bis dieser den Kopf hob und unter Girus durchdringendem Blick erneut ansetzte: »Stimmst du unserer Bedingung zu, Gott der Geheimnisse? Willigst du ein?«

»Ich werde euch«, begann Giru geheimnisvoll, »etwas schenken, das nur ein Gott geben kann, es wird euch nicht schaden und euch bis an euer Lebensende von Nutzen sein. Aber ich bestimme den Zeitpunkt, an dem ich euch eure Geschenke überreiche.«

Mer runzelte die Stirn, dachte kurz nach und fügte bestimmt hinzu: »Der jedoch mindestens … vierzig Jahre vor unserem Tod sein muss, wenn wir denn eines natürlichen Todes sterben. Was nützt uns ein göttliches Geschenk, wenn wir es erst am Totenbett bekommen?«

»Und wenn ihr frühzeitig im Kampf sterbt?«

»Dann gehen wir leer aus, oder du versuchst uns zu retten – was wiederum als göttliches Geschenk gelten würde.«

»So soll es sein«, stimmte Giru zu. »Ich willige ein. Ihr schließt euch uns an und dafür werde ich euch göttlich Gunst erweisen.«

Mer, Janus und Yen gaben nacheinander ihr Wort und versprachen, sich sofort auf den Weg nach Koraek zu machen.

»Gut«, kicherte Giru. »Dann ab nach Sol mit euch!«

»Sol?«, ächzte Yen. »Nicht Assu?«

Giru nickte.

Yen atmete einmal tief durch. »Warum hast du uns dann zuerst in Richtung Assu laufen lassen?«

»Habe ich gar nicht.«

Yens linkes Augenlid zuckte. »Hast du schon.«

»Ich habe nie etwas von Laufen gesagt. Das habt ihr euch selbst zuzuschreiben. ICH habe euch nur in die Richtung gehen lassen, damit ich euch leichter finden kann. Wer rechnet denn schon damit, dass ihr wie die Wahnsinnigen losrennt? Ihr habt mit Sicherheit nicht einmal die schöne Landschaft genossen, nicht wahr?«

Yen antwortete nicht.

»Habt ihr den schönen runden Stein gesehen?«

Yens Kiefermuskeln traten hervor.

»Den krummen Ast, der aussah wie ein nachdenklicher Fasan? Nicht?« Giru zwirbelte ungläubig seinen Schnurrbart. »Aber das schaurig struppige Gebüsch habt ihr euch nicht entgehen lassen, oder?«

»Mer«, knurrte Yen und drehte sich zur Seite weg, »finde du heraus, warum wir plötzlich nach Sol statt nach Assu müssen. Wenn ich noch länger mit ihm sprechen muss, könnte es sein, dass ich ihn gegen den nächsten runden Stein klatsche.«

»Der schöne, runde Stein«, überlegte Giru laut, »hätte sich ganz hervorragend dafür geeignet. Vielleicht hat schon einmal jemand vor euch einen Gott dagegen geklatscht und darum ist er so schön rund geworden. Das könnte gut sein. Was glaubt ihr, wer das gewesen sein könnte? Matun vielleicht. Aber wer wagt es, Matun höchstselbst gegen einen Stein zu klatschen, und was würde der Gott des Winters so weit im warmen Süden suchen? Matun kann es nicht sein, oder?«

»Giru?«, warf Mer schnell ein, als der Gott der Geheimnisse für einen kurzen Atemzug innehielt.

»Ja?«

Mer wagte es nicht einmal erleichtert aufzuseufzen und stellte schnell seine nächste Frage: »Warum sollen wir nach Sol, statt nach Assu?«

Giru runzelte die Stirn. »Habe ich euch doch schon gesagt. Ihr könnt nicht durch das Land der Träume gehen. Darum müsst ihr nach Sol.«

»Aber warum?«

Giru legte den Kopf schief. »Weil ihr so schnell wie möglich nach Koraek müsst. Ich kann euch ja nicht den ganzen Weg dorthin schwimmen lassen. Das würde doch viel zu lange dauern! Südlich von Sol gibt es eine Anlegestelle, die viel näher als Assu ist und zufällig auf der Route eines ganz zottligen Kapitäns liegt. Ich lasse euch vom drittschnellsten Schiff von ganz Ereos abholen! Es wird euch nach Kereus bringen.«

Yen drehte sich wieder zu Giru um. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Aber … du hast mich doch nicht gefragt. Du wolltest wissen, warum ihr nach Assu rennen solltet. Das habe ich dir so wahrheitsgetreu wie nur möglich beantwortet.«

»Du-«

Mer schob sich schnell zwischen die beiden und verneigte sich vor dem Gott der Geheimnisse. »Wir danken dir. Wie finden wir die Anlegestelle?«

Giru tippte mit blau leuchtender Hand gegen Mers Schläfe und übermittelte ihm den Weg, den sie von Sol aus an der Küste entlang einschlagen mussten. Er versprach noch, dem zotteligen Kapitän in Bälde Nachricht zukommen zu lassen, und nachdem alles gesagt war, verneigte sich der Gott der Geheimnisse vor ihnen und brach heiter pfeifend in die entgegengesetzte Richtung auf, während sich die drei Assassinen auf den Weg nach Sol machten.

* * *

»Du bist total irre«, raunte Yen schmunzelnd und stob neben Mer und Janus durch die schwindende Nacht.

»Geht so«, grinste Mer. »Janus hatte sich schon längst entschieden und wir hätten ihm sowieso geholfen. Da schadet es doch nicht, ein klein wenig zu verhandeln. Ich bin schon gespannt, was er uns schenken wird.«

»Du hättest auch«, überlegte Janus, »einen lebenslangen Vorrat an Schokolade verlangen können.«

»Ich weiß«, brummte Mer. »Glaub nicht, dass ich nicht versucht gewesen wäre. Aber ich wollte mehr. Schokolade können wir uns auch kaufen. Ich vertraue darauf, dass er sich etwas Besseres einfallen lässt.«

»Besser als Schokolade?«, fragte Janus ungläubig.

Mer nickte zögerlich. »Ich kann es mir auch nicht ganz vorstellen, aber er ist ein Gott. Wenn das jemand schaffen kann, dann doch wohl er! Und wenn nicht, dann darf es ruhig Schokolade sein. Damit bin ich auch mehr als zufrieden!«

»Kommt«, rief Yen ein stückweit vor ihnen. »Je schneller wir in Sol sind, desto früher bekommen wir einen ordentlichen Kampf! Talgos war schon lustig, aber ich freue mich darauf, gemeinsam mit Lexand, Ask und Nacrimed den Schatten in ihre runzeligen Ärsche zu treten! Ich sage euch, DAS wir der beste Kampf aller Zeiten!«
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Land in Sicht

»Oftmals ist mächtig, was im Stillen erwacht. Überdauernd, wenn im Geheimen und nicht aller Menschen Kunde.«

Abschrift des zwölften Absatzes einer unbekannten Abhandlung in den Sammlungen über die Zeit, datiert mit dem Jahr 1147 n.d.W.

»Koraek!«, rief Tehu von ihrem liebsten Aussichtsplatz hoch oben auf dem Großmast der Tengri. »Endlich!«

Sha, Delon und Evva saßen am Bug der Aurora und blickten erwartungsvoll zu der Küste, die sich langsam am Horizont ausbreitete. Sie waren nach ungefähr der Hälfte der Strecke von Tehu auf die Aurora verwiesen worden, da Delon ihre Vorräte mit seinem Heißhunger gefährlich verringert hatte und sich die Kapitänin der Tengri nicht weiter mit dem verfressenen Bärenbauch herumschlagen hatte wollen. So hatten die drei für die restliche Fahrt auf die Aurora wechseln müssen und seitdem genüsslich geschlafen, gegessen und Ties’Noc gespielt. Es hatte keine weiteren Kämpfe gegen nubarische Schiffe mehr gegeben und Meer und Winde waren ihnen hold.

Delon starrte noch eine Weile neugierig auf die weit entfernte Küste hinaus, klatsche erfreut in die Hände und stand voller Tatendrang auf.

»So schnell geht es auch wieder nicht«, sprach Evva schmunzelnd und blickte zu ihrem Freund auf. »Wir müssen erst einen geeigneten Ankerplatz finden, dann die Beiboote zu Wasser lassen und uns an Land rudern lassen. Wir haben noch mehr als genug Zeit.«

»Genau!«, sprach Delon. »Genug Zeit, um noch einen Happen zu essen! Es bleibt gerade noch genug Zeit, dass ich Koasar um ein paar Vorräte erleichtern kann!«

Noch bevor Sha einwenden konnte, dass sie erst vor einer Stunde gefrühstückt hatten, stapfte Delon schon über das Deck und rief lautstark: »Kombüse, ich komme! Sprich dein letztes Gebet, denn dein Ende steht kurz bevor!«

»Er weiß aber schon«, lachte Sha und wandte sich an Evva, »dass er die Kombüse nicht aufessen kann?«

»Delon?«, kicherte Evva und ahmte mit ihren Händen eine Waage nach, die sie mal zur einen, mal zur anderen Seite senkte. »Sicher wäre ich mir nicht. Wenn Selvar nicht nahezu unerschöpfliche Vorräte haben würde, könnte Delon schon überlegen, ob man Holz mit einer ordentlichen Ladung Soße nicht vielleicht auch essen könnte.«

»Delon!«, rief Sha heiter. »Verschone das Schiff! Lass die Zähne von dem Tisch!«

»Stimmt«, rief auch Evva ihm nach, »Selvar wird uns sonst unser ganzes sauer verdientes Gold abknöpfen, um deine Beißspuren abschleifen zu lassen!«

»Das wird er vielleicht trotzdem«, gab der Kapitän der Aurora lachend Antwort. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der sich dermaßen zielstrebig durch meine Vorratskammer gearbeitet hat. Alles Fleisch ist längst weg, Kartoffeln und Brot sowieso. Wir haben nur noch Reis, Dörrobst, Salzfisch und ein paar Fässer mit Eingelegtem.«

»So ein kleines Fass eingelegtes Obst«, schallte es aus dem Schiffsbauch heraus, »ist eine ganz vorzügliche Idee.«

»Maat!«, rief Koasar lauthals lachend und winkte seinem ersten Maat. »Hinterher! Er will sich eines deiner Fässer vornehmen!«

Maat japste theatralisch nach Luft, sprang über die Treppe, die vom Heck auf das Deck führte, und eilte in den Bauch des Schiffes, um Delon von seinem verfressenen Vorhaben abzuhalten.

»Das schafft er nie«, lachte Evva und wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel. »Bislang hat Delon noch immer genau das gegessen, worauf er gerade Lust hatte.«

»Ich bin gespannt«, überlegte Sha, »wie er es heute versucht. Maat wird wohl nicht wieder eine Schlacht Ties’Noc gegen ihn schlagen. Die letzten drei hat er alle verloren.«

»Aber nur, wenn es um Obst oder Fleisch ging«, gab Evva schmunzelnd Antwort. »Wenn sie um Kartoffeln gespielt haben, hat Maat jedes Mal gewonnen.«

Sha blickte wieder hin zur Küste und Koraek und fragte Evva: »Was glaubst du, wie lange noch, bis wir die Beiboote zu Wasser lassen?«

»Zwei Stunden. Vielleicht weniger. Die Schiffe pflügen mit einer Geschwindigkeit durchs Wasser, dass ich es nicht genau sagen kann. Aber ich glaube, Delon sollte zwei Stunden Zeit haben, um Maat zu überlisten und sich das Obst vorzunehmen. Er muss zu einem ähnlichen Schluss gelangt sein, sonst wäre er nicht so schnell unter Deck verschwunden.«

»Es mag vielleicht umsonst sein«, überlegte Sha und rieb sich über seinen Unterarm, von dem getrocknetes Blut und Salz bröselte. »Aber irgendwie hätte ich gerade gerne, zumindest für einen kurzen Zeitraum, kein Salz oder Blut auf mir kleben. Glaubst du, Koasar hat ein Stück Seife, das er entbehren kann?«

»Mit Sicherheit«, antwortete Evva, richtete sich auf und rief zum Kapitän der Aurora: »Selvar! Hast du auch Seife in deinen Vorratskammern?«

»Natürlich!«

»Wie viel?«

»Silber- oder Seifenstücke?«, kam heiter Antwort.

»Silberstücke natürlich!«

»Ein Silber pro Seife!«

»Wucherer!«, rief Evva glückselig lächelnd zurück. »Eine Münze für vier!«

»Knausrige!«, rief Koasar.

»Na gut!«, rief Evva möglichst ernst. »Eine für drei! Aber du treibst mich in den Ruin.«

»Ich verwalte euer Vermögen«, lachte Koasar schallend. »Du könntest auch mit Gold bezahlen und würdest es nicht spüren. Eine für zwei! Silber!«

»Abgemacht! Setz die Münze auf die Rechnung!«

»Welche Rechnung?«, fragte Koasar.

»Woher soll ich das wissen? DU verwaltest doch unser Vermögen! Irgendwas muss irgendwann sicher bezahlt werden! Das Silber gehört dir.« Breit grinsend setzte sich Evva wieder neben Sha und deutete zu Koasar hinüber. »Das war ein Spaß.«

»Aber was mache ich mit zwei Seifenstücken?«, fragte Sha kichernd.

»Weiß ich doch nicht. Öfter Waschen?« Evva zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur mit ihm feilschen und zwei Seifenstücke sind besser als eines.«

»Stimmt«, kicherte Sha und stand auf, um sich von Koasar die Seife zu holen.

* * *

Atera saß auf einem mit Kissen bestückten Diwan unter einem roten Sonnensegel und blickte in die belebten Straßen von Kereus hinaus. Auf dem gläsernen, mit Blattgold verzierten Beistelltisch stand eine Karaffe dampfender Tee und daneben eine Tasse aus hauchdünnem Porzellan, deren Kunstfertigkeit den reich verzierten Tisch wie grauen Stein wirken ließ. Atera führte die zarte Tasse an ihre Lippen und seufzte genüsslich, als das herb süßliche Aroma des Klingen-Tees ihr Geschmackszentrum erreichte. »Es gibt nichts«, flüsterte sie ergriffen, »das besser gegen diese drückende Hitze hilft.«

»Du hast dich immer noch nicht daran gewöhnt?«, fragte ein vermummter Mann, der sich ungefragt ihr gegenüber auf einem zweiten Diwan niederließ. Argwöhnisch blickte sich der Mann um, stand wieder auf, rückte den Diwan auf eine Armlänge an Atera heran und setzte sich wieder. Scheinbar zufrieden rückte er das Tuch vor seinem Gesicht zurecht, das einzig seine Augen unverdeckt ließ. »Wie lange ist es her, dass dich der Erste nach Kor geschickt hat?«

»Zu lange«, flüsterte Atera, ohne die vorbeiziehenden Menschen aus den Augen zu lassen. »Aber man kann die Hauptstadt nicht mit Kereus vergleichen. Im Vergleich zu Kor, ist Kereus ein Becken voller glühender Kohlen.«

»In Kor ist es genau so heiß.«

»Natürlich«, schnaubte Atera, »aber dort hat man zumindest den Klingenwind mit seiner schneidenden Kälte. Hier jedoch …«, sie streckte vielsagend ihre Hände zur Seite aus, »weht nicht die leiseste Brise.«

»Das sagst du nur, weil du länger in Kor gelebt hast. Kereus ist das eigentliche Zentrum der Macht und stellt Kor mit Leichtigkeit in den Schatten.«

Atera zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck Tee, ohne ihren Gegenüber auch nur ein einziges Mal anzusehen.

»Du hast also von mir gehört«, flüsterte der vermummte Mann.

»Als ob irgendwer in Kereus nicht von Perbios‘ Sohn gehört hat.«

»Aber weißt du, dass nur meine Augen gefährlich sind?« Selbstgefällig nahm sich der Vermummte Ateras Tasse und trank den Tee auf einen Schluck leer. Naserümpfend ließ er die leere Tasse achtlos auf den Boden fallen, wo sie trotz des Teppichs in hunderte kleine Teile zersprang. Betont langsam hob er seinen Fuß, setzte ihn auf den Scherben ab und zermalmte sie unter seinem Stiefelabsatz. Mit derselben Selbstgefälligkeit griff Perbios‘ Sohn nach Ateras Hand und flüsterte: »Mich kann man ohne Angst ansehen, aber wer in meine Augen blickt …«

Atera blickte von ihrer zerstörten Tasse hoch und starrte dem Vermummten ohne zu Blinzeln in seine grauen Augen.

»Du«, zischte Atera, »hast keine Macht über mich. Niemand kann mich kontrollieren. Nicht einmal dein Vater, und verglichen mit ihm, bist du nicht mehr als ein schlecht erzogener Köter. Ich bin nicht den dreckigen Fängen deines Vaters entronnen, um in deinen zu landen. Gib Acht, mit wem du deine Spielchen treibst, es könnte sonst geschehen, dass du eines Tages auf jemanden triffst, dessen Blick du nicht ertragen kannst.« Atera schenkte ihrem Gegenüber ein belustigtes Lächeln und zeigte ihre blutverschmierten Zähne, bevor sie wieder hinaus auf die Straße blickte. Neugierig beobachtete sie die vorbeieilenden Menschen, während der Vermummte bewegungslos, mit vor Entsetzten geweiteten Augen, mitten in seiner Bewegung erstarrt, neben ihr sitzen blieb.

* * *

Mit vollen Backen kam Delon aus dem Bauch der Aurora geschlendert und steckte sich unablässig eingelegte Früchte in den Mund, die er mit seinen Fingern aus einem fast kopfgroßen Fass fischte. »Ich habe gewonnen«, rief er mit vollem Mund über das Deck und verneigte sich vor Sha und Evva, die beide ein Auge auf das Fass in seiner Hand geworfen hatten. Delon schüttelte breit grinsend den Kopf und ging, begleitet vom Lachen seiner Freunde, wieder davon.

»Das kleine Fass«, rief er ihnen noch zu, während er über die Treppe hinauf zum Steuerrad ging, »habe ich mir hart erarbeitet. Maat ist noch unten. Das Ties’Noc Schlachtfeld auch. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr euer eigenes Fässchen gewinnen.«

»Erdbeeren?«, begrüßte Selvar Koasar den Nordmann, als Delon sich neben ihn stellte und zur nahenden Küstenlinie blickte. »Schon wieder?«

»Sie schmecken so gut«, gab Delon heiter schmatzend Antwort.

Selvar streckte eine Hand aus und Delon gab ihm schnaubend das Fass, aus dem der Kapitän der Aurora einen so großen Schluck nahm, dass ihm fast der schwarze Schlapphut vom Kopf gefallen wäre. »Mir«, erklärte Selvar bevor er Delon das Fass zurückgab, »schmeckt der Saft am besten!«

Theatralisch seufzend blickte Delon in das merklich leichter gewordene Fass und fischte sich schulterzuckend eine weitere Erdbeere heraus. »Muss ich dich dieses Mal wieder bewusstlos schlagen?«

Selvar legte unschlüssig den Kopf schief. »Ich bin mir nicht sicher, ob das reichen wird.«

»Dieser Tempel«, flüstere Delon plötzlich ernst, »ist anders, nicht wahr?«

Koasar nickte kaum merklich und verfiel gleichsam mit Delon in nachdenkliches Schweigen.
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Kostspieliger Rum

»Bist du schon bereit? Bist du schon bereit? Bist du schon bereit? Bist du schon bereit? Bist du schon bereit? Bist du schon bereit? Bist du schon bereit? Endlich! Endlich bist du bereit! Heute erleben wir eine neue Geschichte!«

Ein lautes, nicht zu ignorierendes Kind, das einen Betrunkenen auf die Beine zieht und ihm um sechs Uhr morgens das Wunder eines neuen Tages begreiflich zu machen versucht und gleichzeitig in so vorbildhafter und erstrebenswerter kindlicher Vorfreude dem zweiten Tag des ersten Kriegs der Sänger entgegenblickt. Aufgezeichnet von einem fast so vorfreudigen und genauso betrunkenen Geschichtenerzähler, der den ersten Tag des Kriegs für sich entscheiden konnte.

Heiter pfeifend schlenderte Giru durch einen menschenverlassenen und viel zu hügeligen Landstrich von Undal und versuchte dabei, sich an den Sternen zu orientieren. »Der arme Giru«, sprach er zu sich selbst, als sein Lied geendet hatte, »verläuft sich vielleicht schon wieder.«

»Tust du nicht«, antwortete eine lallende Stimme irgendwo aus der Dunkelheit vor ihm. »Ich bin hier!«

»Bruder!«, rief Giru erfreut, beschleunigte seinen Schritt und mühte sich über die stinklangweilige Hügelspitze. Direkt dahinter, in der Senke zwischen zwei der so viel zu zahlreichen Hügel, flackerte ein kleines Lagerfeuer, an dem Pub auf ihn wartete und ihm zur Begrüßung eine gluckernde Flasche entgegenhielt.

»Lass mich raten«, kicherte Giru, als er vor dem betrunkenen Gott stehenblieb und die Flasche dankbar entgegennahm. »Rum?«

»Nicht einfach nur Rum«, schnaubte Pub und streckte sich gähnend neben dem Feuer aus. »Koasars Rum!«

Giru bekam große Augen, musterte die Flasche ehrfurchtsvoll und nahm einen großen Schluck. »Köstlich«, hauchte er und reichte sie seinem Bruder, der natürlich auch davon trank.

»Bin ich froh«, seufzte der Gott der Geheimnisse, »dass ich unser kleines Lagerplätzchen gefunden habe. Das wäre auch eine Frechheit gewesen, wenn ich mich schon wieder verlaufen hätte. Vor allem, weil ich eigentlich gar keine Zeit für so etwas habe.«

»Also«, begann Pub und setzte sich auf, »was sollte das ganze Theater im Lager der Assassinen?«

»Ich wusste«, antwortete Giru geheimnisvoll, »dass du den Hinweis verstehen würdest.«

»Natürlich«, schnaubte Pub. »Du hast noch nie mit meinem Namen nach mir gerufen. Du rufst mich immer, ohne Ausnahme, Bruder! Darum bin ich nicht gekommen, auch wenn ich wirklich nicht weit von dir entfernt war. Ich weiß zwar nicht, ob meine Spucke sie geheilt hätte, aber ich hätte es dir zuliebe auf einen Versuch ankommen lassen. Aber das wolltest du ganz offensichtlich nicht, darum hast du ja nur zum Schein nach mir gerufen.«

»Es ging nicht anders«, flüsterte Giru traurig. »Wenn unser verzweifeltes Spiel Erfolg haben soll, mussten es diese drei sein. Sie haben noch gefehlt und sie können diese Bürde tragen. Die drei mochten die Schatten nie besonders, aber sie mussten sie erst wahrlich hassen … Das tun sie jetzt. Ich hatte keine andere Möglichkeit. Anders wären sie vielleicht nicht dazu bereit gewesen, oder uns nur halbherzig gefolgt. Nur so konnte ich sichergehen.«

»Du hast deine Schülerin nach Thés’aeoneir gebracht?«

Giru nickte.

»Und sie hat sich wirklich in eine Drachin verwandelt?«

Giru nickte erneut. »Aber es wird lange Zeit dauern, bis sie wieder vollständig genesen sein wird. Ich konnte sie nicht endgültig sterben lassen.«

Pub trank einen Schluck und hauchte traurig: »Und so haben wir beide jeweils vier hinzugesteuert und tragen schwer daran. Es hat gedauert, aber wir haben endlich alle acht ausgewählt. Wir sind bereit für das letzte Spiel.«

»Hoffen wir nur, dass die Neun unsere Züge erst erkennen, wenn es längst zu spät für sie ist.«

»Niemand«, lallte Pub, »ist verrückt genug, so etwas auch nur in Erwägung zu ziehen.«

»Außer wir«, gab Giru leise Antwort.

»Außer wir«, bestätigte Pub.

»Den zwei Spielern würde ich so einen Zug auch noch zutrauen, wenn der Preis nicht so verflucht hoch wäre.«

»Darum mussten ja wir uns darum kümmern«, flüsterte Pub und nahm einen großen Schluck Rum. »Nur wir zwei sind willens, diesen Preis zu bezahlen. Sollen wir?«

Giru trank noch ein letztes Mal, stand gleichzeitig mit seinem Bruder auf und umarmte ihn herzlich. »Wir sehen uns bei den letzten Zügen«, flüsterte er in das Ohr des betrunkenen Gottes und öffnete gleichzeitig ein Portal nach Thés’aeoneir.

»Ich werde ziemlich sicher rechtzeitig da sein«, antworte Pub schelmisch und blickte in südliche Richtung. »Ich muss los. Ich sollte eine Kerze entzünden und einen kleinen Teil der Geschichte erzählen.«

»Tu das, Bruder.« Giru trat durch das Tor in das Land der Träume und flüsterte: »Ich bereite alles vor. Erst muss ich noch nach Yl. Ich muss ein Märchenbuch zu Ende lesen. Drei Geschichten fehlen mir noch und dann hätte ich Lust auf frisches, dampfendes Brot, oder Kuchen. Aber das hat zum Glück noch keine Eile. Ein paar Stunden habe ich noch Zeit, bis ich dort sein muss. Ich glaube, ich kenne noch jemanden, den ich hungrig auf frisches Brot machen sollte. Soll ich dir auch ein Tor öffnen?«

Pub nickte dankbar und stellte sich vor das Portal, das ihm Giru vom Land der Träume aus öffnete. Er trat hindurch, drehte sich einmal im Kreis und sah, dass sein geheimnisvoller Bruder schon weitergezogen war. »Flinker Halunke«, kicherte Pub und prostete in die Richtung, in der er Giru vermutete. »Wir sehen uns am Ende.« Das Lächeln des betrunkenen Gottes verblasste und nach einem seufzenden Atemzug sprang er nach Norden, mitten hinein in die erwachenden Albträume von Thés’aeoneir.
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Tochter der Träume

»Ein Name, der zu viel Macht in sich barg. Ein Name, der nur geschrieben und nicht gesprochen werden durfte. Ein schlafender Name.«

Aus der Schrift über die Götter. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 840. Übertragen in die Sammlungen über die Zeit von Bewahrer Korztar.

Hoch oben am Himmel schwebte die Königin der Drachen und blickte auf die schwelenden Überreste des unterirdischen Schattentempels hinab. Die Wasser der Untiefen waren verdampft. Stein glühte. Blaue und rote Flammen fraßen sich durch bodenlose Dunkelheit. Wo einst ein geheimer Zugang verborgen gewesen war, klaffte nun ein rot glühender Abgrund, der langsam in sich zusammenfiel und bald vom Meer zurückerobert werden würde. Vom natarischen Schattentempel war nichts geblieben.

»EINER WENIGER«, grollte Nadruas dröhnend in die Welt hinaus und verlangte gierig brüllend nach mehr. Den Tempel in Ro’Horos würde sie als nächstes zerstören. Zwar hatten ihre drei Freunde dort schon den Großteil der Arbeit vollbracht, aber Schattentempel blieben nie lange unbewohnt. Doch wenn Nadruas ihre Flammen über sie gebracht hatte, würde niemand mehr dorthin zurückkehren.

Niemals wieder.

Die Drachen waren zurück und mit ihnen kam das Feuer der Gerechtigkeit. Stolz brüllte Nadruas ihre Rückkehr in die Welt hinaus, schlug mit ihren mächtigen Flügeln, fachte die lodernden Flammen ein weiteres Mal an und schraubte sich höher in den Himmel hinauf, um Ziel auf Ro’Horos zu nehmen. Doch plötzlich gab es eine Erschütterung. Eine Erschütterung im Gefüge von Thés’aeoneir.

Nadruas ging in den Sturzflug über, landete krachend auf einer Bergspitze und zerbrach sie mit ihren gewaltigen Klauen. Wütendes Feuer fraß sich aus ihrem Maul durch Schnee und Eis, Dampf wallte auf und die Königin der Drachen wütete in dem Jahrtausendealten Gestein.

Eine Drachin war gerade geboren worden. Wahrhaftig geboren. Jemand hatte die Tochter der Träume verletzt und sie so zu einer endgültigen Verwandlung gezwungen.

Nadruas fühlte, dass die jüngste Tochter der Drachen wahrscheinlich überleben würde. Sie war stark. Trotzdem war sie verletzt. Außerordentlich schwer. Eine Drachin war angegriffen worden. Ein weiterer Frevel, der nicht sein durfte. Niemand erhob sich gegen die Drachen, ohne dafür zu büßen.

»TOD«, brüllte Nadruas voller Zorn und die brutale Erschütterung brach Stein und Schnee und schickte eine donnernde Lawine den Berg hinab.

»Es war ein Schattendiener«, sprach plötzlich der Gott der Träume und Geheimnisse in ihrem Kopf. »Er hat deine Tochter verwundet.« Durch Girus Augen sah Nadruas eine blutige Leiche auf blutdurchtränktem Boden liegen. »Er wurde bestraft. Komm nicht. Schatten sind auf dem Weg hierher. Alte Schatten. Hier wäre dein Zorn noch vergebens. Richte ihn auf ihre mächtigsten Diener. Lass ihre Schattenpriester dafür bezahlen! Die Tochter der Drachen braucht Schutz und Anleitung. Albträume wandeln durch Thés’aeoneir. Schütze sie. Sie muss überleben.«

»ICH SCHICKE DIE KINDER«, antwortete die Königin der Drachen und sandte zugleich ihre Sinne aus, um herauszufinden, wo sie sich gerade aufhielten.

Sie fand sie.

Sie waren in Sicherheit im Hort der Drachen.

»WIR HÖREN DICH«, antworteten vier Stimmen auf den Ruf ihrer Mutter.

»DIE JÜNGSTE DRACHIN WURDE VERLETZT! HELFT IHR! BESCHÜTZT SIE! SOBALD IHR SIE BEWEGEN KÖNNT, BRINGT SIE IN DEN DRACHENHORT UND BILDET SIE AUS! ICH KOMME WIEDER, WENN ICH DIE SCHATTENPRIESTER AUS IHREN VERFLUCHTEN LÖCHERN GEBRANNT HABE.«

Nadruas spürte, wie vier Drachen aus dem Hort brachen und sich auf sorgenvollen Schwingen zur Tochter der Träume begaben. Stolz verfolgte die Königin der Drachen den Flug und erst als ihre Kinder ihr Gedankenbilder übertrugen, dass sie die Verwundete in Sicherheit hatten, streckte auch sie wieder ihre Flügel. Mit blutrünstigem Gebrüll hob sich Nadruas wieder in die Lüfte und hielt in gerader Linie auf den nächsten Schattentempel zu, um Feuer und Tod zu bringen.
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Schattenland

»Wagnis oder Wahnsinn? Was, wenn es keinen Unterschied gibt? Was, wenn diese beiden für unser Überleben entscheidend sind?«

Quelle unbekannt, entstanden um 1448. In die Schriften übertragen von Bewahrer Toan.

»Heiß«, stellte Delon das Offensichtliche fest, als der Anker der Aurora ins Wasser gelassen wurde und Selvar zwei Beiboote klarmachen ließ.

»Angenehm«, berichtigte ihn Sha schmunzelnd. »Kein Schnee, kein Regen. Eigentlich fehlen nur noch ein paar Kamele und ich fühle mich fast wie zuhause.«

Koasar deutete zur nahen Küste. »Dort gehen wir an Land. Der kleine Steg gehört mir und wird von einer freundlichen Fischersfamilie für mich instandgehalten. Sie werden die Boote für uns verstecken. Eine Wegstunde entfernt kommen wir zu einem Dorf und von dort ist es ein wenig länger als einen Tag bis nach Kereus.«

»Was machen die Tengri und die Aurora in der Zwischenzeit?«, fragte Evva.

»Segeln wieder aufs offene Meer hinaus. Ich mag es nicht, wenn unsere Schiffe zu nahe an Land sind, vor allem nicht hier. Die Aurora wird an Koraeks Küsten nicht gerne gesehen, sie nimmt wieder Kurs auf Maras.«

Evva hob fragend eine Augenbraue.

»Ein paar ihrer Klingenschiffe …«, flüsterte Koasar geheimnisvoll, »transportieren keine Klingen. Vielleicht haben wir sie um die eine oder andere Ladung erleichtern müssen. Das hat den Herrschern von Koraek nicht sonderlich gut gefallen.«

»Sklaven«, erklärte Maat grimmig. »Sklaverei ist in Koraek zwar offiziell verboten, aber es gibt Beschäftigungsverhältnisse, die dem Status der Leibeigenschaft unglaublich nahekommen. Darüber hinaus ist der Handel mit Sklaven erlaubt, solange man einen ausländischen Verkäufer oder Käufer vorweisen kann. Eben diese Sklaven werden oftmals von den bereits erwähnten Klingenschiffen transportiert. Das gefällt uns nicht, darum haben wir sie befreit.«

»Und hoffentlich jeden, der daran verdient«, knurrte Evva, »an ihrem Mast aufgeknüpft?«

»Meistens«, gab Maat zu. »Aber unser Hauptanliegen war die Befreiung der Gefangenen. Das schmeckt den Wohlhabenden von Koraek natürlich gar nicht, aber wir waren geschickt genug, um nur selten Beweise zu hinterlassen.«

»Wenn es denn Überlebende gab«, erklärte Koasar, »haben wir dafür gesorgt, dass sie nur unsere schwarzen Segel kennen. Die Tengri kennen sie zum Glück noch gar nicht. Aber sollte jemand die Aurora in Küstennähe erkennen, wären wir als Fremde in der Stadt nicht mehr sicher.« Koasar schüttelte den Kopf. »Würde das geschehen, müssten wir eine Befragung über uns ergehen lassen, stundenlang haarsträubende Beschuldigungen leugnen und dann würde man uns unter Beobachtung stellen, bis wir wieder ablegen. Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit. Darum versuchen wir, so wenig Aufsehen zu erregen, wie nur irgend möglich.«

»Guter Plan«, murmelte Delon mit vollem Mund. »Die Boote sind bereit! Kommt, ich bin hungrig! Vielleicht gibt es in dem Dorf, oder in Kereus ein paar Leckerbissen, die ich noch nie gegessen habe!«

* * *

»Komm, Püppchen, bei Fuß«, befahl Atera und trat vor ihrer Begleitung aus einem einstöckigen Haus.

Der Vermummte, der sich am Vortag ungebeten zu ihr gesetzt hatte, folgte zwei Schritte hinter ihr. Mechanisch, stumm und ohne die kleinste Gefühlsregung. Einzig seine vor Panik geweiteten Augen verrieten, dass er mehr war, als eine Puppe, die von unsichtbaren Fäden gelenkt wurde.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte Atera mit unschuldiger Stimme, während sie langsam durch die morgendlich schlafenden Straßen von Kereus gingen. »Verstörend, nicht wahr? Heute werde ich dich ein wenig in meiner schönen Stadt herumführen. Kereus gehört jetzt mir. Die Menschen sollen sehen, dass Perbios‘ Sohn an die Leine gelegt wurde und sie werden wissen, dass ich ab heute das Sagen habe. Ich werde dich ihnen als Püppchen vorstellen und wenn es mir gefällt, werde ich dich dem einen oder der anderen für ein paar Stunden überlassen. Gewöhn dich lieber gleich an deinen neuen Namen. Du wirst ihn tragen, bis ich dich eines fernen Tages wieder freigebe. Sollte dieser Tag denn je kommen.«

Atera blieb plötzlich stehen und auch Püppchen hielt, ohne es zu wollen, mitten im Schritt inne. Mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte, drehte sich Atera um und sprach mit eisiger Stimme: »Ich habe gehört, was du mit deiner Gabe alles angestellt hast. Bedauerlicherweise hat mir nicht gefallen, was deine Opfer berichtet haben. In manchen Belangen bist du vielleicht sogar noch verabscheuungswürdiger als Perbios.« Atera beugte sich näher an Püppchen heran und flüsterte: »Weißt du, was ich bei diesen Gesprächen über dich gelernt habe? Dass du nur ein verzogener und verabscheuungswürdiger Feigling bist. Und jetzt gehörst du mir. Freust du dich? Nicht? Aber das solltest du! Denn ich habe entschieden, dass du mir noch nützlich sein kannst. Sonst hätte ich dich bereits gestern getötet. Leider habe ich auch entschieden, dass du Buße leisten musst. Ein paar Jahre in meiner Obhut sollten dich wieder auf den rechten Weg der Schatten zurückführen. Bete dafür, dass ich dich nicht auch für Perbios’ Verfehlungen büßen lasse. Dein Vater hat dir ein paar Jahre an grausamer Verblendung voraus.« Beiläufig zog Atera dem Vermummten das Tuch vom Gesicht und ließ es achtlos zu Boden fallen. »Das brauchst du ab jetzt nicht mehr. Du hast deinen Rang als Diener der Schatten, deine Gabe und deinen Namen eingebüßt. Du bist nur noch Püppchen. Komm, finden wir heraus, wem ich dich als erstes überlasse! Erinnerst du dich an den Bäcker? Der, dem du zum Spaß die Zunge genommen hast. Oder der andere, der beide Beine an dich verloren hat. Ich glaube, einer der Bäcker wäre doch ein guter Anfang … wobei, die Müllerin könnte dir auch unterhaltsame Stunden schenken. Du hast ja nur sie am Leben gelassen. Komm, komm! Heute wird ein guter Tag! Mal sehen, was ihnen alles einfällt. Sie dürfen dich natürlich nicht allzu sehr beschädigen, aber für eine schmerzhafte Weile wird Püppchen vielen Menschen eine Freude machen.« Atera wandte sich um und schlenderte gemächlichen Schrittes durch die Straßen der Stadt.

Püppchen folgte ihr stumm.

* * *

Einen vollen Tag waren die sechs durch die karge Landschaft von Koraek geritten, bis sie im Morgengrauen des nächsten Tages von einem Hügel auf die Stadt Kereus hinunterblickten.

Rings um eine ungefähr zwei Meter hohe Stadtmauer hatten sich im Laufe der Zeit mehr und mehr Menschen angesiedelt, ihre einstöckigen Häuser erbaut und so etwas wie eine Vorstadt zu Kereus gebildet, die die eigentliche Stadt vollständig umschloss. Innerhalb der Stadtmauer waren die Häuser mit den gleichen, hellgrauen Ziegeln erbaut, nur waren sie dort nicht ein- sondern zwei- und manchmal sogar dreistöckig. Viele der Häuser waren in einem sanften Ockerton gestrichen und erinnerten an kleine, gleichmäßige Sanddünen. Einzig die unzähligen Dachterrassen hatte man in den unterschiedlichsten Farben gefliest und so bildeten die Dächer von Kereus ein kräftig glänzendes Farbenmeer.

»Wie viele Menschen leben hier?«, fragte Evva.

Selvar neigte den Kopf abwechselnd zur linken und rechten Seite. »Irgendetwas zwischen zweihundert- und vierhunderttausend. Innerhalb der Stadtmauern. Die Menschen in der Vorstadt nicht mitgezählt.«

Evva schätzte die Ausmaße der Vorstadt, die sich rings um die eigentliche Stadt ausdehnte, prüfend ab und überlegte: »Also mindestens nochmal so viele.«

»Das sollte reichen«, sprach Delon.

»Reichen?«, fragte Sha.

Delon nickte und zog Evva und Sha in Richtung der Vorstadt. »Je mehr Leute, desto wahrscheinlicher ist es, dass jemand den Weg zu dem dämlichen Schattentempel kennt. Kommt! Suchen wir uns etwas zu essen und ein paar Schattendiener. Beide werden nicht weit sein!«

* * *

»Dann stimmt es also«, stellte Atera nüchtern fest, als sie ein paar Stunden vor Tagesanbruch den Lagerraum der Müllerei betrat und sich zu Püppchen hinabbeugte.

Püppchen lag zusammengekauert auf dem kühlen Boden. Dutzende Platzwunden zeigten blutige Spuren, an denen er von Stöcken und Tritten getroffen worden war, doch die meisten davon schlossen sich bereits wieder.

»Du besitzt also wirklich eine zweite Gabe. Du heilst schneller, als es menschenmöglich sein sollte. Das ist erfreulich. Zumindest für mich. Ich habe Gerüchte gehört, aber ich wollte sie nicht so recht glauben.« Atera wischte mit einem Stück Stoff über einen getrockneten Blutfleck an Püppchens Oberschenkel und enthüllte darunter rosige Haut, die unverletzt und narbenlos war.

Püppchen rührte sich nicht. Er kauerte weiterhin in der Position, in der ihn Atera gestern zurückgelassen hatte und wartete stumm auf ihre nächsten Befehle.

»Wie bist du in ihren Besitz gekommen? Wurdest du damit geboren? Nein … das ist zu selten. Du musst sie gestohlen haben. Wer hat dir das beigebracht? Du darfst antworten, bis ich es dir wieder verbiete. Die Wahrheit.«

»Perbios«, krächzte Püppchen.

»Natürlich«, zischte Atera. »Nicht einmal davor schreckt er zurück. Darum also deine Untaten in Kereus?«

»Nicht ganz. Du hattest recht. Die Folter bereitet mir Freude, aber hauptsächlich ging es mir darum, weitere Gaben zu erhalten.«

»Du besitzt noch andere?«

»Leider nicht«, raunte Püppchen heiser. »Noch nicht. Ich habe es wirklich versucht, aber Perbios‘ Methode ist nicht gerade die zuverlässigste. Die Begabten sterben mir viel zu oft weg. Von über zweihundert Versuchen, habe ich nur eine einzige Gabe auf mich übertragen können.«

Atera rümpfte angewidert die Nase und befahl ihm wieder zu schweigen und sich anzukleiden.

»Fragst du dich schon«, flüsterte Atera, während Püppchen sich anzog, »wie du so tief hast fallen können? Erst warst du noch der gefürchtetste Foltermeister von Kereus und plötzlich findest du dich in deinem schlimmsten Albtraum wieder. Komisch, nicht wahr? Am Ende bekommt man immer das, was man verdient.« Atera zuckte unbeteiligt mit den Schultern. »Du hättest nicht ungefragt von meinem Tee trinken sollen.«

»Komm«, befahl Atera und Püppchen stellte sich zwei Schritte hinter sie. »Eigentlich wollte ich dich heute nur herumführen und dir einen Tag Erholung gönnen. Aber du hast schlimmer gewütet, als es den Anschein hatte. Es ist gerade die rechte Zeit für einen weiteren Bußgang. Wenn jemand um diese Uhrzeit wach ist, dann unser nächstes Ziel. Weißt du schon, wen wir besuchen werden? Nicht? Ich gebe dir einen Hinweis. Ich hätte gerne frisches Brot zum Frühstück … richtig! Du darfst deine Bekanntschaft mit dem stummen Bäcker wieder aufleben lassen. Was glaubst du, wird er sich freuen, dich wiederzusehen? Bei ihm lasse ich dich aber nur für ein paar Stunden, länger wäre ungerecht, schließlich hast du ihm nur die Zunge genommen. Es gibt andere, die länger über dich verfügen dürfen.«

* * *

Die Vorstadt von Kereus war enttäuschend. Es gab zwar viele Marktstände, aber die hatten alle noch geschlossen. Einzig ein kleiner Stand hatte schon geöffnet und verkaufte gegrilltes Huhn, dazu Brot und Gemüse. Das Essen war gut, aber unterschied sich in keiner Weise von den Gerichten, die Delon schon kannte.

»Wie kann man bloß so viel essen?«, fragte Tehu ungläubig und Delon zeigte stumm seine Größe, indem er die Hand über den Kopf hob, danach streckte er beide Arme zur Seite, um die Breite seiner Schultern zu verdeutlichen und strich sich anschließend grinsend über den Bauch.

»Du bist also groß, breit und hungrig«, kicherte Tehu amüsiert. »Welch Überraschung!«

Maat klopfte Delon auf die Schulter. »Danke, dass du uns daran erinnerst. Man vergisst es schließlich so leicht.«

Delon verneigte sich schelmisch und deutete zu einem Durchgang in der Stadtmauer, der am Ende der Straße auf sie wartete.

»Keine Wachen«, stellte Evva stirnrunzelnd fest, als sie das offene Tor längst hinter sich gelassen hatten. »Nirgendwo in der Stadt.«

»Die braucht es hier nur selten«, erklärte Selvar. »Im Grunde steht auf alles der Tod. Diebstahl? Tod durch den Strick. Mord? Tod durch Vierteilung – die Familie des Mörders wird übrigens gleich mitgeteilt. Vorbringung falscher Anschuldigungen? Tod durch den Pfahl. Abhängig von der Schwere der Anschuldigung – mit oder ohne gepfählte Familie. Unrechtmäßige Sklavenhaltung? Tod durch den Stein … Für jedes Verbrechen gibt es eine verflucht schmerzhafte Bestrafung.«

»Sympathisch«, brummte Sha und ging neben Koasar durch die noch unbelebte Straße. Es war noch früh am Morgen, nur wenige Geschäfte hatten bereits geöffnet und auch sonst waren kaum Menschen unterwegs. »Schon wieder ein Land, in dem es einfacher ist zu sterben, als am Leben zu bleiben. Irgendwie wollen alle irgendwem an den Kragen. Andauernd. Wie werden die Urteile erlassen?«

»Klingenrichter leiten die Untersuchungen, aber die haben meist nicht viel zu tun, weil jeder Angst hat, bei falscher Anschuldigung selbst verurteilt zu werden. Und die Sache mit den Familien hilft natürlich. Hat man erst einmal ein paar Vierteilungen miterlebt, überlegt man es sich viermal, bevor man sich eines Verbrechens strafbar macht.«

»Eine Bäckerei!«, rief Delon plötzlich und deutete auf ein Haus auf der rechten Straßenseite, das sich mit seinem großen Schaufenster voller Kuchen und Brötchen eindeutig als Bäckerei auswies. »Noch dazu hinter Glas! Wer sich eine ganze Scheibe Glas leisten kann, kann nur die beste Bäckerei der Stadt sein! Wenn es schon keine neuen Gerichte mit Huhn gibt, MUSS es einen Kuchen geben, den ich noch nicht kenne!«

Delon eilte mit großen Schritten auf das einladende Schaufenster zu, stürmte durch die Tür und die fünf beobachteten durch das klare Glas, wie Delon vor Entzücken in dem niedrigen Raum hochsprang und sich den Kopf an der Decke stieß. Delon zog seinen Münzbeutel aus der Tasche, warf einen Blick hinein, fischte ein Silberstück heraus, legte es auf den niedrigen Tresen und deutete auf unzählige Kuchenstücke, die er wohl alle probieren wollte.

»Glaubt ihr«, fragte Tehu und rückte ihr rotes Kopftuch zurecht, »dass er uns etwas abgibt, oder sind die alle für ihn?«

»Für ihn«, lachte Evva. »Willst du auch welche?«

»Natürlich!«

Evva trat an die Scheibe heran, klopfte dagegen und Delon riss sich zögerlich von den Köstlichkeiten los, um sich mit fragendem Blick zu ihr umzudrehen. Evva deutete erst auf Tehu, dann auf sich, und schließlich auf die anderen, die alle bestätigend nickten.

Delon lachte laut genug auf, dass man es auch noch auf der Straße hören konnte, zog erneut seinen Münzbeutel heraus, Silbermünzen wechselten den Besitzer und dann begann der wahrscheinlich größte Kuchenkauf, den die Stadt Kereus je gesehen hatte – Delon kaufte alle. Jedes einzelne Stück.

»Er freut sich so sehr«, sprach Evva und grinste dabei selbst von einem zum anderen Ohr, »dass er direkt wieder vergessen hat, dass er sich gerade den Kopf angestoßen hat.«

»Und das passiert ihm andauernd!«, lachte Sha und beobachtete, wie Delon begeistert dem verdatterten Bäcker dabei half, die einzelnen Kuchenstücke zu verpacken und vorsichtig in sieben große Stofftaschen zu schichten.

»Das wird ein Festmahl«, rief ihnen Delon entgegen, als er vollbeladen durch die Tür trat. »Wir haben Apfelkuchen, Birnenkuchen, Schokoladekuchen, Nusskuchen, Mohnschnecken …«, Delon keuchte erschrocken auf, ließ alle Taschen auf den Boden fallen, zog seine schwarze Axt und knurrte mit eisiger Stimme: »Du!«

Evva schnellte herum, rief noch in der Drehung ihren Kampfstab herbei, und zischte: »Bei Ereufs dampfenden Eiern. Endlich!«

* * *

Im Licht der aufgehenden Sonne ging Atera durch die Vorstadt, passierte eines der Tore in die Innenstadt und wappnete sich gedanklich für den kommenden, wahrscheinlich blutigen Anblick. Obwohl sie eine Dienerin der Schatten war, machte es ihr keine Freude, ihn leiden zu sehen. Trotzdem verdiente Perbios‘ Sohn jede peinigende Minute, die ihm zuteilwurde. Sie hatte ihn vor knapp vier Stunden dem stummen Bäcker überlassen, der trotz Bergen von Arbeit versprochen hatte, sich bis zur Ladenöffnung um den Folterer von Kereus zu kümmern.

Atera erstarrte nur wenige Meter vor der Bäckerei, vor deren wunderschönen Auslage sich schon eine Handvoll Menschen versammelt hatten.

»Bei den Schatten«, hauchte sie kaum hörbar, blickte sich panisch nach einem Ausweg um und seufzte unheilahnend, als der Blick des Glatzkopfs, der gerade aus der Bäckerei trat, auf ihr landete.

»Du!«, schlug ihr seine eisige Stimme entgegen, und Atera ächzte, als sich die Wartenden umdrehten und sie auch noch die rothaarige Kämpferin aus Loktar erkannte.

»PÜPPCHEN!«, brüllte Atera so laut sie konnte. »TÖTE SIE! ALLE! «

* * *

Glas splitterte.

Delon fuhr herum und sah sich einem nackten, blutverschmierten Mann gegenüber, der gerade durch das Schaufenster der Bäckerei gesprungen kam.

Maat und Tehu eilten mit gezogenen Waffen neben Delon, während Koasar, Sha und Evva die lächelnde Atera schnell umstellt hatten.

»Ich gebe deine Gabe frei!«, befahl Atera und wich einen Schritt zurück, als Evva ihren drohend vorgestreckten Stab auf sie richtete. »Mich«, raunte Atera und zwinkerte Evva zu, bevor sie zu dem nackten Mann deutete, »solltest du für den Moment lieber in Frieden lassen. Du hast weit dringendere Probleme. Er wird deine Freunde töten.«

Der blutverschmierte Mann verlangsamte seinen Schritt, als er Ateras Befehl hörte und ein gehässiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das wird eine Freude«, krächzte er mit heiserer Stimme und verneigte sich vor Delon, Maat und Tehu. »Euch töte ich als erstes.«

»Der Spinner«, knurrte Tehu zu Delon, »gehört mir. Seine Ohren kann er aber behalten.«

»Verstehe ich«, gab Delon zurück. »So was will man nicht haben. Er glaubt tatsächlich gegen uns drei bestehen zu können. Vielleicht liegt sein Irrsinn in den Ohren versteckt und die färben dann ab.«

»Ich GLAUBE es nicht«, sprach der Mann und starrte mit durchdringendem Blick erst auf Maat und Tehu, die beide plötzlich wie erstarrt wirkten. »Ich weiß es! Und jetzt, dreckiger Nordmann, kommen wir zu dir …«

Erstaunt musterte Delon Maat und Tehu, runzelte verwirrt die Stirn und widmete sich wieder dem Nackten, der mit seinem stechenden Blick auf ihn zukam.

»Mit welcher Waffe soll ich dich töten?«, fragte der Mann, der aus irgendeinem Grund den Namen Püppchen trug und blieb nur zwei Schritte vor Delon stehen. Glasscherben knirschten unter seinen blutigen Fußsohlen und er deutete auf Tehu. »Soll ich ihr kleines Messerchen nehmen und dich damit ausweiden, oder hättest du lieber das Schwert deines Freundes? Oder doch lieber mit deiner eigenen Axt? Ich glaube … ja, das wird mir eine Freude machen. Die Axt soll es werden. Damit werde ich dir das Leben nehmen. Gefällt von der eigenen Waffe. Ich glaube, dafür entscheide ich mich. Falls du dich wunderst, warum ihr euch nicht bewegen könnt, ihr steht unter dem Bann meiner Gabe. Ihr gehört nun mir.«

»Wer sagt«, donnerte Delon plötzlich, hob Folfnar und rammte den spitzen Dorn seiner Axt in den Brustkorb des Blutverschmierten, »dass ich mich nicht bewegen kann?«

Püppchen sackte in die Knie und starrte ungläubig erst auf Delon und dann auf die Axt, die in seiner Brust steckte.

»Wie …?«, presste Püppchen Blut gurgelnd hervor, bevor ihm Delon gegen den Oberkörper trat und gleichzeitig Folfnar herausriss.

»Spinner«, schnaubte Delon und drehte sich zu Atera um, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Nicht ganz«, knurrte Tehu neben ihm. »Mich und Maat hatte er wirklich in seinem Bann. Wir konnten uns nicht mehr bewegen.«

»Vielleicht war ich zu dickköpfig für ihn«, sprach Delon leise und rieb sich nachdenklich die Stirn, »oder aber ich genieße göttlichen Schutz.« Delon zuckte mit den Schultern und stellte sich neben Evva.

Evva warf einen Blick über die Schulter, musterte den Leichnam und wandte sich mit eisiger Stimme an Atera: »Es ist lange her.« Evva ließ ihren Kampfstab verschwinden und zog stattdessen den Dolch, den sie von Tehu vor so langer Zeit geschenkt bekommen hatte. »Du schuldest mir noch ein Leben. Deines.«

»Eines Tages musste es so kommen«, flüstere Atera und verneigte sich vor Evva und Delon. »Ich habe damals schon geahnt, dass ihr nicht aufgeben würdet, bis ihr mich gefunden habt. Eure Freundschaft war zu stark. So stark, dass der Sucher fast meinen Bann gebrochen hätte. Mehrmals. Und das in den Gängen der Schattenpriester, wo meine Kräfte am stärksten sind. Ich habe nie wieder jemanden getroffen, der dermaßen willensstark war. Es war anzunehmen-«

»Evva«, unterbrach Tehu die Schattendienerin und spuckte auf den Boden aus. »Sie nervt. Töte sie, oder mach, dass sie aufhört zu sprechen. Das Geschwafel interessiert doch niemanden.«

»Bevor ich deine Schuld einfordere«, sprach Evva, »werde ich dir Gelegenheit geben, mit einer letzten, guten Tat aus diesem Leben zu scheiden. Beantworte mir eine Frage und vielleicht wird deine Antwort den Totengott gnädiger stimmen.«

Atera schüttelte den Kopf. »Ich bin Dienerin der Neun. Ich werde nicht vor eure Götter treten und nicht in Ereufs Hallen eingehen. Kereus ist Schattenland.«

»Schon wieder«, ächzte Delon und massierte sich mit der linken Hand die Schläfe. »Dass Schattendiener immer so dramatisch sein müssen. Schattenland hier, Schattenland da, das hat es von Nubar auch geheißen, trotzdem haben wir es niedergebrannt und leben immer noch.«

»Ihr wisst nicht …«

»Wissen wir schon«, unterbrach Sha Atera grimmig. »Darum sind wir hier. Evva, stell deine Frage, bevor sogar ich die Geduld verliere.«

»Wo in der Ebene von Kor finden wir den Schattentempel des Ersten der Neun?«

»Selbst wenn eure Götter über mich richten könnten, würde meine Antwort sie nicht gnädiger stimmen. Aber ihr sollt sie bekommen, ihr würdet ihn sowieso finden. Er liegt drei Tagesmärsche nordöstlich von Kereus. Verlasst die Stadt durch das nördliche Tor und folgt der Straße. Sie führt euch direkt zum Tempel. Ihr könnt ihn nicht verfehlen.«

»Der Straße?«, fragte Sha überrascht.

»Der Erste der Neun muss seinen Tempel nicht verstecken. Nicht hier. Kereus ist für ihn nichts anderes als Nachschub für sein eigentliches Vorratslager. Darum auch die Straße. Die Karren mit den Käfigen schaffen den Weg weit schneller als über unbefestigtes Gelände.« Atera ging einen Schritt auf Evva zu und legte den Kopf in den Nacken. »Bringen wir es hinter uns. Wenn ihr wirklich in den Tempel geht, sehen wir uns vielleicht früher wieder, als euch lieb ist. Ihr werdet auf seinem Altar enden. Niemand verlässt den Schattentempel ohne die Erlaubnis seiner Priester. Niemand.«

Evvas Hand schnellte vor, die Klinge ihres Dolches schnitt über Ateras entblößte Kehle und öffnete einen klaffenden Spalt. Blut spritzte aus der Wunde, die Schattendienerin sackte zu Boden und Evva trat einen Schritt zurück, um Atera aus sicherem Abstand zu beobachten.

Blut rann auf den Boden.

Und Evva wartete.

Mit jedem röchelnden Atemzug wurde die Blutlache um Atera größer und Evva starrte in die Augen der Sterbenden, bis das Leben mit einem Mal darin erlosch und die Schuld beglichen war.

»Endlich«, sprachen Evva und Delon gleichzeitig und wandten sich von der Toten ab.

Delon stapfte vorbei an den beiden Toten und beugte sich vorsichtig zu den Taschen hinab, die er so unsanft fallengelassen hatte. »Ich glaube«, rief er hoffnungsvoll, »dass die meisten noch intakt sind. Und selbst wenn nicht, am Ende macht es keinen Unterschied. Am Ende sieht jeder Kuchen aus, wie der andere. Es ist Kuchenzeit! Suchen wir uns ein lauschiges Plätzchen! Jeder bekommt eine Tasche, dann kaufen wir ein paar Vorräte und machen uns auf den Weg zu dem schattigen Tempel!«

* * *

Die Kuchenstücke schmeckten ganz vorzüglich. Aber es waren zu viele. Tehu lag ächzend im Schatten eines kargen Baumes auf dem trockenen Boden und hatte beide Hände auf ihren Bauch gelegt. »Ich bin so voll«, stöhnte sie und blickte ungläubig zu Delon auf, der neben ihr im Schneidersitz saß und sich genüsslich sein siebtes Stück in den Mund stopfte.

»Du solltest«, nuschelte Delon, »unbedingt ein Stück mit Mango versuchen! Das hilft sicher!«

Selvar, der als einziger nur drei Kuchenstücke gegessen hatte, saß schmunzelnd ein wenig abseits und beobachtete seine Freunde, die allesamt mit allen Vieren von sich gestreckt herumlagen. »Ihr wisst aber schon«, sprach der Kapitän der Aurora, »dass wir bald zum Schattentempel aufbrechen? Soll ich euch dorthin rollen, oder glaubt ihr, ihr könnt das ganze zusätzliche Gewicht mit euch rumschleppen?«

Delon prustete durch die Nase und deutete auf eine nahe Schenke. »Dort gibt es Kaffje und Wein. Zwei Tassen von dem dunklen Gebräu und ein stilles Örtchen und schon bin ich wieder so leicht, dass mich ein Windhauch hochheben könnte … aber was viel wichtiger ist, wir haben uns gestärkt und für den ganzen stinkenden Schattenmist gewappnet. Oder wollt ihr behaupten, ihr hättet auch nur einen weiteren Gedanken daran verschwendet, dass wir vor wirklich kurzer Zeit gerade zwei Schattendiener töten mussten?«

Der Reihe nach verneinten alle Delons Frage und er nickte zufrieden. »Sehet, die Macht des Kuchens! Jedes Stück steigert die Freude, verringert die Sorgen und lässt einen all das Schlimme von Ereos vergessen. Apropos schlimm …«, Delon stand breit grinsend auf und warf einen vielsagenden Blick in Richtung der Schenke. »Wisst ihr, was schlimm wird?«

»Nicht …«, begann Maat bittend, »erzähl uns nicht von deinem …«

»Haufen?«, beendete Evva Maats Satz kichernd.

»Warum sollte der schlimm werden?«, fragte Delon mit Unschuldsmiene. »Der wird erleichternd und wohltuend.«

»Dann ist ja gut«, seufzte Maat.

»ABER«, begann Delon mit lauter Stimme und ging mit ausladenden Schritten davon, »richtig schlimm wird es erst für euch, wenn ihr nach mir das stille Örtchen besucht! Ich werde mit Fanfaren die Stille vertreiben und einen Gestank hinterlassen, der euch die Tränen in die Augen treiben wird! Mit heruntergelassener Hose werdet ihr über einem Loch im Boden sitzen und mit jedem Atemzug wissen, dass Delon Dunherjer vor euch dort gesessen ist! DAS wird wirklich schlimm!«

»Manchmal«, brummte Maat und setzte sich mühsam auf, »kann dieser Kerl wirklich unglaublich nervig sein.«

»Das sagst du nur«, lachte Selvar, »weil er schlauer war als wir und als erster sein Geschäft erledigt. Wir hätten früher daran denken sollen. Er hat den ganzen Tag gegessen, als ob es kein Morgen gäbe …«

* * *

Es dauerte eine ganze Weile, bis Delon breit grinsend zurückgehüpft kam und sie mit Freudentränen in den Augen hoffnungsvoll beobachtete.

»Wir losen aus«, brummte Tehu, brach einen Zweig ab und teilte ihn in fünf unterschiedlich große Stücke. »Wer das längere Stück bekommt, geht als erstes.«

»Als erstes?«, fragte Delon neugierig.

»Nach dir«, erklärte Tehu, »kann es nur am schlimmsten sein. Jeder weitere kann den Gestank nur verdünnen.«

Delon grinste.

Von einem bis zum anderen Ohr.

Tehu zog das längste Holzstück.

»Bei Tuls schattigen Gassen«, fluchte Tehu und machte sich mürrisch brummend auf den Weg.

Kurz bevor sie die Schenke betrat, warf sie Delon noch einen unheilahnenden Blick zu und verschwand dann von Jubelrufen begleitet im Inneren des Gebäudes.

»IHR KÖNNT MICH MAL!«, dröhnte Tehus wütende Stimme und eine Tür wurde lautstark zugeschlagen. »DA GEHE ICH NICHT HINEIN! DAS ÜBERLEBE ICH NICHT!« Tehu stürzte mit entsetztem Blick wieder auf die Straße und schüttelte bestimmt den Kopf. »Vergesst es!« Mit verkniffenem Gesicht eilte sie zu den Lachenden zurück und blickte sie nacheinander herausfordernd an. »Ich tausche eine Goldmünze und mein Holzstück für einen kürzeren Ast.«

Niemand willigte ein.

»Maat?«, fragte Tehu hoffnungsvoll.

Maat schüttelte kichernd den Kopf. »Es war deine Idee zu losen.«

»Ich weiß«, brummte Tehu, »aber es war einen Versuch wert. Betet zu den Göttern, dass ich überlebe. Ich werde auch beten.«

»Für dein Überleben?«, fragte Sha schmunzelnd.

»Auch«, brummte Tehu, »aber hauptsächlich werde ich dafür beten, dass ich mindestens so stinken kann wie ER. Dann verdünne ich den Gestank nämlich nicht und DANN wird es wirklich schlimm!«

Delon brach in schallendes Gelächter aus und jubelte Tehu erneut zu, als sie energischen Schrittes auf das stille Örtchen zueilte, vorher noch einmal tief Luft holte und mit angehaltenem Atem hineinstürmte.

* * *

Nach mehr als zehn Minuten kam Tehu mit fahlem Gesicht und Tränen in den Augen herausgestolpert und atmete genüsslich tief durch, bevor sie zu den Wartenden geschlendert kam, sich vor dem breit grinsenden Delon verneigte und ihn begrüßte: »Du stinkst!«

Delon lachte hocherfreut auf und auch die anderen vier brachen in Gelächter aus.

»Lacht nur«, antwortete Tehu mit einem schadenfrohen Grinsen. »Ich habe das Fenster so präpariert, dass man es nicht mehr öffnen kann. Es ist verschlossen. Für immer. Das bekommt nicht einmal Evva wieder auf.«

Sha, der als nächstes, und Maat, der als übernächster an der Reihe war, klappte beiden der Mund auf und ihre Blicke ruckten zu dem mittlerweile wirklich bedrohlich wirkenden Gebäude.

»So schlimm«, beschloss Sha und stand auf, »kann es doch gar nicht sein. Ich weiß zwar, wie es nach Delons Geschäften stinken kann, aber …«

»Glaub mir«, lachte Tehu und unterbrach Sha, »du hast keine Ahnung. Geh ruhig und atme tief durch. SO ETWAS hast du noch nie gerochen.«

Sha zuckte mit den Schultern und ging über die Straße, bestellte sich eine Tasse Kaffje, die er im Stehen trank und ging dann die letzten Schritte zu besagtem Örtchen, um plötzlich, gerade noch in Sichtweite der anderen, stehen zu bleiben.

»Bei den unzählbaren Sandkörnern der Wüste«, fluchte Sha und rief zu ihnen hinüber: »Ich kann es hier schon riechen. Die Tür ist zu und mehr als zwei Meter von mir entfernt. Trotzdem ist es, als stünde ich mittendrin.«

»Warte bis du drin bist«, grunzte Tehu. »Drinnen ist es schlimmer! Viel schlimmer!«

Sha verschwand und das spannende Warten begann, bis auch er unter Tränen und ungläubig den Kopf schüttelnd wieder zurückkehrte.

Als nächster besuchte Maat, gefolgt von Evva und zum Schluss betrat Koasar den stinkenden Ort. Als schließlich alle das Unumgängliche hinter sich gebracht und überlebt hatten, kauften sie noch Proviantsäcke bei der Schenke und füllten ihre Wasserschläuche auf.

Sie tranken noch jeder ein paar Becher eines kühlen Obstsaftes und als Sha sich als erster erhob, blickte er fragend in die Gesichter der Versammelten, die nacheinander zustimmten. Es war Zeit aufzubrechen.

Bald waren sie abmarschbereit und machten sich auf zum nördlichen Stadttor von Kereus, von wo sie der Straße zum Schattentempel von Koraek folgen wollten.
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Entschwundene

»Wie konnten sie bloß so dermaßen durchtrieben sein? So unendlich gerissen? Was die Neun erschufen, hätte ihre Fähigkeiten bei Weitem übersteigen sollen. Hätte. Aber irgendwie haben sie es geschafft. Irgendwie hatten sie Zugang zu Wissen, das ihnen nicht zugänglich sein konnte. Wissen, eines längst vergangenen Zeitalters.«

Über die Natur der Schatten. Verfasser unbekannt, Entstehungszeitpunkt unbekannt.

»Bei Talgos‘ verwesendem Arsch«, grunzte Yen und rannte neben Mer und Janus durch die drückend heiße Ebene von Kor. »Erst mussten wir uns unendlich lange Tage mit diesem zotteligen Schiffskapitän herumärgern und dann-«

Janus lachte laut auf und verpasste Yen einen spielerischen Schlag gegen die Schulter, der sie sogar kurz aus dem Laufrhythmus brachte. »Er hat dir für die gesamte Schiffsreise seine Kajüte überlassen.«

»Aber erst«, grunzte Yen schmunzelnd, »nachdem ich ihm unmissverständlich klar gemacht habe, dass ich weder von ihm noch von seinen bettelnden Komplimenten sonderlich angetan bin.«

»Ich glaube ja«, kicherte Janus, »dass die Spitze deines Messers in seinem Nasenloch geholfen hat.«

»Ich hatte keine Lust auf sein sinnloses Gewäsch«, sprach Yen trocken. »So ging es schneller und war zugleich unmissverständlich. Er hat wirklich schnell zugestimmt.«

»Weil er ganz plötzlich panische Angst um seine Nase hatte«, warf Mer ein.

»Sage ich ja«, sprach Yen zufrieden. »Schnell und unmissverständlich.«

»Trotzdem hattest du ein Bett«, brummte Mer.

»Das viel zu weich und viel zu zottelig war. Ihr habt, genau wie ich auch, auf dem Boden geschlafen. Neben mir. In seiner Kajüte.«

Mer und Janus grinsten.

»Dürfte ich dann zum eigentlichen Thema zurückkommen?«

»Eigentliches Thema?«, fragte Mer möglichst ahnungslos und erntete dafür einen Tritt in den Hintern.

»Erst haben wir uns also mit diesem zotteligen Kreon herumgeärgert«, begann Yen erneut, »dann haben wir uns durch halb Koraek prügeln müssen, weil uns viel zu viele Leute zu Zweikämpfen herausfordern wollten und jetzt rennen wir durch diese sengend heiße Ebene zu einer Höhle, in der wir Lexand und noch ein paar Verrückte treffen sollen.«

»Und?«, fragte Mer verwirrt.

»Das ist der totale Wahnsinn!«, rief Yen begeistert aus. »Jetzt noch etwas zu essen, ein paar gefährliche Gegner töten und dann kann der Tag gar nicht mehr besser werden!« Yen rannte schneller. »Kommt schon! Je schneller wir die Höhle erreichen, desto schneller können wir uns um ein paar Kämpfe bemühen! Und vielleicht werden wir auch endlich diese lästigen Bilder in unseren Köpfen los.«

»Wir sollten eigentlich bald da sein«, überlegte Mer. »Der Lageplan, den Giru direkt in unsere Schädel gepresst hat, gleicht unserer Umgebung. Wir sind im südlichen Teil der Ebene von Kor, haben Kereus vor etlichen Tagen hinter uns gelassen und sind in großem Bogen um den gruseligsten Schattentempel aller Zeiten geschlichen.« Während sie durch die Ebene rannten, deutete Mer auf zwei längst abgestorbene, vertrocknete Baumstämme. »Und das müssten die zwei runzeligen Bäume sein, die andauernd in meinem Schädel aufblitzen. Wenn dort vorne ein ausgetrocknetes Bachbett kommt, sollten wir es fast geschafft haben.«

»Wenigstens geht euch das Bild der Runzelbäume auch schon auf die Nerven«, warf Janus ein und stieß kurz darauf einen Jubelschrei aus, als sie das Bachbett fanden und die dazugehörigen Bilder in ihren Köpfen aufblitzten.

»Dort«, jubelte Mer. »Ich sehe den Eingang!«

* * *

Giru deutete zum Eingang der Höhle hin. »Wir bekommen Besuch. Sie sind gleich da!«

»Wer?«, fragte Tah neugierig und richtete sich gähnend auf.

»Verlorene? Entschwundene? Überlebende? Breiesser? Giftriecher?« Giru zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon?«

»Du?«, fragte Tah schmunzelnd.

»Stimmt«, kicherte Giru. »Giru weiß es. Aber sonst niemand. Griesgram kann es wahrscheinlich erraten, aber der ist fast so verschwiegen wie ich. Er wird es dir auch nicht verraten. Du wirst dich ein wenig gedulden müssen.« Giru blickte zum Eingang der Höhle, seine Lippen bewegten sich, so als würde er lautlos zählen und schließlich nickte er vorfreudig. »Heftig lange fünf Sekunden musst du darauf warten.«

* * *

Mit zwei schnellen Handzeichen bedeute Yen den beiden, dass sie vorgehen würde. Mer sollte drei Schritte hinter ihr sein und Janus würde im Abstand von ein paar Metern folgen.

Lautlos schlichen sich die drei Assassinen mit gezogenen Dolchen an den Eingang heran. Yen trat in die Dunkelheit und Mer folgte drei Schritte hinter ihr.

Janus aktivierte die Blutsicht, zählte die Sekunden und trat hinein in das dunkle Loch, das der Eingang zu einer tiefer liegenden Höhle sein musste.

»Meine verloren geglaubten Favoriten«, begrüßte sie eine bekannte Stimme, die sie vor Jahren das letzte Mal in der Bibliothek der Assassinen von To gehört hatten.

Die drei steckten ihre Dolche zurück und verneigten sich breit grinsend vor Lexand, als ihnen auch schon Nacrimed entgegeneilte und sie in eine bärige Umarmung schloss.

»Seht sie euch an!«, rief der ehemalige Ausbildner für Gifte und Pflanzen stolz. »Sie sind groß geworden und stärker! Neun, Mer, Yen, ich bin froh, dass ihr noch lebt!«

»Janus«, grollte Yen. »Er nennt sich jetzt Janus.«

»Komischer Name«, überlegte Nacrimed und klopfte Janus auf die Schulter. »Aber mir soll es recht sein! Ihr habt es rechtzeitig geschafft! Bald werden wir haufenweise Schattendiener töten. Der Angriff auf den Tempel des Ersten steht kurz bevor.« Nacrimed deutete auf Tah. »Darf ich vorstellen? Ich glaube, ihr kennt ihn noch nicht. Zumindest nicht unerstarrt. Das ist Tah. Einst gefangen in einem göttlichen Zeitenbann, einstiger Favorit und nun Freund von Lexand und der begnadetste Bannmeister von Ereos.«

Mer runzelte die Stirn. »Diese Formulierung habe ich schon einmal gehört.«

»Hast du«, bestätigte ihn Lexand. »Vor vielen Jahren. Ihr erinnert euch vielleicht noch an einen Ort mit warmem Wasser?«

»Du?«, hauchte Mer ehrfürchtig. »Du hast die Wasserbanne von To erschaffen?«

Tah lächelte überrascht auf und verneigte sich stolz vor dem jüngeren Assassinen. »Habe ich. Mit Lexands Hilfe. Sonst wäre mir das nicht möglich gewesen.«

»Er lügt«, raunte Lexand und winkte Ask herbei, der sich zu ihnen gesellte und sie mit einem willkommen heißenden Lächeln begrüßte.

»Ihr habt also wirklich Talgos getötet UND Guan besiegt«, sprach Lexand in gewohnt ernster Stimme zu ihnen. »Auch wenn ich immer noch nicht weiß, wie euch das beides gelungen ist. Ich habe seine Nachricht erhalten. Aber ich bin froh und stolz, dass ihr noch lebt.«

»Wir sind die Wölfe von To!«, antwortete Yen grinsend und stimmte ein Heulen an, das Mer und Janus voller Inbrunst aufnahmen.

Erst als das stolze Heulen verklungen war, sprach Yen selbstbewusst weiter: »So leicht sterben wir nicht. Wir haben noch viel zu viele Schattendiener zu töten!«

»Hast du es schon bemerkt?«, fragte Giru aus dem hinteren Teil der Höhle Tah neckisch.

»Was?«, fragte der Banner zurück.

»Alles hat zugetroffen. Sie sind verlorene, entschwundene, breiessende und giftriechende Überlebende.«

»Er«, seufzte Yen und rollte mit den Augen. »Glühen eure Ohren schon?«

»Als ob«, kicherte Giru. »So viel rede ich gar nicht. Und selbst wenn es so wäre, solltest du dich glücklich schätzen, dass ich euch an meiner Weisheit teilhaben lasse. Schließlich kann man nicht jeden Tag den Worten eines so schlauen Gottes lauschen.« Giru streckte die Arme zur Seite, schlug damit auf und ab, so als hätte er Flügel und ließ sie seufzend sinken. »Aber Kauz bin ich immer noch keiner. Tut mir leid, oh große Assassine Yen, dass ich dich erneut enttäuschen muss. Keine Federn, keine Flügel … ich bin einfach kein Vogel. Aber toll bin ich immer noch!«

Yen ächzte und rieb sich ungläubig über das Gesicht, und erinnerte sich an ein Gespräch mit dem Gott der Geheimnisse, auf das er sie gerade hingewiesen hatte. »Charmant«, grunzte sie. »Trotzdem bist du immer noch ein verrückter Kauz. Ein göttlicher zwar, aber verrückt allemal.«

»Tah?«, fragte Giru.

»Ja, Giru?«

»Wie meint sie das?«

»Was?«

»Dass ich ein Kauz bin, obwohl ich nun schon zum zweiten Mal den Beweis erbracht habe, dass ich keiner sein kann.«

Mit einem breiten Grinsen deutete Tah auf Yen und sprach ernst: »Ich glaube, das kann sie dir am besten selbst erklären.«

Giru drehte sich wieder zu Yen und blickte sie so lange fragend an, bis sie verzweifelt die Hände in die Luft warf und hilfesuchend das Weite suchte – sie ging fluchend und schimpfend zwei Meter weg, drehte Giru den Rücken zu und wandte sich hoffnungsvoll an Nacrimed, der sie hoffentlich mit irgendeiner tödlichen Erfindung ablenken würde.

Tah und Giru lachten leise auf und nickten sich gegenseitig lobend zu.

Janus blickte sich in der weiträumigen Höhle um und Mer ächzte ungläubig: »Ach kommt, schon wieder? Keine Betten? Nichts Weiches? Nur Kisten, Waffen und Proviant?«

»Doch«, kicherte Janus und deutete auf einen kleinen Stapel Stoff, dessen Farbe, sie schon aus To kannten. »Decken.«

»Oh!«, rief Giru plötzlich aus und sprang auf. »Ich glaube, sie sind fast dort. Wartet hier! Ich bin bald wieder zurück. Weist sie in der Zwischenzeit ein. Bringt sie auf den neusten Stand, gebt ihnen Essen und Waffen und das ganze andere tödliche Zeugs und ein wenig Schlaf. Ich bin bald wieder zurück!«
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Die Straße

»Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel. Mal sind sie von Wolken verdeckt, mal durch die Sonne vor dem menschlichen Auge verborgen, mal weisen sie leuchtend den Weg in der Dunkelheit. Doch sie sind stetig am Firmament und blicken auf Ereos hinab. Ewiglich schweigend beobachten sie wie das erste Zeitalter der Menschen mit dem Krieg der Götter endet und das Zeitalter der Schatten, von manchen das zweite Zeitalter genannt, beginnt. Voller Trauer und Stolz beobachten die Sterne, wie die Menschen das erste Zeitalter vergessen und sich trotz all der Wunder aus grauer Vorzeit nicht mehr erinnern.«

Verschwommene Gedanken eines gerade Erwachenden. Noch vor dem Frühstück als handschriftliche Notiz auf die Rückseite eines Rezepts für Sauerteigbrot geschrieben. Verfasser unbekannt. Entstehungszeitraum wird auf das Jahr 640 n.d.W. geschätzt. Aus den Sammlungen über die Zeit.

»Falls Ateras Angaben stimmen«, überlegte Sha am Abend des zweiten Tages, »dann sollten wir im Laufe des morgigen Tages zum Eingang des Schattentempels gelangen.« Nordöstlich von Kereus hatten sie ihr einfaches Nachtlager ein wenig abseits der Straße vorbereitet und ließen sich nun genüsslich im Halbkreis auf dem Boden nieder.

»Das«, erklang eine wohlbekannte Stimme hinter ihnen, »trifft es sogar ziemlich genau.« Giru stand plötzlich nur wenige Meter neben ihnen und betrachtete den behelfsmäßigen Lagerplatz. »Ihr solltet den Tempel morgen kurz vor Mitternacht erreichen. Das ist gut. Sehr gut sogar.« Giru blickte sich noch immer stirnrunzelnd um. »Was ist denn das für ein ungemütlicher Lagerplatz? Kein Feuer? Nichts, das einen in den kalten Stunden der Nacht wärmt? Nordmann«, rief Giru entrüstet, »warum brennt hier kein Feuer?«

Delon lächelte und streckte sich seufzend. »Also mir«, sprach er zu den anderen, »ist wohlig warm. Wie ist es bei euch?«

»Angenehm«, antwortete Evva schmunzelnd.

»An den Zehenspitzen fast schon zu heiß«, fügte Sha kichernd hinzu.

»Mir ist auch zu heiß«, gähnte Tehu. Maat und Koasar stimmten ihr zu.

»Warm?«, schnaubte Giru ungehalten. »Ihr veralbert den armen, schlotternden Giru doch!«

Delon setzte sich auf und blickte betont auffällig zu dem Fleck Erde, auf den ausgerichtet sie alle auf dem Boden lagen.

Giru runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen und machte erst nach einer Weile einen viel zu gut versteckten, kaum wahrnehmbaren, rötlichen Schimmer in der Dunkelheit aus. Neugierig ging der Gott der Geheimnisse näher heran, spürte plötzlich wohlige Wärme an seinen Beinen und kniete sich auf den überraschend warmen Boden. »Eine Decke!«, rief er aus. »Aber …«

»Pass bloß auf«, rief Delon schnell, bevor Giru nach der Decke greifen konnte. »Sobald Luft zukommt …«

»Fängt es wieder an zu brennen«, beendete Giru Delons Satz. »Halunken! Ihr habt das Feuer abgedeckt?«

»Er hat dich schon vor einer halben Ewigkeit gehört«, erklärte Evva schmunzelnd und deutete auf Delon. »Er hört einfach viel zu gut.«

»Hellhöriger Dunherjer«, lachte Giru, sprang zur Seite und zog gleichzeitig die Decke mit sich, unter der ein Grubenfeuer sofort wieder aufflammte und rötliche Flammen flackernd die Dunkelheit vertrieben. »Schlau«, murmelte Giru und besah sich die Grube genauer. An der Seite, die zur Straße hin zeigte, war ein Erdhaufen aufgeschüttet worden, der die Flammen von der Straße aus fast unsichtbar machte.

Seufzend setzte sich Giru zu ihnen, starrte eine Weile gedankenverloren in das Feuer und wärmte seine Handflächen daran.

»Nach einem langen Tag«, seufzte Giru leise, »gibt es nichts Besseres als ein wärmendes Feuer kurz bevor man sich schlafen legt. Gut gemacht, Nordmann!«

Delon schenkte Giru ein dankbares Lächeln.

»Ihr habt den Weg zum Tempel also gefunden«, sprach Giru weiter. »Genau zur richtigen Zeit. Habt ihr die Wegbeschreibung überhaupt gebraucht, oder wusstet ihr vorher schon, wo ihr hinmüsst?«

Evva setzte sich nun auf und warf Giru einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu, der so viel bedeuten konnte wie: Erzähl schon oder aber auch Wehe, wenn du gleich sagst, was ich glaube, dass du sagen wirst.

»Ach kommt. Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass es Zufall war, dass ihr in einer Stadt wie Kereus bereits an eurem ersten Tag über eine Schattendienerin stolpert? Noch dazu eine, die ihr kennt!«

»Giru«, begann Evva mit warnendem Ton in ihrer Stimme.

Mit einem Kichern hob der Gott der Geheimnisse beschwichtigend seine wohlig warmen Hände und versuchte während seiner Erklärung vergeblich, seine Erheiterung zu verbergen. »Ich hatte Hunger auf frisches, duftendes Brot und da dachte ich mir, wenn ich schon in der Nähe bin, kann ich auch dafür sorgen, dass eine gewisse Schattendienerin zur richtigen Zeit Hunger bekommt.«

»Ich danke dir«, flüsterte Evva ergriffen. »Ohne deine Hilfe hätten wir sie wahrscheinlich nie gefunden. Wir wussten nicht einmal, dass sie sich in Kereus aufhielt. Dank dir, konnte ich endlich die Schuld einfordern, die uns so lange verwehrt war. Hab Dank.«

»Auch ich möchte dir danken«, sprach Delon nicht minder ergriffen und verneigte sich vor Giru.

»Ein Gefallen für einen anderen«, antwortete der Gott der Geheimnisse, »ihr habt eure Rache bekommen, ich warme Zehen. Wir sind quitt.«

»Morgen ist es so weit?«, fragte Sha leise. »Morgen greifen wir den Tempel an?«

Giru nickte. »Morgen früh werde ich euch wieder verlassen. Folgt weiter der Straße, sie führt euch direkt zum Eingang. Wir treffen uns am tiefsten Punkt des Tempels. Ihr müsst euch bis zu dem verfluchten Altarstein durchschlagen.«

»Was wirst du in der Zwischenzeit machen?«, fragte Evva.

»Der Tempel des Ersten hat zwei Eingänge. Ich werde die anderen Verrückten hinab zum Altar führen. Dort werden wir uns sammeln und gemeinsam einen letzten Zug wagen.«

»Zuerst das Tor aufbrechen und dann töten wir, bis wir den Altar erreichen«, fasste Delon zusammen. »Das sollte machbar sein.«

»Bleibt mir bloß am Leben«, sprach Giru ernst. »Euer Ziel ist es, lebend den Treffpunkt zu erreichen. Es ist noch nicht wichtig, alle Schattenpriester zu töten. Bleibt in Bewegung. Tötet alle, die sich euch in den Weg stellen, und schlagt euch bis zum Altar durch. Danach kümmern wir uns gemeinsam um den Rest. Nadruas wird zeitgleich an einem anderen Ort in Ereos für ein klein wenig Ablenkung sorgen. Bis wir das Zentrum des Tempels erreichen, sollten wir vor den Augen der Neun verborgen sein und dann ist es hoffentlich schon zu spät. Und jetzt … solltet ihr euch ausruhen. Morgen wird ein langer Tag. Schlaft gut.« Giru hob seine blau aufleuchtenden Hände und unwiderstehlicher Schlaf senkte sich über die Anwesenden. Einzig Selvar Koasar blickte den Gott mit offenen Augen herausfordernd an.

Giru kicherte erheitert.

Koasar legte den Kopf schief.

»Was?«, fragte Giru möglichst unschuldig.

»Sie wären auch ohne dein Zutun eingeschlafen.«

»Aber sie hätten so viel länger dafür gebraucht und es macht mir wirklich Spaß schlafvollen Schabernack auszuhecken.« Girus Mine wurde wieder ernst. »Weißt du schon, wie du es dieses Mal machst?«

»Noch nicht. Das mit dem Bewusstlos schlagen funktioniert leider kein zweites Mal.« Koasar zuckte mit den Schultern. »Mir fällt schon etwas ein. Mir fällt immer etwas ein.«

Giru grinste verschlagen.

»Was?«, schnaubte Koasar.

»Die Lösung deines Problems gegen ein Geheimnis?«

»Das hängt davon ab, von welchem wir gerade sprechen.«

»Ha«, lachte Giru auf. »So einfach mache ich es dir nicht. Aber sei beruhigt, meine Frage wird nichts Nächtliches und nichts Tägliches betreffen.«

»Trotziger Geheimniskrämer.« Koasar dachte eine Weile nach und nickte schließlich. »Wenn du diese bestimmte Schwierigkeit wirklich lösen kannst, verspreche ich wahrheitsgetreu zu antworten.«

»Ich kann nicht nur«, flüsterte Giru geheimnisvoll, »ich HABE sie schon gelöst.«

Koasar zog eine Augenbraue nach oben.

»Ohn wird nicht kommen. Du kannst ohne jede Heimlichkeit in den Tempel hineinspazieren.«

»Wie?«, hauchte Koasar ungläubig.

»Diese Frage, habe ich dir schon beantwortet«, antwortete Giru stolz. »Ich bin Giru Geheimniskrämer.

»Das reicht nicht. Wie hast du geschafft den Unbestechlichen zu bestechen?«

»Habe ich gar nicht.«

»Aber er hat keine andere Wahl. Er ist auch daran gebunden. Es ist seine Aufgabe. Er kann ihr nicht entkommen.«

»Du selbst hast mich auf die Idee gebracht.«

»Du hast ihn doch wohl nicht …«

»Natürlich nicht«, lachte Giru erheitert auf. »Ich mag ein wenig verrückt sein, aber mit dem namenlosen Gott lege selbst ich mich nicht an. Zumindest nicht in einer direkten Konfrontation und ganz sicher nicht, wenn er mir dabei in die Augen sehen kann. Aber das Prinzip bleibt das gleiche. Morgen Nacht wird er diesen Teil von Koraek nicht sehen.«

»Das …«, Koasar rieb sich die Stirn und blickte nachdenklich in die Ferne. »Wenn ich deine Andeutungen richtig interpretiere-«

»Das tust du.«

»Dann musst du für einen kurzen Moment sein Vertrauen gewonnen haben, obwohl es in seiner Natur liegt, gerade dir nicht über den Weg zu trauen. Sonst hättest du nicht-«

»Stimmt.«

»Und es gibt nur einen Weg, wie er dir vertrauen könnte, so kurzzeitig es auch sein mag.«

»Stimmt auch.«

»Du hast ihm ein Geheimnis anvertraut, das sogar ihm keine andere Wahl ließ. Was du ihm auch erzählt hast, war so bedeutend, dass er dir vertrauen musste.«

Giru nickte.

»Du verflucht gerissener Geheimniskrämer!«, lachte Koasar und schlug Giru lobend auf die Schulter. »Was bin ich froh, dass du und dein Bruder wieder vereint seid und ihr nicht auf Seiten der Schatten steht.«

»Ich auch«, gab Giru leise zu.

Giru blickte sich verschwörerisch um und sprach mit einem Augenzwinkern: »Noch dazu hätten wir dann zwei nicht minder gerissene Gegenspieler. So ist es mir viel lieber.«

Koasar neigte lächelnd den Kopf. »Nachdem wir das geklärt haben, bin ich mittlerweile verflucht neugierig. Ich weiß, dass es deinem Spiel nützt, wenn ich in den Tempel gehe, aber das reicht nicht. Dir geht es um ein bestimmtes Geheimnis und ich habe noch nicht herausgefunden, welches es sein soll. Und jetzt, wo ich ahnen kann, wie viel du dafür bezahlen musstest … Stell deine Frage!«

Giru beugte sich vor, bis er nur wenige Zentimeter neben Koasars Ohr war und stellte seine geflüsterte Frage.

Koasar klappte der Mund auf.

Giru richtete sich auf, trat grinsend ein paar Schritte zurück und wartete.

Minuten vergingen, bis Koasar fassungslos den Kopf schüttelte, sich räusperte, seinen durchdringenden Blick auf Giru richtete und gerade noch hörbar antwortete: »Ja. Ich unterstütze euch.«
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Bald auf einer anderen Straße

»Ein Spiel, wie ich es noch nie gesehen habe. Ein Spiel des Lebens und des Todes selbst.«

Namenloser ylanischer Großmeister in einem Gespräch über Ties‘Noc. Aufgezeichnet von Sänger Oreoph, entstanden um 840.

»Ihr schläfrigen Haudegen!«, brüllte Giru in voller Lautstärke in die Höhle, sein Gebrüll wurde vielfach verstärkt zurückgeworfen und die versammelten Assassinen sprangen vor Schreck angriffsbereit auf. »Aufstehen, ihr müden Faulpelze in dunklen Roben! Ich bin wieder zurück! Heute werden Schattenpriester getötet!«

»Bei Talgos‘ Leiche«, fluchte Yen und warf einen Stein nach Giru, bevor sie realisierte, dass sie gerade versuchte, einen Gott zu erschlagen. »Warum das Gebrüll? Du könntest uns doch auch leise wecken!«

»Das wäre aber nur halb so lustig«, kicherte Giru und trat neben Yen, die sich wieder auf den Steinboden sinken ließ. Giru blickte breit grinsend zwischen Yen und Lexand hin und her, strich sich über den gezwirbelten Bart und nickte zufrieden.

»Was?«, schnaubte Yen.

»Du und Lexand. Jetzt weiß ich, warum er dich so mag. Ihr seid beide zwei äußerst umgängliche Frühaufsteher.« Giru blickte Lexand herausfordernd an. »Nicht wahr, alter Griesgram?«

»Nur«, brummte der Angesprochene zur Antwort, »wenn DU mich weckst. Normalerweise bin ich recht umgänglich.«

Yen und Tah prusteten gleichzeitig durch die Nase.

»Also«, begann Yen, »ich kann mich ziemlich gut erinnern, wie ein paar Rakshta ihren Verstand verloren haben und du uns in der Bibliothek von deinen Bannen zu Boden hast reißen lassen. Da haben wir dich zwar nicht geweckt, aber UMGÄNGLICH würde ich dich nicht gerade nennen.«

»Und«, übernahm Tah die weitere Argumentation, »als du mich ausgebildet hast, musste ich die Bannzonen an mir selbst ausprobieren! An mir selbst! Als ob ich mir einen Tausendstiche-Bann nicht vorstellen könnte.«

»Aber«, antwortete Lexand trocken und deutete auf Tah, »dich habe ich zum herausragendsten Banner der letzten zweitausend Jahre gemacht und bei diesem speziellen Bann hattest du die Erlaubnis, die Intensität der tausend Stiche auf die Schmerzhaftigkeit einer Mücke zu reduzieren. Noch dazu sollte erwähnt sein, dass du damals geglaubt hast, du könntest deinem Ausbildner eine Falle stellen und ihn in seinem eigenen Lesezimmer in eine Bannzone laufen lassen. Du hattest jeden einzelnen Bann verdient, den ich dir über die Jahre aufgehalst habe. Und dann hätten wir euch drei.« Lexand wandte sich Yen zu. »Vorlaut wie immer, aber das Herz am rechten Fleck. Euch habe ich zu den gefährlichsten Assassinen von To gemacht – ihr könnt nämlich nicht nur kämpfen, sondern auch denken und das ist in Tagen wie diesen ein verflucht seltenes Gut.«

Yen grinste. »Na gut. Du darfst ein bisschen grummelig sein. Du bist schließlich unser mächtiger Attentäter-Opa und eigentlich bist du genau richtig, so wie du bist.«

Mer schlug sich ungläubig die Hand vor den Mund und Janus presste die Lippen so fest er nur konnte aufeinander, um nicht lauthals aufzulachen.

Das übernahm Giru.

Giru brach in schallendes Gelächter aus und ließ sich auf den Boden fallen, wo er zwischen dem düster blickenden ehemaligen Wächter der Bibliothek der Schatten und seiner grinsenden Schülerin hin und her blickte.

Ask und Nacrimed kamen aus den tieferen Gängen des Höhlensystems geklettert und schleppten jeder eine riesige Kiste auf ihren Rücken, die sie vorsichtig vor den anderen auf dem Steinboden abstellten.

»Astarisches Feuer«, erklärte Ask, »und ein paar Heiltränke, die man lieber nicht miteinander verwechseln sollte. Nehmt euch die Phiolen, auf denen eure Namen stehen. Ich habe sie mit eurem Blut aktiviert, sie werden nur euch heilen können. Zwei für jeden und je eine rote Phiole mit astarischem Feuer, die rote kann nicht zerbrechen. Ihr müsst also verflucht schnell laufen, sobald ihr sie geöffnet habt.«

»Und Kriegsgabe«, sprach Nacrimed weiter. »Nachtfeuer, falls uns in den Tiefen des Tempels kalt werden sollte und drei meiner dreimaldrei Todgifte. Eines davon werden wir auf unsere Waffen auftragen, die anderen beiden habe ich in kleine Tonkügelchen gegossen, die zerbrechen, wenn ihr sie fest genug auf den Boden werft. Solltet ihr sie verwenden, müsst ihr weit genug davon entfernt sein. Wenn ihr näher als zwei Meter dran seid, sterbt ihr.«

»Wie immer«, fasste Janus schmunzelnd Nacrimeds Bestandsliste zusammen. »Ein ganzer Haufen Sachen, die uns alle töten können.«

»Nicht einmal annähernd«, schnaubte Nacrimed und holte sechs Phiolen hervor, die er allen außer Giru zuwarf. »Trinkt das. Dann seid ihr für vierundzwanzig Stunden vor allen Giften geschützt, die wir dabeihaben. Außer die beiden Todgifte in den Tonkugeln, dagegen hilft nichts. Kommt damit in Berührung und euer Leben verrinnt innerhalb weniger Sekunden.«

»Aber das Gift auf unseren Waffen«, fragte Mer neugierig, »kann uns nichts mehr anhaben?«

Nacrimed nickte begeistert. »Mein schlauster Schüler … wobei … einen gab es noch in den letzten Jahren, der war noch geschickter in Gifte und Pflanzen. Wie hieß er nochmal?«

Mer zuckte ahnungslos mit den Schultern.

»Ich weiß es auch nicht. Ich weiß nicht einmal, ob er noch in To ist. Aber das ist nicht wichtig. Viel wichtiger ist, dass du recht hast. Das Todgift, mit dem wir alle Klingen bestreichen werden, kann uns in dieser Zeit nichts anhaben.«

»Warum nur vierundzwanzig Stunden?«, fragte Janus.

»Weil es danach keine Wichtigkeit mehr hat«, antwortete Lexand ernst. »Morgen sind wir entweder tot oder haben unser Ziel erreicht, und kein Schattenpriester ist mehr am Leben.«

»Und haben hoffentlich den Schatten«, flüsterte Giru kaum hörbar, »ihre gerechte Strafe überbracht.« Giru klatschte in die Hände und sprang auf. »Los, los! Genug der Trödelei! Es gilt einen Tempel zu stürmen. Die anderen sind in ziemlich genau vier Stunden so weit und ihr seid gerade mal aufgewacht! Esst, trinkt, spielt mit dem giftigen Zeugs rum und packt. In zwei Stunden brechen wir auf. In vier Stunden stehen wir am nördlichen Tor des Schattentempels!«

»Ihr Arschköpfe!«, dröhnte es hinter Giru plötzlich und ein vermummter Assassine kam hereinspaziert. »Nur noch zwei Stunden? Ask, ich hoffe du hast was für mich. Ich habe ein paar Stunden Schlaf aufzuholen! Und ich bin hungrig!«

»Guan!«, riefen Janus und Yen im Chor.

»Ein bisschen spät«, entschuldigte sich ihr ehemaliger Ausbildner im waffenlosen Schattenkampf und verneigte sich vor den Anwesenden. »Aber immer noch rechtzeitig.« Guan trat an Mer, Yen und Janus heran und umarmte sie nacheinander. »Ihr habt es geschafft!«, sprach er stolz zu ihnen. »Ihr habt ihn wirklich getötet! Ich habe seine Leiche am nächsten Tag gesehen, als ihr schon wieder fort wart. Gut gemacht! Die Assassinen von To sprechen nur noch hinter vorgehaltener Hand von euch.« Guans Mundwinkel verzogen sich zu einem schadenfrohen Lächeln. »Sie haben Angst. Und euer unauffindbarer Freund macht noch immer zehenreiche Beute. Seine Toten werden übrigens auch euch angerechnet, wobei sich niemand einen Reim darauf machen kann, warum ihr Talgos‘ Zehen nicht genommen habt. Die gängigste Meinung ist, dass er euch die Mühe nicht wert war. Egal woran sie glauben, sie warten nur darauf, dass ihr wieder zuschlagt und haben die Hosen gestrichen voll.«

Yen stieß ein Wolfsheulen aus und Janus und Mer stimmten voller Inbrunst mit ein.

»Wie weit sind sie schon?«, fragte Lexand, als sich die drei endlich beruhigt hatten und das schallende Echo verklang.

»Mittlerweile müssten sie Syrkad erreicht haben. Ich bin vorher abgehauen. Kaum dass mich deine Nachricht erreicht hatte, habe ich ein paar Geweihte getötet und mich auf den Weg gemacht.«

»Wunderbar!«, rief Giru begeistert aus. »Bald werden die ersten Schatten zur Bergfestung aufbrechen. Der schattenzerreibende Götterbann meines Bruders wird ihnen gar nicht gefallen. Ich glaube mindestens zwei der Neun werden den Assassinen zu Hilfe eilen müssen. Vielleicht sogar drei.«

»Ein Götterbann?«, fragte Tah neugierig.

Giru nickte geheimnisvoll.

»Kannst du ihn mir beschreiben?«, fragte Tah hoffnungsvoll.

Giru schüttelte den Kopf. »Viel besser, ich kann ihn dir zeigen!« Giru trat an Tah heran und fragte mit ernster Stimme: »Darf ich? Ich schwöre, dass dir nichts geschehen wird.«

Tah nickte und Giru legte die Stirn auf seine, um ihm in Gedanken Bilder des Gottbanns zu zeigen, die er selbst betrachten durfte als er über Pubs Schulter geblickt hatte.

Tah öffnete die Augen und fragte begeistert: »Er hat die Glyphen mit seinem eigenen Blut wieder aktiv werden lassen?«

Giru nickte grinsend.

»Dann trägt der Bann nun das Blut zweier Götter. Das wird ein Spaß! Vor allem die treibende Überraschung, die er in den Bann in den tieferen Räumen mit eingearbeitet hat. Die Geweihten werden fuchsteufelswild sein.«

»Und sich dabei in die Hosen machen«, lachte Giru nicht minder begeistert. »Die Blasenentspannungs-Glyphe war natürlich Pubs Idee.«

»Das bringt mich auf eine Idee«, murmelte Tah, verschwand kurz in der Dunkelheit und kam mit einer schweren Kiste zurück, die denen von Ask und Nacrimed glich, und begann darin herumzuwühlen.

»Guan«, rief Ask und warf ihm eine grün schimmernde Phiole zu.

»Drachenschlaf?«, fragte Guan hoffnungsvoll.

»Richtig. Darum haben wir auch alle bis vor wenigen Minuten geschlafen.«

»Wie viel?«

»Eine Stunde für zwanzig.«

»Was?«, japste Guan. »Eins zu zwanzig? Ich wusste nicht, dass das überhaupt möglich ist.«

Ask nickte zu Giru. »Wir haben frisches Drachenblut bekommen. Das gab es seit Jahrhunderten nicht mehr. Bislang hatte ich nur getrocknetes, das schon seit Jahrtausenden in der Rüstkammer von To liegt. Damit konnte ich nie mehr als eins zu vier herstellen. Giru hat mir ein wenig mit dem Rezept geholfen und jetzt haben wir noch zwölf Phiolen übrig, die dir zwanzig Stunden erholsamsten Schlaf schenken, obwohl du nur eine Stunde schläfst.« Ask zwinkerte Giru zu. »Die Heiltränke haben auch ein klein wenig an Kraft gewonnen.«

»Auch Drache?«, fragte Guan mit offenem Mund.

Ask schüttelte den Kopf. »Götterblut. Zwei für jeden. Aber ich brauche Blut von dir, wenn du die volle Wirkung haben willst.«

»Will ich«, rief Guan ungläubig aus und hatte sich schon mit einem Messer geschnitten, bevor Ask eine leere Phiole entstöpselt hatte. »Wie stark ist ein klein wenig an Kraft gewonnen?«

»Wenn du eine davon schnell genug einnimmst, kannst du beinahe alles überleben, egal wie nahe du dem Tod schon bist. Für ein durchstoßenes Herz würdest du im richtigen Moment beide Fläschchen brauchen. Aber da ist die lebensrettende Zeitspanne verflucht eng bemessen. Für jede andere Verletzung müsste eine Phiole reichen. Aber es gibt für jeden nur zwei. Abgetrennte Köpfe und Gliedmaßen übersteigen die Möglichkeiten des Tranks natürlich.«

Kaum, dass Ask Guans Blut aufgefangen hatte, ging Guan zu den Kisten und warf einen neugierigen Blick hinein. »Was ist das hier?«, lachte er laut auf als er den Inhalt von Tahs Kiste erspähte. »Habt ihr die Schatzkammern von To geleert? Sind das Glyphenpergamente?« Guan aktivierte mit der noch blutenden Wunde Ras-kher und keuchte auf. »VERBUNDENE Glyphenpergamente.«

Tah nickte stolz. »Wir sind schon ein paar Tage länger hier, ich hatte Zeit und wir waren in To nicht gerade zurückhaltend. Wir haben mitgenommen, was wir tragen konnten. Die schweren Geschütze mussten wir in den Rüstgewölben lassen.«

»Ihr wart IN den Gewölben?«

»Wir doch auch«, warf Mer schmunzelnd ein. »Vor Jahren schon.«

»Wie?«, fragte nun Ask ehrlich überrascht.

»Zauberei«, antwortete Mer möglichst ernst. »Wir haben ein Geschäft mit einem der Steinbeißer ausgehandelt, der uns dorthin gebracht hat.«

Lexand trat kopfschüttelnd neben Guan. »Sie haben zufällig den geheimen Zugang gefunden.«

»Es gibt einen Gang in die Hallen der Rüstmeister?«

»Natürlich. Aber außer mir und unseren drei neugierigen Wölfen weiß niemand davon.«

»Arschköpfe«, grunzte Guan und gab Yen, Mer und Janus in der Zeichensprache zu verstehen, dass sie stanken. »Den kannte ich noch nicht.«

Lexand deutete auf die Phiole Drachenschlaf in Guans Hand. »Such dir ein Plätzchen und schlaf. Wir müssen bald los.«

»Es gibt keine Betten«, warf Mer brummend ein und kicherte, als er sah, wie Guan mit den Augen rollte und sich ein paar Meter entfernt, nahe der Felswand, auf den steinigen Boden kuschelte. Mit einem Schluck leerte er die grüne Flüssigkeit und schlief ein, noch bevor er die leere Phiole weglegen konnte.

»Jetzt schläft er schon«, sprach plötzlich eine Stimme vom Eingang her und Yen, Mer und Janus fuhren erschrocken herum, als sie die Stimme erkannten. »Dabei hätte ich doch so gerne eine neue Falle an ihm ausprobiert.«

»Blutige Schatten«, ächzte Yen. »DU gehörst auch zu Lexand?«

»Natürlich«, sprach Ekta und verneigte sich vor den Versammelten. »Und ganz offensichtlich komme ich als letzte.« Ekta warf einen schweren Rucksack lautstark zu Boden. »Dafür habe ich ein paar meiner ach so beliebten Fallen mit dabei!«

»Bleib mir bloß mit den Dingern fern«, grunzte Yen und erinnerte sich, wie sie stundenlang in einer von Ektas verhassten Seilfallen gehangen war.

»Also? Was habe ich verpasst?« Ekta blickte fragend in die Runde. »Die Kurzfassung, bitte.«

»Drachenschlaf«, antwortete Lexand. »Sofort. In weniger als zwei Stunden brechen wir auf. Leg alle Waffen außer deiner Fallen zur Seite, wir präparieren sie mit Gift und-« Nacrimed warf ihr die Phiole zu, die sie immun gegen die anderen Gifte machen würde, »trink das auch noch. Ein Gegengift. Wenn du wieder wach bist, iss, so viel du kannst. Danach töten wir.«

»Guter Plan«, beschloss Ekta zufrieden. »Kurz und bündig. Trinken, schlafen, essen, töten, hätte mir aber auch gereicht. Bis später.« Ekta nahm sich noch nicht einmal die Zeit, sich auf den Boden zu legen, sondern trank erst das Gegengift, dann den Drachenschlaf und klappte an Ort und Stelle zusammen.

»Sie liegt mitten im Weg«, schnaubte Yen. »Vergesst es! Ihr braucht mich gar nicht so anzusehen. Ich lasse sie genau da liegen. Wenn ich sie irgendwohin schleife, oder gar trage, aktiviert sich ganz sicher wieder eine ihrer verdammten Fallen. Ich bin ja nicht lebensmüde.«

Janus und Mer kicherten und nickten wissend. Sie hatten Ekta einmal hochzuheben versucht und erinnerten sich noch viel zu gut an die Minuten danach.

»Zum Glück schläft sie jetzt«, murmelte Yen, stand auf und ging in weitem Bogen um Ekta herum. »Zeit für Eintopf!«

»Und Brei«, fügte Mer hinzu und folgte ihr gemeinsam mit Janus zu dem seit Stunden brodelnden Eintopf. »Ich hätte nicht gedacht, mich jemals auf den Brei von To zu freuen.«
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Das fünfte Jahr

»Du musst ein letztes Mal erwachen.«

Geflüsterte Worte im Schein einer einsamen Kerze.

Neun erwachte neben Mer und Yen in ihrem neuen Schlafsaal. Sie hatten ein weiteres Jahr überlebt. Ab dem heutigen Tag waren sie Rakshta, die Dämonen der Nacht.

Mer drehte sich im Schlaf zur Seite und Neun setzte sich ganz langsam auf. Lautlos, mit angehaltenem Atem streckte er seine Hand in Richtung Mers Nase.

Yens Augen öffneten sich schlagartig. Mit einem Blick erfasste sie den Ursprung der so nahen Bewegung, erkannte dass keine Gefahr drohte und schloss ein Auge wieder. Das andere ließ sie geöffnet. Sie war neugierig und wollte auf keinen Fall ein wenig Schabernack am Morgen verpassen.

Wenige Millimeter vor Mer, der immer noch nicht aufgewacht war, hielt Neun an und blickte herausfordernd zu Yen, die ihm lautlos eine Grimasse schnitt und ihm mit ihren Blicken zu verstehen gab, dass er sich doch bitte beeilen sollte.

Neun kostete Yens Vorfreude noch einen Moment aus und drückte dann mit Daumen und Zeigefinger Mers Nasenflügel zu.

Mers Nase zuckte, als er noch immer schlafend versuchte Luft zu holen und produzierte dabei ein Geräusch, das wohl eine Mischung aus Grunzen und Schnarchen war.

Es war köstlich.

Yen und Neun brachen in schallendes Gelächter aus und Neun hielt die Nase selbst dann noch fest, als Mer verstört die Augen aufriss und ein weiteres Mal vergeblich versuchte Luft zu holen.

Verwirrt und atemlos schielte Mer erst auf seine Nase, erkannte zwei Finger, identifizierte diese als die unruhestiftenden Lufträuber und folgte mit seinen Augen der Hand hinauf zu Neuns Gesicht, das vor Freude bereits tränenüberströmt war.

Mit einem Stoß befreite sich Mer, erinnerte sich endlich, dass er ja auch durch den Mund atmen hätte können und schnappte erleichtert nach Luft, bevor er sich auf seinen Freund warf. Verschlafen boxend rollten die beiden in einem Knäuel über Yen, die sich dem kleinen Morgenkampf anschloss und bald wurden die ersten Flüche laut, dass sie um diese Zeit doch gefälligst still sein sollten.

Manche der Rakshta hörten mitten in ihren Flüchen auf, als sie erkannten, wen sie gerade beschimpften – jeder wusste, dass es nicht gerade ungefährlich war, Yen, Mer oder Neun zu sehr zu reizen.

Leiser lachend ließen die drei voneinander ab, blieben kichernd liegen und setzten sich erst nach ein paar Minuten auf.

»Ich bin ganz mächtig ausgeschlafen«, stellte Mer fest und blickte sich neugierig um.

Als Nek sie in der vergangenen Nacht durch einen unbekannten Gang in den Schlafsaal der Rakshta geführt hatte, hatten sie sich nicht einmal umgesehen. Sie hatten all ihre Habseligkeiten in der hintersten Ecke des Schlafsaals – gegenüberliegend von Kemtars Ecke – auf den Boden geworfen, ihre Decken ausgebreitet und sich schlafen gelegt.

Sie waren müde gewesen. Wirklich, wirklich müde und sie hatten den Schlaf bitter nötig gehabt.

Mer streckte sich und nickte seinem eigenen Körper dankbar zu. Durch die Blutheilung, die sie mittlerweile auch während des Schlafens aufrechterhalten konnten, waren ihre schlimmsten Verletzungen vollständig geheilt. Ein paar Bewegungen zwickten noch, aber im Großen und Ganzen waren sie so gut wie neu.

Und sie waren ausgeschlafen.

Die drei blickten sich mit nun wachem Verstand um und erkannten, dass auch der neue Schlafsaal dem vorjährigen wie ein Ei dem anderen glich: Sie lagen wieder auf ihrem angestammten Platz auf ihren Decken, konnten in der gegenüberliegenden Ecke Kels, Sita und natürlich Kemtar sehen, der auch schon wach war und ihnen schmunzelnd zunickte. In ihrem Rücken standen wieder drei monströse Kleiderkästen, die zwar weniger zusammengestückelt wirkten, aber immer noch weit weg von einem einheitlichen Konstrukt waren.

Mer seufzte schicksalsergeben. »Keine Kissen. Und wir sind im fünften Jahr. Das vorletzte Jahr der Ausbildung und wir haben immer noch kein einziges Kissen. Irgendwie befürchte ich, dass das nichts mehr wird. Kissenlos werden wir noch zwei Jahre auf hartem Stein schlafen, bis wir endlich Geweihte sind und ich meinen Kopf so betten kann, wie es ihm in seiner Schlauheit eigentlich zusteht.«

Yen schnaubte belustigt durch die Nase. »Ganz schön theatralisch für diese frühe Stunde.«

»Weil es auch eine ausgemachte Tragödie ist«, keuchte Mer und blickte sehnsuchtsvoll zur Stelle seiner Decke, wo normalerweise ein Kissen liegen würde. »Die kissenlose Ausbildung der Assassinen von To! Bewerbt euch noch heute! Ungemütlicher habt ihr in eurem Leben noch nicht geschlafen! Eure verspannten Nacken werden ganz außer sich sein! Ihr werdet ihren schmerzhaften Dank jeden Morgen zu spüren bekommen!«

Yen warf Mer ihre Decke an seinen Kopf und hoffte so, seinen morgendlichen Redefluss zumindest kurz zu unterbrechen.

Empört zog sich Mer die Decke vom Gesicht, prustete ein paar Fussel zu Boden und rieb sich seinen knurrenden Bauch. »Glaubt ihr, wir bekommen heute Schokolade zum Frühstück? Ich denke schon! Wir sind schließlich zu kissenlosen Rakshta aufgestiegen. Da haben wir uns auf jeden Fall wohlig warme, geschmolzene Schokolade verdient!«

»Ihr wisst aber schon«, meldete sich ein verschlafener Schüler ein paar Meter neben ihnen brummig zu Wort, »dass ihr auch einfach eure Ersatzrobe als Kissen verwenden könnt? Ich mache das seit Monaten!« Gähnend streckte sich der Rakshta und strich sich mit der Hand durch seine ungleichmäßig wachsenden Haare, zwischen denen mehrere Stellen kahl waren. »Eure Nacken würden es euch danken und meine Ohren auch.«

»Willkommen«, hallte plötzlich eine laute Stimme durch den Schlafsaal.

Zweiundsechzig Rakshta waren schlagartig wach.

Sie konnten sich viel zu gut an die brennenden Strohballen erinnern, die das letzte Mal auf sie herabgeregnet waren, als sie diese Stimme gehört hatten.

Zweiundsechzig Köpfe ruckten unheilahnend in den Nacken und die Rakshta starrten hinauf zu den kleinen Löchern in der Decke, aus denen gerade ausreichend Tageslicht in den Saal gespiegelt wurde, um ihn zu erhellen.

Keine Steinplatten bewegten sich und die Lichtlöcher wurden nicht größer.

Es sah nicht so aus, als würde sich der Schlafsaal wieder in ein tödliches Chaos aus Rauch, Feuer und mordlüsternen Assassinen verwandeln. Aber sie waren in To. Sicher sein konnte man sich hier nie.

»Blutige Schatten«, fluchte Yen und erinnerte sich an die Warnungen des Vortages – es war ihnen mehrfach nahegelegt worden, den Schlafsaal in der Zeit von Mitternacht bis zum Frühstück auf gar keinen Fall zu verlassen. Selbst Guan hatte sie heimlich gewarnt, dass sie es nicht überleben würden, sollten sie sich nach Mitternacht aus dem Schlafsaal wagen. Yen kniff die Augen zusammen, um die fernen Lichtlöcher besser sehen zu können. »Das hatte ich für einen kurzen Moment doch tatsächlich vergessen.«

»Willkommen«, dröhnte erneut die unheilverkündende Stimme hoch über ihnen. »Willkommen zum Tunnel der Jagd. Ab heute bekommt ihr jeden Morgen die Möglichkeit, euch euer Frühstück zu verdienen.«

Erwartungsvolle Stille senkte sich über den Schlafsaal.

Zweiundsechzig Rakshta warteten gespannt auf weitere Erklärungen.

Es kamen keine.

»Ein Tunnel der Jagd«, überlegte Mer, »hört sich erstmal gar nicht so schlimm an. Es hängt natürlich sehr davon ab, ob wir jagen oder gejagt werden.«

»Einmal darfst du raten«, sprach Neun, »wer wohl die Beute sein wird. Wir sind in To.«

»Wir werden gejagt«, stellte Mer nüchtern fest und deutete zum Tor des Schlafsaals. »Sollen wir?«

Yen rollte mit den Schultern, kramte in ihren Sachen, die sie am Vorabend auf den Boden geworfen hatten, nahm ein paar zusätzliche Wurfmesser mit und schenkte den beiden ein vorfreudiges Grinsen. »Das hört sich ganz nach einer Herausforderung an!«

Mer und Neun schnappten sich noch im Gehen weitere Messer und die drei erreichten gleichzeitig mit Kemtar, Kels und Sita das Tor.

Kemtar verneigte sich schmunzelnd und gewährte den dreien den Vortritt: »Ihr dürft gerne zuerst. Ihr rennt doch sowieso schneller als wir.«

»Soll mir recht sein«, konterte Yen. »Unsere Klingen sind durstig. Was auch immer da draußen darauf wartet, von uns getötet zu werden, wird nicht mit uns dreien rechnen. Hoffentlich sind es hinterhältige Meisterkämpfer in Jagdkleidung.«

Gespannt zogen Kemtar und Kels eine der riesigen Flügeltüren einen Spalt weit auf und Stille schlug ihnen aus der dahinterliegenden Dunkelheit entgegen.

»Kein Licht«, stellte Mer nachdenklich fest, drehte sich einmal um die eigene Achse und hob einen kleinen Stein vom Boden auf. Abschätzend wog er ihn in der Hand, nickte zufrieden und schleuderte ihn durch den Spalt in den Gang hinaus.

Klackernd schlug Mers Stein auf, schlitterte über den Steinboden und lautes Jaulen schallte ihnen als Antwort entgegen.

»Hunde«, ächzte Kels.

»Hungrige Hunde«, warf Yen grimmig ein. »Bei unserem Glück wahrscheinlich monströse Hunde, die sogar noch hungriger sind als wir, und ihr Frühstück besteht ausschließlich aus langsamen Rakshta.« Yen blickte vorfreudig in die Dunkelheit hinaus. »Zum Glück sind unsere Messer scharf und wir verflucht schnell. Von uns endet niemand in einem dämlichen Hundenapf.«

»Oder Wölfe«, sprach Kemtar ernst.

Neun schüttelte entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall. Sie wollen vielleicht ein paar von uns tot sehen, aber ein hungriges Rudel Wölfe hetzen uns nicht mal die Geweihten von To an den Hals. Hunde werden übel genug. Glaub mir, wenn sie auch nur annähernd so gemein sind, wie ein zerlumptes Pack Straßenhunde in den Straßen von Reos, dann wird das ein verflucht gefährlicher Tunnel. Welche Tiere da draußen auch auf uns lauern, sie werden schlimm sein. Wir sind in To.«

»Blutige Schatten«, fluchte Yen. »Sind wir denn hier bei einer sonntäglichen Teegemeinschaft und haben nichts anderes zu tun, als herumzustehen? Wollen wir endlich? Ich habe Hunger!«

»Teegemeinschaft?«, ächzte Mer ungläubig. »Woher weißt du etwas über Teegemeinschaften?«

»Weiß ich nicht«, schnaubte Yen. »Ich bin fast genauso lange hier wie du. Aber ich lese und ich höre zu.« Yen blickte einmal um sich. »Aber ungefähr so stelle ich es mir vor. Sinnloses Gequatsche und noch sinnloseres Rumgestehe. Nur eben mit Tee. Los! Wer als letztes beim Essenssaal ankommt, gibt die Nachspeise ab.«

Noch bevor Mer oder Neun Einwände erheben konnten, quetschte sich Yen durch den Türspalt und verschwand in der Dunkelheit.

»Bei Ereuf«, keuchte Neun und stürzte mit Mer hinterher. Noch bevor sie Yen eingeholt hatten, stachen sich beide mit einem Wurfmesser in den Finger und aktivierten ihre Blutsicht.

Hinter ihnen schoben Kemtar und Kels den Torflügel so weit zu, dass der Spalt gerade noch breit genug war, um hindurchzusehen.

»Da seid ihr ja endlich«, deutete Yen in der Zeichensprache der Assassinen und wurde langsamer.

Sie hatten gerade den kurzen Gang zum Schlafsaal hinter sich gebracht und kamen nun in den breiten Gang, den sie bis zum Vortag noch gar nicht gekannt hatten, da er erst mit ihrem neuen Rang sichtbar geworden war.

Der Gang hatte sich verwandelt und war über Nacht zu etwas gänzlich anderem geworden.

»Bei Talgos‘ dreimaligem Blinzeln«, keuchte Yen überrascht und blieb schlitternd stehen. »Was bei Ereufs flammenden Hallen ist das?«

»Der Eingang zum Tunnel der Jagd«, ächzte Mer und rieb sich ungläubig über die Augen. Der ungefähr zwanzig Meter breite Gang war zur Gänze von einem engmaschigen Stacheldraht abgesperrt, der vom Boden bis hinauf zur Decke reichte und die gesamte Breite des Ganges abdeckte. Einzig ein schmaler Durchlass war in der Mitte geblieben, der zwar auch voller Stacheldraht war, aber zumindest die Möglichkeit bot, ohne Verletzungen hindurchzukommen – wenn man manche der Drähte aushakte. Würde man so hindurchgehen, wie er jetzt war, hätte man auch gleich in die Wand aus Stacheldraht laufen können.

Mer betrachtete die Wand aus Draht und untersuchte die acht Ösen, mit denen man die Drähte des Durchgangs öffnen konnte. »Der einzige Weg«, stellte er mürrisch fest. »Und das noch vor dem Frühstück. Eine dämliche Stacheldrahttür. Die wir wahrscheinlich besser hinter uns wieder schließen sollten. Nicht, dass uns heute Abend eine Meute hungriger Viecher im Schlafsaal erwartet.«

Yen kniff die Augen zusammen und spähte durch die engen Maschen der Drahtwand. »Hindernisse. Balken aus Holz, Seile zwischen niedrigen Podesten, Treppen, Taue, Stolperseile und kleine Wasserbecken. Dazwischen sehe ich die Umrisse von mindestens zehn hüfthohen Viechern. Und das alles auf den ersten zwanzig vielleicht dreißig Metern.« Yen stieß ein Knurren aus. »Könnt ihr euch noch erinnern, wie lang der Gang war? Ich war gestern zu müde, um noch irgendetwas mitzubekommen.«

Mer und Neun schüttelten die Köpfe.

»Blutiges To«, zischte Yen und stieß ein stolzes Heulen aus, in das Mer und Neun kurzerhand miteinfielen. Die Tiere antworteten mit bedrohlichem Knurren und lautem Gebell. »Wölfe gegen Hunde. Ich bin gespannt, wie viele wir töten, bis wir das andere Ende erreichen. Los!«

* * *

Kemtar starrte in den Gang hinaus und teilte Kels und Sita seine Beobachtungen mit: »Sie stehen vor einem riesigen Zaun aus Draht. Mehr kann ich nicht erkennen. Sie sind zu weit weg. Mer oder Neun macht etwas mit den Drähten … Ein Gatter. Sie sind durch und schließen die Drähte hinter sich. Vielleicht ein Käfig. Was da draußen auf uns lauert, ist gefangen und kommt nicht frei.« Kemtar nickte zufrieden und zog den Torflügel ganz auf. »Dann droht uns zumindest bis zum Käfig keine Gefahr. Schauen wir uns das aus der Nähe an und außerdem sollten wir nicht zu spät kommen. Vielleicht können wir beobachten, womit wir uns gleich herumschlagen müssen.«

»Humbug«, flüstere Sita lächelnd. »Du willst nur nahe genug sein, um ihnen helfen zu können, sollten sie in Schwierigkeiten geraten.«

»Sie sind unsere Schwestern und Brüder«, murmelte Kemtar und trat auf den Gang hinaus. »Es reicht schon, dass sie den nächsten Wahnsinn der Geweihten für uns auskundschaften. Eigentlich sollten wir dort draußen bei ihnen sein.« Kemtar schüttelte den Kopf. »Verfluchtes To. Für einen kurzen Moment habe ich vergessen, was richtig und falsch ist. Kommt, wir helfen oder sterben mit ihnen, aber wir lassen sie nicht allein!«

* * *

Yen riss ihren Dolch aus dem Nacken eines monströsen Hundes, der ihr fast bis zur Schulter gereicht hatte. »Kühe«, knurrte sie breit grinsend. »Hunde, die fast so groß wie Kälber sind. Hundskühe! Das kann auch nur uns passieren.«

Neun brüllte eine Warnung, Yen sprang zurück und Mer warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ein Tier mit schwarzem Fell, das soeben dort landete, wo Yen gerade noch gestanden hatte. Trotz der Wucht, mit der Mer den Hund rammte, brauchte es zwei von Neuns Messerstichen, um das Untier zu Fall zu bringen.

»Und mindestens so schwer«, grunzte Mer und zog an dem Kopf des toten Hundes. »Tödliche Stiche in Augen, Nacken, Weichteile«, murmelte er, während er das Tier untersuchte und Neun und Yen die Umgebung im Auge behielten. »Wir verletzen ihre Hinterläufe, um sie langsamer zu machen. Solange wir zusammenbleiben und sie uns einzeln angreifen, sollten wir nicht allzu große Schwierigkeiten haben. Wenn sie allerdings beschließen, dass wir keine leichte Beute sind und im Rudel über uns herfallen, sind wir am Arsch.«

»Für den Arsch am Arsch«, knurrte Yen. »Wir sind Wölfe. WIR SIND DAS RUDEL! Diese wildgewordenen Bettvorleger sollten sich besser vor uns in Acht nehmen. Wenn die Ankündigung im Schlafsaal der Wahrheit entspricht, werden wir zweimal täglich durch diesen Tunnel der Jagd müssen.« Yen deutete mit ihrem Dolch in den mit Hindernissen vollgestopften Gang hinaus. »Wir töten sie einzeln. Tag für Tag. Früh und spät. Irgendwann haben wir sie alle erlegt und können uns aus ihren gammligen Fellen ein paar Kissen und Decken machen.«

»Kissen hören sich gut an«, gab Mer schmunzelnd zu. »Und wenn alle tot sind, sind die paar Hindernisse nichts weiter als ein morgendlicher Aufwärmlauf.«

Neun sprang plötzlich zwischen den beiden hindurch, schleuderte ein Wurfmesser in die schmale Nische zwischen zwei riesigen Holzkisten und wurde mit einem schmerzerfüllten Jaulen belohnt.

»Wollte sich anschleichen«, knurrte Neun. »Lasst uns weiterjagen. Yen, ich glaube, wir sollten ihnen nochmal zu verstehen geben, dass die Wölfe von To gekommen sind.«

Beinahe gleichzeitig stimmten die drei ein inbrünstiges Wolfsheulen an und machten sich mit gezogenen Waffen auf die Jagd.

* * *

Kemtar schlich vor Kels und Sita durch die engen Pfade des Tunnels der Jagd, der mit jedem Schritt immer verwinkelter und verwirrender wurde. Bislang hatten sie nur einen der abartig riesigen Hunde töten müssen und hatten mindestens ein Dutzend weiterer vorsichtig umgehen können.

Kemtar hob die Hand und bedeutete seinen beiden Freunden durch ein Zeichen still zu stehen.

Etwas war in der Nähe.

Er konnte es atmen hören.

Links über ihm.

Ein Hund sprang von einer Kiste über ihnen herab, stieß gegen Kemtars Schulter, warf ihn zu Boden und Kemtar starrte in die gefährlich langen Zähne eines weit aufgerissenen Mauls.

Kels und Sita stürzten sich im selben Moment auf das Tier, in dem Kemtar seinen Dolch durch dessen massiven Kiefer trieb.

Leblos sackte die Bestie auf Kemtar zusammen und presste ihm mit seinem beträchtlichen Gewicht sämtliche Luft aus der Lunge. Ächzend versuchte er, das Vieh von sich zu rollen und obsiegte erst, als Kels und Sita mitanpackten.

»Beeindruckend schwer«, keuchte Kemtar und mühte sich auf die Beine. »Heute werden zu viele von uns sterben. Das sollte so nicht sein. Das ist doch-«

Irgendwo vor ihnen hörten sie plötzlich wütendes Kläffen viel zu vieler Hunde und die drei fuhren überrascht herum.

»Neun«, knurrte Kemtar und rannte los.

* * *

»Das ist ein verfluchter Irrgarten«, zischte Yen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir hier bereits einmal vorbeigekommen sind.«

»Du hast Recht«, stimmte Mer mürrisch zu und schlich neben seinen Freunden auf einen kleinen Platz, der von mehreren Dutzend, kreisförmig aufgebauter und hoch gestapelter Holzkisten eingefasst wurde.

»Und wir sind nicht allein«, zischte Neun und stellte sich mit dem Rücken zu ihnen.

Von allen Seiten drang plötzlich hungriges Knurren zwischen den Kisten hervor und monströse Hunde schälten sich aus der Dunkelheit. Manche knurrten, manche kläfften vor gieriger Freude und manche näherten sich fast lautlos, mit bedrohlich zurückgezogenen Lefzen, die lange, spitze Zähne enthüllten.

Mer drehte sich einmal um die eigene Achse, fluchte und stellte sich Rücken an Rücken an Neun und Yen.

»Das sind zu viele«, raunte Yen, ohne die hungrigen Tiere aus den Augen zu lassen. »Welche Richtung?«

Neun kniff die Augen zusammen und versuchte sich irgendwie zu orientieren. Schließlich deutete er zu einem engen Gang, den sie mit großer Wahrscheinlichkeit noch nicht entlanggelaufen waren. »Mer, halt deinen Schattenmantel bereit. Vielleicht verwirrt es sie lange genug, dass wir heil hier rauskommen. Auf mein Zeichen.«

Plötzlich legte sich ein riesiger Schattenmantel über den gesamten Tunnel der Jagd und aus dem Gang, aus dem sie gerade gekommen waren, stürmten Kemtar, Kels und Sita heraus.

Ein Hund wurde jaulend zur Seite gefegt. Andere sprangen wütend bellend zurück, um sich der plötzlichen Bedrohung zu stellen, und manche drückten sich aufgrund der unnatürlichen Dunkelheit flach auf den Boden.

»Rennt!«, brüllte Kemtar, als er sie erreichte, und die drei setzten sich in Bewegung. Im Lauf gliederten sie sich in Kemtars Ausfall ein und rannten hinter den dreien in den Gang, den auch Neun gewählt hätte.

Nun kam auch wieder Bewegung in die Hundemeute. Manche hatten sich schneller an die geänderten Sichtverhältnisse angepasst und hefteten sich blind, doch überaus hungrig, an die Fersen der Assassinen.

Ohne zu zielen, warfen Mer und Yen zwei Messer hinter sich, die jedoch nur klappernd über den Boden schlitterten und keines der Tiere erwischt hatte. Dafür krachten zwei der blinden Tiere im vollen Lauf in einen Kistenturm und brachten diesen unter lautem Donnern zu Fall.

»Schneller«, rief Neun und wurde gleichzeitig langsamer, um Mer und Yen an sich vorbeizulassen.

»Du kannst mich mal«, schnaubte Yen und hielt mit Neuns ruhigerem Tempo mit. »Du stellst dich den dämlichen Kläffern sicher nicht allein in den Weg, nur damit wir einen Vorsprung bekommen. Renn!«

Yen packte Neun mit ihrer freien Hand am Oberarm und zog ihn unnachgiebig mit sich, sodass er gezwungen war wieder schneller zu laufen. Zwei Hunde starben jaulend unter Kemtars und Sitas Klingen und als sie die zwei Kadaver passierten, fielen ihre Verfolger über ihre Artgenossen her.

»Schnell jetzt«, brüllte Neun. »Sie fressen! Jetzt können wir ihnen entkommen!«

So schnell sie konnten rannten sie durch die wirren Gänge des Tunnels der Jagd.

Nach mehreren Minuten hörten sie lautes Gekläffe weit hinter sich und schlussfolgerten daraus, dass die Tiere eine neue, nähere Beute gewittert hatten. Sofort verlangsamten die sechs Assassinen ihr halsbrecherisches Tempo.

»Als wir die zwei toten Hunde hinter uns gelassen haben«, erklärte Kemtar zufrieden, »habe ich meinen Mantel mit uns gezogen. Anscheinend fiel ihnen die Wahl zwischen zwei sichtbaren Leckerbissen und einer undurchdringlichen Wand aus Dunkelheit nicht sonderlich schwer.«

»Schlau«, lobten Mer und Neun den Assassinen wie aus einem Mund und nickten ihm dankbar zu.

»Nicht«, sprach Kemtar ernst. »Das sollte keines Dankes bedürfen. Wir müssen aufeinander aufpassen. To ist schon tödlich genug. Da müssen wir uns nicht auch noch gegenseitig im Stich lassen.«

»Blutige Schatten«, fluchte Yen. »Wie lang ist dieser nervige Tunnel eigentlich?«

»Noch ungefähr zweihundert Meter«, sprach Kemtar, »wenn ich mich von den verwinkelten Gängen nicht in die Irre führen habe lassen.«

»Wieso …?«, begann Mer neugierig.

»Ich zähle nicht nur Minuten«, gab Kemtar leise Antwort. »Ich zähle auch Meter. Zumindest ungefähr. Die meisten Entfernungen habe ich im Kopf. Sollten uns jemals wieder die Augen verbunden werden, will ich vorbereitet sein.«

»Schon wieder schlau«, sprach Mer.

»Ich muss diesen verfluchten Ort überleben«, knurrte Kemtar kaum hörbar. »Ich habe keine andere Wahl.« Kemtar schüttelte den Kopf. »Wenn die Absperrung bis zur Abzweigung am Hauptgang reicht, ist er etwas mehr als einen Kilometer lang.«

»Mit Sicherheit«, sprach Yen belustigt. »Ein paar zusätzliche Meter zu dem dämlichen Tunnel der Jagd? Die nehmen wir noch mit dazu! Die schenken wir den Rakshta doch nicht. Die wissen ein paar zusätzliche Meter mit Hundskühen sicher zu schätzen!«

Yen rannte los und übernahm mit Mer und Neun die Führung. Bald wurde der Tunnel breiter, die Hindernisse wurden weniger und verschwanden schließlich gänzlich. Die letzten hundert Meter bestanden aus einer leeren, ebenen Fläche, in der nichts darauf hindeutete, dass dort Gefahr lauern könnte.

»Wenn uns hier eine Hundemeute auflauert, könnte es hässlich werden«, stellte Mer fest. »Nichts wo wir uns verstecken können. Nichts, das uns Deckung geben würde.«

»Zur Not erschlagen wir sie mit unseren Gewichtsreifen«, brummte Yen und deutete breit grinsend auf die Gewichtsmanschetten an Füßen und Armen. »Und dann, wenn wir die Dinger los sind, können wir mindestens doppelt so schnell rennen. Dann holt uns auch keine hungrige Meute mehr ein.«

»Vor uns«, jubelte Neun und deutete auf die Wand aus Stacheldraht, die der vor dem Schlafsaal der Rakshta wie ein Ei dem anderen glich – an manchen Stellen war das Netz vielleicht enger geknüpft, aber ansonsten war alles gleich. Der Ausgang war ganz offensichtlich zu erkennen und sie machten sich eiligst daran, die einzelnen Ösen zu öffnen und die Drähte des Gatters zu Boden hängen zu lassen.

Neun ging als erstes hindurch, dahinter folgte Mer, dann Yen und Kels, bis nur noch Kemtar und Sita im Tunnel der Jagd standen.

Kemtar warf einen zögerlichen Blick zurück.

»Nicht«, flüsterte Sita und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Du kannst nicht auf alle aufpassen. Du kannst sie nicht alle retten.«

Mit hervortretenden Kiefermuskeln starrte Kemtar in den dunklen Gang hinaus und antwortete leise: »Ich weiß.«

Langsam, ohne den Blick von dem menschenleeren Tunnel zu nehmen, ließ er sich von Sita durch die Öffnung der Stacheldrahtwand ziehen. Kels seufzte erleichtert auf, als die beiden in Sicherheit waren und Neun den Eingang mit den Drähten wieder verschloss.

»Zumindest sind wir wach«, stellte Neun schmunzelnd fest, als er neben den anderen in Richtung des Essenssaals rannte.

»Und doppelt so hungrig«, murmelte Mer.

* * *

»Schokolade«, raunte Mer hoffnungsvoll als sie den Sammelplatz erreichten und ihnen Kiso mit großen Augen entgegengeeilt kam.

»Da seid ihr ja endlich!«, rief er erleichtert aus. »So spät wart ihr überhaupt noch nie hier. Ich habe sogar nach dem Tunnel zu eurem Schlafsaal gesucht, konnte ihn aber nicht finden.«

»Weil du ihn erst im nächsten Jahr sehen kannst«, erklärte Mer. »Wir könnten dich zwar blind hineinführen, wenn ich die Natur dieser Gänge richtig verstanden habe, aber glaub mir, diesen besonderen Tunnel willst du vor deinem nächsten Jahr sowieso nicht sehen.«

Kemtar, Kels und Sita waren schon durch das große Tor verschwunden und Neun erzählte Kiso leise von dem Tunnel der Jagd.

»Hungrige Hundskühe?«, keuchte er entsetzt.

Mer und Neun nickten.

»Dreckiges To«, grunzte Kiso. »Aber wenn ihr mich braucht, bringt mich irgendwie in den Tunnel und ich töte jedes kläffende Vieh, das euch zu nahe kommt!«

Yen schlug ihrem jüngeren Freund liebevoll gegen die Schulter und schüttelte den Kopf. »Sie können uns gar nichts. Die Tölen werden bald Angst vor uns bekommen. Wir werden sie schließlich zweimal am Tag durch die Dunkelheit jagen.«

Kiso lachte erheitert auf und blickte auf die löchrigen Reste seiner Hose. »Wisst ihr, was heute für ein Tag ist?«, fragte er voller Vorfreude. »Mein erster Tag als Rajar! Heute werde ich endlich diese Fetzen los und bekomme auch so tolle Kleidung, wie ihr sie habt!«

»Wenn du zu einem etwas eigentümlichen Rüstmeister kommen solltest«, flüsterte Mer, bevor Kiso zu den Tischen der Rajar abbog, »dann leg dich ins Zeug. Lobe seinen Rang, als sei er ein Gott, der dir gerade all deine Wünsche erfüllt und sei dabei so bescheiden wie nur irgend möglich.«

Sie erreichten den Bereich der Rajar und Mer schenkte Kisos fragendem Blick ein breites Lächeln.

»Gemein«, stellte Yen kichernd fest und beobachtete, wie sich Kiso mit verwirrtem Gesichtsausdruck an den Tisch setzte, an dem auch sie im vorherigen Jahr gesessen hatten. »Jetzt wird er das ganze Frühstück über nachdenken, was das gerade eben bedeuten sollte.«

»Vielleicht hat er Glück und kommt zum selben Rüstmeister wie wir«, antwortete Mer kichernd. »Und wenn nicht, haben wir im Nachhinein einen Spaß daran, wenn er uns von einem wirklich merkwürdigen Gespräch erzählt.«

Zufrieden gingen sie zu den Tischen der Rakshta – Kemtar saß mit Kels und Sita wieder am besten Tisch und Mer, Yen und Neun setzten sich an den zweitbesten Tisch. Beide Gruppen hatten nun die Saalmauer in ihrem Rücken. Sie konnten alle anderen Tische, inklusive derer der Geweihten, beobachten und waren dabei unglaublich nahe dem Bereich, in dem die weißgewandeten Diener die ersten Teller platzieren würden. Nur die Eskath und die Geweihten bekamen vor ihnen etwas.

Außer den Sechs waren noch keine weiteren Rakshta im Essenssaal angekommen und so blickten sie gespannt in Richtung des Eingangs, wo sie hoffentlich möglichst viele bekannte Gesichter begrüßen würden.

»Ich hoffe es überleben alle«, sprach Kemtar vom anderen Tisch. »Der Tunnel der Jagd wird noch genug Leben fordern. Wenn wir erst richtig müde sind, wird er von Tag zu Tag tödlicher werden.«

Als die Weißgewandeten dampfende Schüsseln voller Brei vor den Rakshta abstellten, kamen auch die ersten bekannten Gesichter in den Essensaal geeilt. Allen voran ein junger Rakshta, ohne die Tücher, die normalerweise Kopf und Gesicht verdeckten und nur einen schmalen Schlitz um die Augen freiließen. Die Haare des Rakshta ließen Mer stutzen. Die Büschel, die auf seinem Kopf noch wuchsen, waren ein klein weniger länger, als die der anderen Assassinen. Außerdem konnte Mer einzelne Narben auf seinem Kopf erkennen, die wirkten, als wäre der unbekannte, aber irgendwie doch bekannte Rakshta an einem offenen Kamin eingeschlafen, hätte Feuer gefangen und nur einen Teil seiner Haarpracht retten können.

»Wer?«, murmelte Mer und lenkte Neuns Aufmerksamkeit auf den Neuankömmling.

Neun verengte die Augen, überlegte und schüttelte erkenntnislos den Kopf.

»Gifte«, murmelte Mer. »Er …« Mer schlug sich auf die Stirn. »Upua! Der Kerl, dessen Namen wir seit tausenden von Jahren andauernd vergessen. Der mit der Robe als Kissen!«

Nun erkannten auch Yen und Neun den Rakshta, der ihnen zunickte und sich an einen anderen Tisch setzte.

»Noch fünfundfünfzig«, raunte Neun und schaufelte sich mit einem Löffel nahrhaften Brei in den Mund. »Falls alle überlebt haben.«

Mer hatte noch keinen Bissen gegessen und blickte abwartend zwischen Neun und dem Löffel in Neuns Mund hin und her.

»Was?«, nuschelte Neun mit vollem Mund.

Mer deutete bedeutungsvoll auf den Löffel.

»Nie im Leben«, kicherte Neun und schüttelte den Kopf. »Nicht nochmal. Nacrimed hat uns noch nie zweimal auf dieselbe Weise vergiftet. Die Löffel waren schon dran. Falls er wieder ein mittelunterhaltsames Frühstück geplant hat, dann erwischt er uns irgendwie anders.«

Einer der weißgewandeten Diener stellte einen Krug mit Wasser vor den dreien ab, nickte einmal und blinzelte zweimal – Neks Zeichen, dass keine Gefahr drohte.

»Siehst du«, murmelte Neun mit vollem Mund und nickte dem Diener dankend zu – für jeden Beobachter war das Nicken nur eine höfliche Geste, für die Weißgewandeten jedoch, war es ein heimlicher Dank für einen Dienst, den sie vor aller Augen verborgen hielten.

Mer hatte schneller den warmen Brei im Mund, als Neun blinzeln konnte und Yen lachte daraufhin so abrupt auf, dass Teile ihres Breis in seine Richtung flogen.

»Doch nicht aus dem Mund«, ächzte Mer. »So hungrig bin ich nun auch wieder nicht.«

Auf den Brei folgten mehrere Schalen voller Obst und Gemüse und dann gab es für jeden noch zwei weichgekochte Eier mit einer mächtigen Scheibe Brot und einem kleinen Würfel Butter.

Mit jedem neuen Gericht kamen mehr und mehr Rakshta in den Essenssaal geeilt – manche humpelten, manche waren blutverschmiert und manche mussten von ihren Freunden getragen werden.

»Noch siebenundzwanzig«, flüsterte Kemtar und blickte plötzlich nicht mehr in Richtung des Tores, sondern auf einen undefinierbaren Punkt hinter Kels, der ihm gegenübersaß.

Kels zuckte überrascht zusammen, als sich plötzlich ein Schattenmantel flackernd auflöste und Talgos neben ihm stand.

»Wie viele Minuten«, zischte der Geweihte, »seit du den Tunnel der Jagd betreten hast?«

»Ich habe keine Ahnung«, seufzte Kels und ließ schicksalsergeben den Kopf sinken. »Dreiundzwanzig?«

Talgos nutze Kels‘ Kopfbewegung und verlieh ihm mehr Schwung.

Mit Nachdruck.

Talgos‘ Hand klatschte kraftvoll auf Kels‘ vorgebeugten Hinterkopf und schickte ihn mit der Nase voran gegen das unnachgiebige Holz des Tisches.

Kels‘ Nase brach.

Blut tropfte auf den Tisch und in sein Essen.

Talgos lachte.

»Schon wieder?«, nuschelte Kels und starrte mit glasigen Augen auf das Blut, das in seine Schale voller Obst tropfte.

»Wie viele Minuten?«, fragte Talgos erneut und packte Sita am Nacken.

»Vierundvierzig«, antwortete Kemtar mit eisiger Stimme anstelle von Sita. »Gleich fünfundvierzig, wenn du noch länger eine Rakshta gepackt hältst.«

Talgos richtete seinen Blick mit einem gefährlichen Funkeln auf Kemtar. »Es scheint dir zur Gewohnheit zu werden Fragen zu beantworten, die dir nicht gestellt wurden. Wie überaus zuvorkommend von dir. Bedarfst du einer kleinen Erinnerung?« Talgos beugte sich gehässig grinsend zu Kemtar hinab. »Hast du im Monat der Pein noch nicht-«

»Sie ist Rakshta«, unterbrach Kemtar den Geweihten mit schneidender Stimme. »Wir sind Rakshta. Für uns gelten keine Regeln. Vergiss das nicht! Sogar ein Geweihter kann unter gewissen Umständen ums Leben kommen. Und ich könnte nicht einmal dafür bestraft werden.«

Talgos lachte schallend auf und wischte sich sogar eine Freudenträne aus dem Augenwinkel. »Ein aufmüpfiger Rakshta? Wenigstens etwas!« Talgos‘ Lachen erlosch so schlagartig, wie es gekommen war und er sprach mit leiser Stimme: »Du drohst mir? Wirklich? Ich weiß, dass du To überleben willst. Du musst dir also ziemlich sicher sein, dass du mich tatsächlich besiegen könntest. Würdest du dein Leben darauf setzen, oder warst du nur unbedacht in deiner Erregung?« Talgos richtete sich wieder auf, trat einen Schritt zurück und breitete die Arme zur Seite aus. »Ich bin bereit. Bis zum Tod. Ich überlasse dir sogar die Waffenwahl und werde mit bloßen Händen antreten. Wagst du es? Forderst du mich zum Kampf? Ist heute der Tag gekommen, an dem einer von uns beiden stirbt?«

Kemtars Kiefermuskeln wölbten sich nach außen und nach einer gefühlten Ewigkeit schüttelte er kaum merklich den Kopf.

»Dann ein andermal«, sprach Talgos mit gespielter Enttäuschung. »Dachte ich mir schon. Behalte dir den Zorn ruhig noch ein wenig! Du wirst ihn bald brauchen. Vielleicht wärmt er dich ja. Wir sehen uns alle nach dem Frühstück. Am Sammelplatz vor dem Saal. Punkt sieben. Wer später kommt, stirbt.« Lichter flackerten und Talgos verschwand in seinem Schattenmantel, um ein paar Meter weiter an den Tischen der Geweihten wieder daraus hervorzutreten und sich zufrieden über die Reste seines Frühstücks herzumachen.

Mer, Yen und Neun, die den Konflikt mit geballten Fäusten beobachtet hatten, atmeten erleichtert durch und aßen, so viel ihnen in der verbleibenden Zeit möglich war.

Sie hatten noch keinen Stundenplan für dieses Jahr bekommen, aber sie ahnten, dass ihnen Talgos in ein paar Minuten einen wirklich nervigen Morgen bescheren würde.

Stetig kamen weitere Rakshta in den Essenssaal und setzten sich kurz an ihre Tische, wo sie gleich von der drohenden Ausbildungseinheit mit Talgos unterrichtet wurden.

»Talgos also«, grunzte Yen und stand auf. »Schon wieder. In der ersten Stunde gleich.«

»Direkt nach dem Frühstück«, brummte Mer. »Ich hoffe nur, dass wir nicht wieder rennen, bis wir uns übergeben müssen. Ich will das gute Frühstück behalten!«

»Aber«, warf Neun ein, während sie durch die Gänge zwischen den Tischen eilten, »wenigsten wurden wir nicht vergiftet!«

»Stimmt!«, kicherte Yen. »Schlimmer als die Fischölkotzerei kann es eigentlich fast nicht werden.«

Nur wenige Momente vor Kemtar und seinen beiden Freunden stürmten sie durch das Tor zum Versammlungsplatz.

Die anderen Rakshta waren ihnen fast zeitgleich gefolgt.

Niemand wollte zu spät kommen.

Nicht bei Talgos.

Und vor allem nicht, wenn man schon vorab wusste, dass man das Zuspätkommen nicht überleben würde.

»Sechzig«, flüsterte Kemtar, als die Rakshta Aufstellung genommen hatten und starrte in die Richtung, in der der Tunnel der Jagd lag. »Fehlen noch zwei. Sie haben noch drei Minuten.«

Gespannte Stille senkte sich über den Sammelplatz, bis Talgos aus seinem Schattenmantel trat und er gemeinsam mit ihnen den Hauptgang entlangblickte.

»Dort!«, rief einer der Rakshta und deutete auf eine Gestalt, die sich humpelnd durch den schummrig beleuchteten Gang mühte.

»Zu spät«, flüsterte Kemtar.

Sita schüttelte kaum merklich den Kopf und hielt Kemtars Ärmel lange genug fest, um seinen ersten Impuls – dem verletzten Rakshta zu Hilfe zu eilen – zu unterbinden.

Neun und Yen, denen es beiden nicht anders als Kemtar ging, blickten einander an, grinsten schelmisch und rannten los.

Mer fluchte und trat neben Talgos, der den beiden überrascht nachblickte.

»Neun und Yen«, sprach Mer so schnell er konnte, »waren beide vor sieben Uhr hier, nicht wahr?«

Talgos nickte stirnrunzelnd.

»Sie können sich also nicht mehr verspäten«, fuhr Mer fort. »Demzufolge können sie nicht mit dem Tod bestraft werden, dafür, dass sie sich jetzt gerade vom Versammlungsplatz entfernen, weil sie ja schon rechtzeitig da waren.«

Talgos schnaubte belustigt auf, als er erkannte, worüber Mer gerade mit ihm feilschte.

»Aber?«, fragte der Geweihte.

»Aber sie haben die Aufstellung verlassen, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten«, sprach Mer, der wusste, dass er Talgos etwas zugestehen musste. Talgos wollte Blut sehen. Der Rakshta war sowieso dem Tode geweiht. Das hätten auch Yen und Neun erkannt, wenn sie nicht ohne zu überlegen dem Humpelnden zu Hilfe geeilt wären. »Ein Peitschenhieb für das Verlassen der Aufstellung?«

Talgos kniff die Augen zusammen.

»Zwei?«, fragte Mer hoffnungsvoll.

Schweigen.

»Drei?«

»Für jeden von ihnen«, antwortete der Geweihte. »Und nur, weil du die Verhandlung geführt hast. Sonst wären es vier gewesen.«

»Damit kann ich leben«, antwortete Mer, schenkte dem Geweihten ein fettes Grinsen und sprintete seinen Freunden hinterher.

Talgos schallendes Lachen folgte ihm den dunklen Gang entlang und Mer war sich gar nicht mehr so sicher, ob er wirklich so schlau gewesen war, wie er es gerade eben noch geglaubt hatte. Es würden verflucht schmerzhafte Peitschenschläge werden.

Yen und Neun hatten sich den Verletzten über die Schultern gelegt und wollten gerade zurücklaufen.

»Dankt mir«, sprach Mer als er die drei erreichte und sie, mit je einer Hand auf ihren Rücken, anschob. »Ihr werdet den heutigen Tag überleben. Obwohl ihr Verrückten gerade den Versammlungsplatz verlassen habt, um einen Toten zu retten.«

»Ich bin nicht tot«, antwortete der Verwundete.

»Bist du leider schon«, sprach Mer leise. »Du weißt es nur noch nicht. Es ist nach sieben Uhr und wer zu spät kommt, stirbt.«

»Aber-«

»Aber gibt es in diesem Fall nicht«, unterbrach Mer ihn. »Talgos hat dich auserkoren uns daran zu erinnern, dass er darüber bestimmt, wer lebt und wer stirbt. Du bist leider nur noch eine Erinnerung. Ich könnte dich jetzt schon erlösen, aber dann würde Talgos jemand anderen töten.«

»Trotzdem war es richtig«, knurrte Yen und warf einen hasserfüllten Blick in Richtung des Versammlungsplatzes.

»Natürlich«, antwortete Mer und schob stärker. »Darum bin ich ja auch noch hergekommen. Ich nehme freiwillig drei Peitschenschläge in Kauf, um mit euch einen Toten durch To zu tragen.«

»Ich bin nicht-«

»Bist du«, knurrte Yen und verpasste dem plötzlich Zappelnden einen Kinnhaken. »Drei Peitschenschläge?«

»Für jeden von uns«, erklärte Mer. »Für das unerlaubte Verlassen der Aufstellung. Es musste etwas sein, das ihm Freude bereitet. Ein wenig Blut muss fließen. Aber ich habe mich mit ihm zum Glück auf nur drei Schläge einigen können. Er hat mich nicht gewinnen lassen können.«

»Besser als tot zu sein ist es allemal!«, stellte Neun fest und sie erreichten den Versammlungsplatz.

Talgos trat ihnen entgegen, packte den Verletzten am Hals und hob ihn von Neuns und Yens Schultern.

»Zu spät«, grollte der Geweihte und starrte dem Rakshta in die Augen, während dieser vergeblich um Luft rang, um sich schlug und schließlich in Talgos‘ unnachgiebigem Griff endgültig erschlaffte. Talgos ließ den Toten achtlos zu Boden fallen und drehte sich zu den versammelten Auszubildenden um.

»Sechzig«, stimmten die Rakshta ihren düsteren Chor an und Talgos bedeutete Mer, Yen und Neun sich für ihre Strafe bereit zu machen.

Bereits an den Ablauf gewohnt, knieten sich die drei hin, zogen ihre Roben so nach oben, dass die Rücken frei waren, ihre Vorderseite aber verdeckt blieb, um so ihre Halsketten mit den Blutsteinen vor neugierigen Blicken zu schützen.

Neun ließ seine Flamme lodern.

Talgos lockerte seine Peitsche und beschenkte sie nacheinander mit drei Schlägen, die sie vornüber auf den harten Steinboden warfen.

Der Schmerz erreichte sie nicht.

Der Schmerz nährte ihre Flammen, ließ sie auflodern und verschwand.

Lächelnd kamen die drei mit blutigen Rücken wieder auf die Beine, aktivierten zugleich ihre Blutheilung und drehten sich um. Voller augenscheinlich sarkastischer Dankbarkeit verneigten sie sich vor Talgos und nahmen wieder ihre Plätze neben Kels an der Spitze der Reihe ein.

»Willkommen im fünften Jahr eurer Ausbildung«, begrüßte Talgos die Versammelten. »Heute gab es keine große Rede und kein Gift. Zumindest für euch. Dafür bekommt ihr mich. Direkt nach dem Frühstück. Ich hoffe, ihr habt mittlerweile einen starken Magen.«

»Bitte nicht«, flüsterte Mer und erhielt dafür einen von Talgos‘ drohenden Blicken.

»Wir kämpfen«, fuhr Talgos fort und teilte die Reihe in der Mitte. »Die eine Hälfte verschwindet sofort in ihren Schattenmänteln und greift die anderen von euch an – ihr dürft die Blutsicht natürlich nicht verwenden! Während ich euch zu unserem neuen Übungsraum geleite, will ich mindestens eine gebrochene Nase sehen.« Talgos begann zu grinsen. »Es zählt auch, wenn eine bereits gebrochene Nase ein weiteres Mal gebrochen wird!«

Kels ächzte.

»Und die Verteidiger?«, fragte Yen. »Was sollen wir machen?«

»Ausweichen«, bestimmte der Geweihte. »Keine Schläge, keine Tritte, kein gar nichts!«

»Mist«, brummte Yen. »Also dürfen wir nur einstecken.«

Talgos schüttelte lächelnd den Kopf. »Falsch. Ihr dürft lernen, wie ihr einen Angreifer trotz des Schattenmantels erkennt und sollt erspüren, wie ihr Schläge vorausahnen könnt, ohne sie zu sehen. Bemüht euch. Nach der dunklen Stunde ist das gar nicht mehr so schwierig.«

Talgos setzte sich in Bewegung, während die Hälfte der Assassinen in ihren Schattenmänteln verschwand und die anderen dreißig tapfer hinter Talgos her stapften, der ein unglaublich langsames Schritttempo vorgab.

»Fies«, schnaubte Yen und bekam gleichzeitig einen unsichtbaren Schlag gegen den Hinterkopf verpasst. »Er geht absichtlich so langsam, damit wir auch ja ordentlich verprügelt werden.«

Neun stolperte, als ihn ein Tritt in die Kniekehle aus dem Gleichgewicht brachte, und er warf der Dunkelheit neben sich einen finsteren Blick zu.

Mer kicherte, schlug gleichzeitig der Länge nach hin, rappelte sich wieder auf und blockte gerade rechtzeitig einen Faustschlag, der ihm sonst vielleicht die Nase gebrochen hätte. »So leicht mache ich es euch nicht«, raunte er und schloss die Augen. »Ich kann euch nicht sehen, aber vielleicht kann ich euch hören.«

Talgos wurde noch langsamer, griff blitzschnell in einen Schatten neben sich und wurde mit einem ungläubigen Röcheln belohnt. »Die anderen«, lachte er heiter, »dürfen sich nicht wehren. Ich jedoch reiße euch die Kehlen raus, wenn ihr glaubt, euren Ausbildner angreifen zu können.«

»Wollte ich gar nicht«, japste der Rakshta, der in dem flackernden Schattenmantel neben dem Geweihten erschien und sich seinen schmerzenden Hals rieb.

Yen nickte dem Rakshta, der von allen Len genannt wurde, respektzollend zu und schüttelte den Kopf, als Len panisch versicherte, dass er Talgos gar nicht angreifen hatte wollen.

Talgos zuckte mit den Schultern, ließ den Rakshta großmütig leben und führte sie weiter durch die Ausbildungsstätte, bis sie kurz vor der Bibliothek in einen bislang unbekannten Gang abbogen.

»Schon wieder«, sprach Mer erstaunt. »To hat mehr Gänge als ein Käse Löcher.«

Der Gang, den sie nur dank ihres neuen Rangs sehen konnten, endete nach vierzig Metern abrupt vor einem offenen, doppelflügeligen Tor. Auf ein Handzeichen hin wurden die Schattenmäntel entlassen und die sechzig Rakshta folgten ihrem Ausbildner in eine riesige, leere Halle, die von mehreren niedrig hängenden Leuchtgloben beleuchtet war.

Mer deutete neugierig auf das andere Ende der Halle, wo sie eine Tür ausmachten, die über und über mit Raureif bedeckt war.

»Dazu kommen wir später«, sprach Talgos und drehte sich einmal im Kreis. »Aber die kalte Halle trägt nicht umsonst ihren Namen. Jetzt kämpfen wir! Schattenkampf. Jeder gegen jeden. Eine Stunde lang. Danach Zweikämpfe. Alle zehn Minuten wechseln die Gegner.«

Niemand bewegte sich und Talgos schlug kurzerhand Kemtar zu Boden. »Ihr habt richtig gehört! Jeder gegen jeden! Ich kämpfe auch mit!« Mit zwei unfassbar schnellen Angriffen riss er Neun und Sita von den Füßen und dann begann das Chaos aus Schlägen, Tritten und Schmerzen.

* * *

»Wie lange dauert diese Schinderei eigentlich noch?«, ächzte Mer, als sie nach der ersten chaotischen Stunde zu nicht enden wollenden Zweikämpfen übergegangen waren und nun schon seit geschlagenen drei Stunden gegeneinander antraten.

»Den ganzen Tag«, erklärte Talgos, hämmerte seine Faust gegen Mers Schläfe und schickte ihn besinnungslos zu Boden.

»Den ganzen Tag?«, fragte Yen ungläubig.

»Wechsel!«, brüllte Talgos in die Halle hinein und begann den Zweikampf gegen Yen, die mehrere Schläge blocken konnte, bevor auch sie ohnmächtig auf den Steinboden sackte.

Kemtar trat an Mer heran, schüttelte ihn wach, und half ihm auf die Beine. Dann begann auch schon der nächste Kampf, den Kemtar für sich entschied, indem er Mers kurzzeitigen Schwindel schamlos ausnutzte und ihn mit einer schnellen Kombination aus niedrigen Tritten und hohen Schlägen wieder zu Fall brachte.

Sie kämpften eine weitere Stunde gegeneinander und erst als die Mägen der Rakshta laut knurrend ihren Unmut hinausgrollten, fragte Mer vorsichtig nach einem Mittagessen: »Es müsste ungefähr zwölf Uhr mittags sein. Sollten wir nicht langsam in Richtung Essenssaal aufbrechen? Vielleicht gibt es heute ein paar saftige Fleischstücke. Das wäre genau das Richtige jetzt!«

»Fleisch?«, fragte Talgos schadenfroh. »Gekocht? Vielleicht sogar gebraten? Gibt es heute nicht.«

Mer japste nach Luft.

Talgos deutete in eine Ecke der Halle, in der ein langer Tisch aufgebaut war, der bis vor kurzem ganz sicher noch nicht dort gestanden hatte. »Es ist genau zwölf Uhr. Ich habe die Diener von To ein paar Happen vorbereiten lassen. Sie liegen dort auf den Tischen. Drei Schüsseln für jeden von euch. Teilt es euch ein. Mehr wird es heute nicht geben. Esst, wenn ihr nicht mehr könnt und lasst euch bloß nicht zu lange Zeit. Weiter! Kämpft!«

»Drei Mahlzeiten«, überlegte Mer und schlug nach Kemtar. »Das heißt, wir werden tatsächlich den ganzen Tag nichts anderes machen, als uns gegenseitig grün und blau zu schlagen.«

»Wahrscheinlich«, mutmaßte Kemtar und half Mer auf die Beine, nachdem er ihn erneut niedergeschlagen hatte. »Aber zumindest sieht es nicht so aus, als würde heute noch jemand von uns sterben müssen.«

»Noch nicht«, grollte Talgos und blickte auf eine Rakshta, die genüsslich aus ihrer ersten Schüssel aß. »Aber der Tag ist noch lang und die erste Kandidatin eilt ihrem Tod gerade im Laufschritt entgegen.«

»Wechsel! Seda, verteidige dich!«, knurrte Talgos und wählte als seine nächste Gegnerin genau jene Rakshta, die gerade eben gegessen hatte – sie überlebte den ersten Angriff.

Gerade noch.

Innerhalb von fünf Atemzügen brach ihr Talgos die Nase, verpasste ihr ein zuschwellendes Auge und renkte ihr zwei Finger und eine Schulter aus. Erst als sie auf dem Boden lag und nicht mehr aufstand, kniete er sich neben sie hin und erklärte ihr, dass sie sich zu viel Zeit beim Essen gelassen hatte.

Während Sedas Blutheilung ihre Verletzungen heilte, wechselte Talgos zu keinem anderen Gegner. Alle anderen ließ er durchwechseln, aber er blieb und beschrieb Seda in allen Details, was das nächste Mal geschehen würde, wenn sie zu lange trödelte.

* * *

Zerschunden und zerschlagen trat Neun nach seinem Gegner, blinzelte, wich einem Schlag aus, blinzelte erneut und erkannte erst da, dass er gerade gegen Talgos kämpfte.

Auch wenn das schon seit Stunden kein Kämpfen im eigentlichen Sinne mehr war. Er war einfach zu zerschlagen. Alles tat ihm weh. Jeder Atemzug schmerzte und er verfluchte den Tag, an dem er sich dafür entschieden hatte, die verfluchten Gewichtsreife niemals abzulegen. Einzig die fauchende Flamme in seinem Inneren, die allen Schmerz verbrannte, hielt ihn noch aufrecht.

»Wie viele Minuten seit deiner letzten Mahlzeit?«, fragte Talgos plötzlich und traf Neun mit zwei harten Tritten.

Neun blinzelte verwirrt.

»Wie viele?«, fragte Talgos erneut.

»Minuten?«, presste Neun mit heiserer Stimme verständnislos hervor. Er verstand zwar die einzelnen Wörter, aber er verstand einfach nicht, was sein Gegner von ihm wollte.

Talgos verpasste Neun drei schallende Ohrfeigen und als sich Neuns Blick für einen kurzen Moment klärte, fragte er erneut: »Ein letztes Mal. Wie viele Minuten seit deiner letzten Mahlzeit?«

Neun überlegte. Er hatte ungefähr um sechs Uhr seine letzte Schüssel geleert. Das sollte vor zwei Stunden gewesen sein. Aber ganz genau wusste er es nicht. Irgendwann hatte er aufgehört mitzuzählen. Seit einer Ewigkeit hatte es nur noch Angriff oder Verteidigung gegeben. Neun war sich nicht einmal sicher, ob er seit kurzem, oder schon seit Stunden gegen Talgos kämpfte. Er erinnerte sich auch nicht, gegen wen er vorher gekämpft hatte. Wie viele Minuten? Er musste raten. Eine weitere Ohrfeige riss ihn aus seinen Gedanken und er krächzte: »Einhundertzweiundzwanzig.«

»Nicht schlecht«, antwortete Talgos und schüttelte den Kopf. »Aber falsch. Es waren einhundertneunzehn Minuten.« Talgos zog die altbekannte Peitsche von seinem Gürtel und Neun kniete sich, wie auch am Morgen schon, auf den Boden, entblößte seinen Rücken und nahm zwei Peitschenschläge entgegen, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Gut«, flüsterte Talgos. »Ich kann das Lodern deiner Flamme beinahe spüren.« Der Geweihte trat zurück und rief mit lauter Stimme in die Halle hinaus: »Es ist genau acht Uhr abends. Der Unterricht ist beendet. Ich schenke euch eine Stunde. Wir sehen uns morgen nach dem Frühstück.«

»Morgen?«, japste ein Rakshta ungläubig.

»Um sieben Uhr früh. Genau hier. Wer zu spät kommt, stirbt.« Talgos wandte sich zum Gehen und drehte sich kurz vor dem Ausgang der Halle um. »Ach, eines noch. Kommt morgen ohne eure Roben und Waffen. Morgen werdet ihr sie nicht brauchen. Vor allem nicht beim Frühstück. Eure Unterwäsche wird reichen.« Lichter flackerten und Talgos verschwand in seinem Schattenmantel.

Die Rakshta brachen an Ort und Stelle zusammen und blieben am Ende ihrer Kräfte auf dem harten Steinboden liegen.

»Blutige Schatten«, fluchte Yen neben Mer und Neun. »Wie anstrengend kann der erste Tag des neuen Jahres eigentlich sein?«

»Talgos-anstrengend«, ächzte Neun mit geschlossenen Augen. »Und der Tag ist noch nicht einmal vorbei.«

»Nicht?«, fragte Mer ungläubig.

»Der Tunnel«, hauchte Yen schicksalsergeben. »Wir müssen uns noch mit einer hungrigen Hundemeute herumärgern.«

»Nicht«, raunte Mer mit zitternder Stimme. »Das ist zu viel. Das schaffe ich nicht auch noch.«

»Ich auch nicht«, flüsterte Neun. »Zumindest nicht jetzt. In einer Stunde vielleicht. Ich brauche ein kurzes Schläfchen.«

Müde krochen die drei an den Rand der Halle, wo sie weit genug von den anderen entfernt lagen und nicht belauscht werden konnten. Man hörte schon gelegentliches Schnarchen. Einige der Rakshta waren wohl zum selben Schluss gekommen und hatten sich an Ort und Stelle zu einem kleinen Nickerchen zusammengerollt.

»Wir sollen morgen ohne Kleidung und ohne Waffen wieder hier erscheinen«, überlegte Mer. »Das heißt, wir müssen unsere Kleidung loswerden, aber das heißt nicht, dass wir sie in unseren Schränken aufhängen müssen. Es bedeutet nur, dass wir sie irgendwo verstecken müssen. Der geheime See würde eigentlich reichen. Oder einer der geheimen Gänge in der Bibliothek. Dort könnten wir schlafen und uns den Weg zum Schlafsaal heute Nacht sparen.«

»Der See ist von hier gar nicht mal so weit entfernt«, griff Neun Mers Überlegung auf. »Falls wir Kiso finden, könnten wir ihm auch noch Bescheid geben, er hat uns weder zum Mittag- noch zum Abendessen gesehen. Er wird sich Sorgen machen.« Noch eine Spur leiser fügte Neun hinzu: »Und wir könnten dort auch unsere Blutsteine verstecken. Wenn wir morgen nur in Unterwäsche hier erscheinen sollen, sollten wir sie nicht tragen.«

»Abgemacht«, raunte Yen und legte die Hände unter den Kopf. »Aber erst schlafen wir ein wenig.«

»Oder wir bleiben gleich hier«, murmelte Mer schon halb schlafend. »Dann kommen wir auch nicht zu spät.«

* * *

»Bei Gelegenheit«, flüsterte Yen als sie ziemlich genau eine Stunde später wieder erwachten, »sollten wir uns noch einmal in Nacrimeds geheimes Labor setzen und unsere Gewichtsreife präparieren. Wir hätten unsere Ketten schon längst in den Reifen verstecken sollen. Genauso wie Kiso es auch mit der seinen macht. Dann würden wir es uns sparen, jedes Mal Schweißausbrüche zu bekommen, wenn wir unsere Roben heben müssen, wenn uns Talgos blutig schlagen will.«

»Aber nicht heute?«, hauchte Mer gepeinigt.

»Doch. Heute!«, beschloss Yen breit grinsend und stützte sich auf Mer ab, um auf die Beine zu kommen. »Nach dem Schläfchen fühle ich mich wie neugeboren!«

»Wer will schon schlafen«, ächzte Mer und nahm Yens ausgestreckte Hand. »Wenn wir stattdessen auch durch die dunklen Gänge von To rennen können.«

»Pfeif auf die Müdigkeit«, ächzte Neun und stand auch auf.

Und schon rannten die drei los.

Vielleicht taumelten sie auch.

Aber sie bewegten sich schneller durch die Gänge, als sie es nach diesem langen Tag für möglich gehalten hätten. Die kurze Rast hatte überraschend viel geholfen.

* * *

»Wir werden uns jetzt aber nicht ein Jahr lang jeden Tag mit Talgos abmühen müssen, oder?«, fragte Mer, als sie den Sammelplatz vor dem geschlossenen Essenssaal erreichten.

»Keine Ahnung«, erwiderte Neun schulterzuckend. »Wir haben ja noch keinen Stundenplan bekommen. Morgen haben wir den Peitschenspinner auf jeden Fall am Hals. Und was übermorgen kommt, sehen wir, wenn es so weit ist.«

»Da seid ihr ja endlich!«, rief ihnen eine bekannte Stimme entgegen und Kiso erhob sich aus dem schattigen Bereich am Rande des Platzes. »Ich wäre euch fast suchen gegangen. Aber ich wusste nicht so recht, wo ich damit beginnen sollte, darum habe ich hier gewartet. Ich habe gehofft, dass ihr irgendwann wieder hier vorbei müsst. Ich hatte mich schon damit abgefunden, die ganze Nacht hier zu sitzen.« Kiso trat zu den dreien, zog sich den Schleier vom Gesicht und umarmte sie gleichzeitig. Stolz deutete er auf seine Beine und hob einen Fuß, um ihnen einen besseren Blick auf seine Stiefel zu ermöglichen.

Yen kniff die Augen zusammen und Kiso nickte begeistert. »Richtig! Ein euch bekannter Weißgewandeter hat mich zum gleichen Rüstmeister gebracht, bei dem auch ihr wart. Eure Hinweise haben geholfen! Es könnte sein, dass ich so gut war, dass er nun wirklich glaubt, er sei ein kauziger Gott des Rüsttums.« Kiso blickte sich verstohlen um und flüsterte kaum hörbar: »Ich habe genau die gleichen Stiefel bekommen, die auch ihr tragt. Man kann sie nicht von denen der anderen Assassinen unterscheiden, aber wir wissen, dass wir sie niemals wieder ausziehen oder wechseln müssen. Wir tragen wahrlich sagenumwobene Schätze an unseren Füßen.«

»Drachenleder«, flüsterte Yen und schlug Kiso stolz auf die Schulter, der sogleich versuchte, sie zu überreden, mit den Stiefeln abzuklatschen.

Yen lehnte schmunzelnd ab.

Kiso kümmerte das nicht und er versuchte es weiter. Abwechselnd bei Mer und Neun und dann wieder Yen, bis sich Neun seiner erbarmte und sie mit den Schuhsohlen abklatschten.

»Hm«, überlegte Kiso. »Das war die ganze Mühe vielleicht doch nicht wert. Mit den Füßen abzuklatschen ist nicht ganz so beeindruckend, wie ich gehofft hätte. Ich fühle eigentlich keinen Unterschied zu normalen Schuhen.«

»Klatscht du öfter mit Schuhen ab?«, fragte Mer kichernd.

Kiso schüttelte energisch den Kopf. »Zumindest nicht in den letzten Jahren. Wobei … die Sohlen meiner Füße sind mittlerweile so hart und voller Hornhaut, dass sie eigentlich als Schuhe zählen.« Belustigt zuckte er mit den Schultern und fragte dann wieder ernst, wo sie den ganzen Tag über gewesen waren und warum sie verschlafen, aber fix und fertig aussahen.

Während sie zu viert in Richtung der blühenden Gärten gingen, berichteten sie Kiso von ihrem Tag und er erzählte ihnen von einem übelkeitserregenden und unangenehm giftigen Frühstück.

Über den geheimen Gang erreichten sie den versteckten Durchgang hinter dem Baum und eilten durch den gefährlichen Garten, dessen Wege sie mittlerweile fast blind finden konnten. Vorsichtig umrundeten sie die Lichtung mit dem Todesgras und kletterten durch den hohlen Baum hinauf in Nacrimeds Labor, wo sie die Kriegsgabe und ihre Blutsteine hergestellt hatten. Sie aktivierten den Schmelzofen, erhitzten nacheinander je einen ihrer Gewichtsreife und höhlten deren Inneres so aus, wie auch Nacrimed im vergangenen Jahr Kisos Reif bearbeitet hatte. Gewissenhaft arbeiteten sie, bis Vertiefungen für die drei Blutsteine und eine durchgängige Kerbe für die Kette herausgearbeitet hatten. Zufrieden und auch ein wenig stolz versteckten sie ihre Ketten in den Gewichtsreifen und schoben sie wieder auf ihren linken Arm, wo sie erneut wie angegossen saßen.

»Und jetzt?«, fragte Kiso neugierig, der in der Zwischenzeit ein wenig im Labor herumgestöbert hatte.

»Jetzt rennen wir«, gab Yen trocken Antwort.

»Wohin?«, fragte Kiso begeistert.

»Zu unserem heutigen Nachtlager«, beantwortete Mer Kisos Frage. »Wir schlafen am geheimen See. Wir müssen morgen ohne Roben zu Talgos‘ Unterricht erscheinen, darum brauchen wir einen sicheren Ort, an dem wir unsere Kleidung verstecken können und wir wollten uns heute nicht mehr mit den Kötern herumschlagen.«

»Guter Plan«, rief Kiso erfreut aus. »Ich bin dabei! Ich habe den ganzen Tag geschwitzt. Ich schlafe mit Sicherheit besser, wenn mich nicht mein eigener Gestank wachhält! Und eine Nacht auf nacktem Stein, ohne unsere kuscheligen Decken, hört sich doch sehr verlockend an! Nicht, dass wir uns noch an all den Luxus von To gewöhnen und viel zu verwöhnt werden.«

»Er hört sich schon genauso an wie du«, sprach Yen und zog Mer in Richtung der versteckten Leiter. »Aber er beschwert sich seltener über das ganze Gerenne.«

»Weil ich ein Jahr jünger bin«, erklärte Kiso trocken. »Ich halte noch mehr aus. Kommt, ihr uralten Assassinen. Ich zeige euch, wie schnell ich mit meinen neuen Stiefeln laufen kann!«

»Warte nur«, sprach Yen herausfordernd, rannte los und erreichte noch vor Kiso den versteckten Abstieg in die blühenden Gärten.

* * *

»Kuschelig war die Nacht nicht gerade«, ächzte Mer am nächsten Morgen und streckte seinen schmerzenden Rücken. Er fühlte sich gut. Das Nachtlager war hart gewesen, aber er hatte geschlafen und die Blutheilung hatte alles andere erledigt.

»Weil wir von der weichen Decke verwöhnt sind«, raunte Kiso nicht minder verspannt und rieb sich verschlafen das Gesicht. »Und jetzt müssen wir auch noch durch den eisigen See tauchen. Gestern hat sich die Idee noch so gut angehört. Jetzt gerade …« Kiso rümpfte die Nase. »Hört sich das überhaupt nicht mehr verlockend an. Wir hätten bei den dampfenden Becken übernachten sollen. Oder in den Gärten. Eigentlich überall, wo wir nicht durch kaltes Wasser tauchen müssen, um wieder auf die Hauptgänge zu kommen.«

»Die Gärten«, gab Yen zu, »wären wirklich schlauer gewesen. Und weicher.« Yen zuckte mit den Schultern, zog sich bis auf die Unterwäsche aus und packte alles in ihren wasserabweisenden Beutel. »Aber da wir uns nun einmal so entschieden haben, gibt es jetzt ein erfrischendes Bad am Morgen. Los, beeilt euch! Ich bin wirklich hungrig!«

Die anderen zogen sich schnell aus und auch Kiso packte all seine Kleidung in den Beutel. »Was?«, fragte er grinsend. »Ich renne doch nicht die nächsten Stunden mit klatschnassen Klamotten rum. Ich ziehe mich wieder an, bevor wir den Essenssaal erreichen. Immerhin darf ich mich wieder anziehen.« Kiso lächelte glücklich, band sich den Sack um und sprang als Erster in das eisige Wasser. »In Ordnung«, keuchte er außer Atem, als er wieder auftauchte. »JETZT bin ich wach!«

Die drei Rakshta versteckten ihre Packen zwischen den großen Steinen und sprangen, nur mit Unterwäsche und Gewichtsreifen bekleidet, in den eisigen See.

Hungrig tauchten sie nacheinander durch das kleine Loch am Grund des Sees, wurden wie schon oft von der unbarmherzigen Strömung mitgerissen und an der rauen Steinwand entlang geschliffen. Zitternd vor Kälte kletterten sie aus dem unscheinbaren Wasserloch im hintersten Bereich des allgemeinen Waschsaals und blickten sich lauernd um.

»Viel zu früh«, flüsterte Neun. »Es ist noch niemand hier.«

Mer warf einen sehnsuchtsvollen Blick in Richtung der grauen Wand, in der der Zugang zu den dampfenden Becken verborgen lag und überlegte mit klappernden Zähnen: »Mir ist so kalt, dass ich sogar mit dem Gedanken spiele, das Frühstück ausfallen zu lassen, damit wir uns in dem heißen Wasser aufwärmen können. Wenn ich bloß nicht so hungrig wäre.«

»Wir rennen«, beschloss Yen.

»Was auch sonst«, seufzte Mer theatralisch.

»Yen hat recht«, unterstützte Neun sie. »Je schneller wir laufen, desto eher wird uns wieder warm. Und wenn wir Glück haben und heute Nacht nicht ganz so kaputt sind, könnten wir endlich wieder Geheimgänge erkunden und dann finden wir vielleicht sogar die Quelle der heißen Becken!«

»Geheimgänge UND heißes Wasser?«, japste Kiso begeistert. »Ich bin dabei!«

Obwohl es noch viel zu früh war, wollte keiner ein Risiko eingehen und Mer legte seinen Schattenmantel über die vier. Gemeinsam schlichen sie durch den Waschsaal, bis sie den Hauptgang erreichten und sicher waren, dass niemand sie beobachtet hatte. Erst dann entließ er den Schattenmantel wieder. Kiso zog sich an und zusammen rannten sie zum Essenssaal.

Bevor sie sich an den Essbereichen der einzelnen Ränge trennten, vereinbarten sie noch, sich nach Ende des Unterrichtstages im Waschbereich der Skemeos zu treffen.

An den Tischen der Rakshta saßen schon die meisten des Jahrgangs, die alle ihre teuer verdienten Roben irgendwo zurückgelassen hatten, und schaufelten warmen Brei in sich hinein. Einzig Kels, Sita und Kemtar trugen zusätzlich ihre Gewichtsreife.

»Das hilft euch auch nichts«, kommentierte Yen grinsend. »Ich trete euch trotzdem in den Arsch, auch wenn ihr fast so hart trainiert wie wir.«

»Gut so«, antwortete Kemtar ernst. »Nur so können wir besser werden und diesen Ort überleben.«

Yen verdrehte theatralisch die Augen und hatte schon den ersten Löffel Brei im Mund, noch bevor sie sich auf den Boden gesetzt hatte.

»Wie viele von uns haben gestern den Weg in den Schlafsaal nicht überlebt?«, fragte Neun leise.

»Fünf«, knurrte Kemtar. »Die Hunde haben fünf Tote gefordert. Heute hat es niemanden erwischt. Die Tiere waren satt.«

»Dreckiges To«, brummte Yen und Kemtar nickte zustimmend. »Bleiben noch fünfundfünfzig von uns.«

»Ihr drei«, sprach plötzlich eine Stimme aus dem Essensbereich der Eskath, »nervt mich mit eurem täglichen Gesülze.« Ein vermummter Assassine erhob sich von den Tischen der Auszubildenden des nächsten Jahres.

Mer drehte sich verwirrt zu dem langsam näherkommenden Assassinen um und erhaschte für die Dauer eines Lidschlags den sorgenvollen Blick einer Weißgewandeten, die kaum wahrnehmbar zweimal nickte und gleichzeitig zweimal blinzelte.

»Gefahr«, hauchte Mer leise, als er die Bedeutung der Geste verstand – die Dienerin gehörte zu Nek und hatte sie gerade mit dem vereinbarten Zeichen gewarnt.

»Blutige Schatten«, knurrte Yen und griff an ihre Hüfte, wo normalerweise ihr Dolch an ihrem Gürtel hing. »Talgos. Der Drecksack. Das hätten wir gleich erkennen müssen. Wenn er behauptet, wir brauchen beim Frühstück keine Waffen, war es doch klar, dass wir sie genau heute brauchen werden.«

»Andauernd«, sprach der Eskath laut weiter und zog seinen Dolch. »Andauernd hört man euer nicht enden wollendes Geflüster. Nie sprecht ihr laut genug, damit man euch versteht, aber immer, jeden einzelnen Tag, sieht man eure dämlichen Fratzen und hört euer Gesäusel. Es reicht!«

Neuns Blick ruckte zu Kiso, als er aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie ihr Freund langsam von seinem Tisch aufstand und gleichzeitig eines seiner Wurfmesser zog.

Neun starrte in Kisos Augen und schüttelte sanft den Kopf, als dieser seinen Blick endlich erwiderte. Kiso rang für einen Lidschlag mit sich, nickte grimmig und setzte sich wieder hin, hielt aber weiterhin das Messer wurfbereit in der Hand.

»Keinen Schritt weiter«, knurrte Neun und wandte sich wieder dem Eskath zu, der mittlerweile bis auf zwanzig Schritte heran war.

»Sonst was?«, fragte der Eskath unbeeindruckt, blieb aber für einen kurzen Moment stehen. »Ihr müsst keine Angst haben. Ich töte keine der unseren. Ich werde euch nur um eure Zungen erleichtern. Stumme Assassinen sind mir um diese Uhrzeit lieber. Mit dir beginne ich. Dann hole ich mir die Zungen deiner beiden Freunde.« Der namenlose Eskath blickte die Rakshta herausfordernd an.

»Du magst keine Assassinen töten«, zischte Neun und stand langsam auf. »Aber wir sind Rakshta. Für uns gelten keine Regeln. ICH werde dich sehr wohl töten. Deine letzte Warnung.«

»Du drohst mir?«, fragte der ältere Schüler und ging unbeeindruckt weiter.

Mer und Yen stellten ihre Schüsseln vor sich ab und standen ebenfalls auf.

»Den übernehme ich«, flüsterte Neun leise. »Behaltet die anderen Eskath im Auge. Wenn Talgos hinter diesem ganzen Blödsinn steckt, kann das nicht alles gewesen sein. Einer ist zu wenig, um uns wirklich gefährlich werden zu können.«

»Entsetze sie«, knurrte Mer leise.

Alle Augen waren auf sie gerichtet. Niemand aß noch. Selbst die Geweihten blickten neugierig von ihren Schüsseln auf und beobachteten die Szene voller Spannung.

Yen schenkte den Zusehern ihr breitestes Lächeln.

»Du drohst mir?«, wiederholte der Eskath vor Wut schäumend, als Neun ihm überhaupt keine Beachtung schenkte, sondern auch noch einem Rakshta am nächsten Tisch zunickte.

»Nicht im Mindesten«, antwortete Neun mit eisiger Stimme und blickte dem Brüllenden mit leeren, zur Seite ausgestreckten Händen entgegen. »Ich ahne, für wen du dieses lächerliche Theater abziehst, auch wenn ich nicht verstehe, warum das nötig sein soll. Aber so ist es hier nun einmal. Leider. Du musst wissen, wer ich bin. Du musst die Geschichten gehört haben. Dann weißt du auch, was dich erwartet. Ein weiteres Gesicht macht mir nichts aus. Weißt du, laut bellender Köter, deines nehme ich sogar gerne. Du hast meine Freunde bedroht. Das mag ich nicht.« Neun legte den Kopf schief und musterte den Eskath, der plötzlich verdächtig langsam geworden war. »Was ist dir lieber? Gesicht oder Rücken? Welches Stück Haut soll ich dir zuerst abziehen?«

Neun schnellte vor, ohne dem Eskath die geringste Warnung eines kommenden Angriffs zu geben. Er fletsche nicht die Zähne, er knurrte nicht, er atmete nicht tief durch und hielt nicht die Luft an. Er spannte sich nicht kampfbereit an und er zuckte auch nicht mit der Schulter. Nichts von alledem.

Neun schnellte vor und rammte die Fingerspitzen seiner linken Hand unbarmherzig hinter den Kehlkopf des überrumpelten Assassinen, bevor dieser auch nur ansatzweise reagieren konnte.

Ein Dolch fiel klirrend zu Boden, der Röchelnde sackte in die Knie und Neun trat dem Eskath mitten ins Gesicht.

Knochen brachen.

Blut spritzte.

Neun packte den Arm des Attentäters und zog aus dessen Ärmel ein Wurfmesser heraus, das Neun an derselben Stelle in seiner Robe versteckt hatte. Mit zwei schnellen Stichen verwundete Neun beide Schultergelenke und schlug den Eskath wieder zurück auf den Boden. Er packte erst den einen Fuß und dann den anderen und durchtrennte nacheinander beide Achillessehnen. Zufrieden trat Neun einen Schritt zurück und besah sich sein Werk. Möglichst gelassen ging er neben dem Eskath in die Hocke und strich mit der Spitze des blutigen Wurfmessers über dessen Wange. »Gesicht oder Rücken?«, fragte Neun leise. »Dir bleiben noch ein paar Momente zu leben. Atme ruhiger! Ein klein bisschen Luft solltest du bekommen. Aber lass dir nicht zu viel Zeit. Du willst das schließlich nicht verpassen.«

Panik lag in dem blutverschmierten Gesicht des Assassinen, der nur ein ungläubiges Röcheln zustande brachte.

»Dann muss ich wohl entscheiden«, flüsterte Neun. »Gesicht.« Neun zog die losen Tücher vollständig vom Kopf des Eskath, setzte die Klinge des Wurfmessers an dessen Haarlinie und schnitt quer über die Stirn, an der Seite bis zum Ohr und wiederholte die Prozedur an der anderen Gesichtshälfte. »Ich hoffe …«, hauchte Neun mit kaum hörbarer Stimme und vollendete den letzten Schnitt unterhalb des Kinns, der die beiden Schnitte miteinander verband. »… dass du an einen besseren Ort gelangst.«

Der Lebensfunke des Eskath erlosch.

Neun hob den Blick und starrte zu den Tischen der Geweihten, während er das Messer tiefer unter die Haut grub und gleichzeitig daran riss. Haut löste sich. Irgendwo an den Tischen der Novizen schluchzte jemand auf, andere erbrachen sich röchelnd.

Neun stand auf. In der einen Hand das blutige Messer, in der anderen das Gesicht des Eskath und er begegnete Talgos‘ Blick.

Der Geweihte nickte ihm anerkennend zu und biss zufrieden lächelnd von einem Apfel ab. Neun hielt den Blickkontakt noch für einen Moment aufrecht, schüttelte den Kopf, ließ Messer und Hautfetzen auf den Boden fallen, wischte sich die Hände an der Robe des Eskath ab und ging wieder zurück zum Tisch, wo er sich an seinen Platz setzte und auf den Brei seiner Schüssel starrte.

Kaum dass Neun seinen Löffel aufhob, durchbrachen wütende Rufe die drückende Stille in dem Saal.

Drei zornige Eskath sprangen mit gezogenen Waffen auf und stürmten mit langen Schritten durch die Gänge zwischen den Tischen.

Yen und Mer stellten sich ihnen mit frischem Blut in den Augen entgegen und Kemtar erhob sich von seinem Platz, bevor Neun seinen Löffel wieder zur Seite legen konnte.

»Nicht«, sprach Kemtar mit harter Stimme. »Der eine hätte schon nicht sein müssen. Du musst heute kein weiteres Leben nehmen. Einen Teil dieser sinnlosen Last kann ich tragen. Kels, Sita, bleibt. Ich übernehme das.«

Licht flackerte.

Dunkelheit legte sich über den Essenssaal und Eskath starben.

Als das Licht wieder zurückkehrte, standen Mer, Yen und Kemtar über drei Tote gebeugt, starrten hinüber zu den Tischen der Geweihten, bis auch sie ein Kopfnicken von Talgos erhielten und gingen wieder an ihre Tische zurück.

Keine weiteren Eskath erhoben sich.

Keine weiteren Angriffe kamen.

»Schwächlinge«, sprach Talgos mit lauter Stimme und legte seinen angebissenen Apfel zur Seite. Unter den verdammenden Blicken der anderen Geweihten, die seine Unterrichtsmethoden ganz offensichtlich nicht guthießen, stand Talgos auf und stellte sich an einen Tisch der Eskath. »Ihr«, grollte er bedrohlich, »hattet den Auftrag, mir drei verletzte Rakshta zu bringen. Ihr solltet sie in fairen Zweikämpfen besiegen. Stattdessen habt ihr mit der Absicht zu töten eure Dolche gezogen und dann auch noch versagt.« Talgos verzog verächtlich das Gesicht. »Auszubildende im vorletzten Rang der Assassinen von To versagen an einer solch einfachen Aufgabe? Ihr seid es nicht einmal wert von meiner Hand zu sterben. Bis zum Ende des Tages, will ich drei weitere tote Eskath. Es interessiert mich nicht, wer von euch stirbt und es kümmert mich auch nicht, wie ihr die Toten auswählt. Aber ich schwöre euch, wenn bis zum Abendessen nicht drei von euch tot auf dem Sammelplatz liegen, töte ich euch alle.« Ohne die geschockten Eskath weiter zu beachten, drehte sich Talgos von ihnen weg und ging mit grimmigem Gesichtsausdruck zu den Tischen der Rakshta. »Und nun zu euch … Dämonen der Nacht. Ihr habt erneut versagt. Ihr habt es bis in dieses Ausbildungsjahr geschafft, aber ich sehe nur sechs, die sich zurecht Rakshta nennen dürfen. Neun, Mer, Yen, Kemtar, aber auch Kels und Sita, die beide gekämpft hätten. Euch gebührt meine Ankerkennung. Ihr anderen …« Talgos ließ seinen enttäuschten Blick über die restlichen Auszubildenden schweifen. »… seid schwach. Ihr habt schon wieder die Besten eures Jahrgangs für euch kämpfen lassen. Ihr hättet gesammelt über die Angreifer herfallen müssen. Doch ihr habt gezögert und dafür werden drei von euch bezahlen müssen. Die sechs wahrhaftigen Rakshta dürfen euch bei dieser Aufgabe nicht helfen. Jetzt seid ihr dran. Ihr habt Zeit, bis wir die eisige Halle erreichen.« Talgos nickte zufrieden. »Drei tote Rakshta und acht tote Eskath. Das war doch ein heiteres Frühstück. Rakshta! Aufstellung! Der Unterricht beginnt! Die letzten drei, die die Halle erreichen, sind todgeweiht!«

Die Rakshta sprangen auf die Beine und folgten Talgos aus dem Essenssaal hinaus.

Heute gab es keinen Spaziergang, bei dem sie Angreifern ausweichen mussten.

Heute gab es einen Sprint.

Mer, Yen und Neun stürmten dicht gefolgt von Kemtar, Kels und Sita hinter Talgos her und nur wenige Schritte dahinter folgten die restlichen Assassinen des fünften Jahrgangs.

Sie rannten so schnell sie konnten.

Talgos führte sie in einem unerbittlichen Tempo durch die dunklen Gänge von To bis in die eisige Halle, wo sie endlich keuchend und würgend stehen bleiben durften.

Sogar Yen, Mer und Neun mussten sich schwer atmend auf ihren zitternden Beinen abstützen.

»Nur gut«, ächzte Mer, »dass ich gar nicht so viel essen konnte. Die ganze ich schneide euch die Zungen raus Sache hat mir ordentlich den Appetit verdorben. Ein Glück! Sonst wäre ich spätestens jetzt mein Frühstück wieder losgeworden.«

Unverdauter Brei klatschte mehrmals auf den kahlen Steinboden der Halle und Talgos lachte vor Freude laut auf. Kaum außer Atem, ließ der Geweihte das Tor nicht aus den Augen und zählte die keuchenden Assassinen.

Als die letzten drei Rakshta in die Halle stürmten, deutete Talgos wahllos auf drei andere und die Zweikämpfe begannen.

»Zweiundfünfzig«, stimmten die Rakshta ihren düsteren Chor an, als drei der ihren ein jähes Ende fanden.

»Was mit deinem Dolch geschieht«, begann Seda mit heiserer Stimme und wurde jäh von Talgos unterbrochen – er brach ihr mit einen unglaublich brutalen Tritt mindesten zwei Rippen und schickte sie vor Schmerzen keuchend zu Boden.

»Siehst du hier irgendwo geweihte Dolche?«, zischte der Geweihte.

Die Rakshta schüttelte den Kopf.

»Dann kannst du dir auch das mit dem Blut sparen. Hast du beim Frühstück nicht aufgepasst? Dort hat sich auch niemand mit Blut bemalt. Hast du dem noch etwas hinzuzufügen?«

Seda schüttelte wortlos den Kopf.

»Gut«, begann Talgos seine Begrüßung. »Der Unterricht beginnt. Willkommen in der kalten Halle!«

»Warum kalt?«, fragte Mer, ohne länger darüber nachzudenken, ob er Talgos einfach so eine Frage stellen sollte. »Hier ist es doch gar nicht so kalt. Kühl vielleicht, aber weit nicht kalt genug, um diesen Namen zu rechtfertigen.«

Talgos deutete auf die Tür, die über und über mit Raureif bedeckt war. »Dahinter liegt die Antwort auf deine vorlaute Frage. Sie soll später beantwortet werden. Jetzt kämpfen wir! Zweikämpfe. Alle zehn Minuten wechseln wir durch.«

* * *

Sie kämpften ohne Pause bis zur Mittagszeit. Und als Mer hoffnungsvoll von seinem knurrenden Bauch zu den Tischen mit den Resten des Vortags blickte, kämpften sie weiter.

Erst als zwei Rakshta an Ort und Stelle zusammenbrachen, rief Talgos zur Pause: »Kommt, essen können wir später. Es ist genau zwei Uhr nachmittags. Zeit die Vorzüge der kalten Halle zu genießen!« Talgos schenkte Mer ein breites Grinsen: »Und da du so neugierig warst, hast du die Ehre, sie als Erster zu betreten. Öffne die Tür und freu dich mit uns!«

Mer biss die Zähne aufeinander und ging vorsichtig zu der Tür, die dem Eingangstor am anderen Ende der Halle gegenüber lag.

Neun und Yen schlossen sich ihm an. Dahinter folgte Talgos und danach die restlichen Rakshta.

»Pass auf«, flüsterte Yen. »Der Arschkopf ist verdächtig gut gelaunt.«

Mer griff nach dem eisernen Türknauf und zuckte mit einem erschrockenen Schrei zurück, als die Kälte des Eisens nach ihm biss und es sich fast so anfühlte, als hätte er mit bloßen Händen einen kochenden Topf angegriffen.

»Kalt genug?«, fragte Talgos und bedeutete ihm fortzufahren.

Mer blickte sich für einen Moment suchend um, fand nichts, womit er sich gegen die beißende Kälte schützen konnte, und zog sich kurzerhand, in Ermangelung einer Alternative, die Unterhose hinunter.

Talgos lachte laut brüllend auf und auch Neun und Yen kicherten, als sich Mer die Unterhose einfach um die Hand wickelte, den runden Türknauf damit ergriff und ihn ächzend zur Seite drehte. »Störrisches Ding«, brummte Mer und zog an der Tür, bis sie sich knirschend und knackend öffnete und ihnen ein eisiger Lufthauch entgegenströmte. Mer schlüpfte wieder in seine Hose, keuchte erschrocken auf und fluchte ungehalten: »Erst die Hand und jetzt frieren mir gleich meine Pobacken ab!«

Schallendes Gelächter brach aus unzähligen Kehlen heraus und Mer zwinkerte Yen und Neun erheitert zu, bevor ihn seine Neugierde nicht mehr warten ließ und er durch die eisige Türöffnung spähte.

»Ach komm«, keuchte Mer und rieb sich die linke Pobacke. »Es wird immer noch ein Stück schlimmer.« Mer trat zur Seite und eröffnete Neun und Yen einen Blick auf den nächsten Raum: Eis. Überall war Eis und Schnee. In der Mitte des Raumes erstreckte sich ein eingeeistes Schwimmbecken, das wohl ungefähr zehn Meter breit und mindestens fünfzig lang war und an dessen Rand dutzende Metallgeländer als Einstiegshilfe gebaut worden waren.

»Eisiges To«, ächzte Yen und blickte ungläubig zwischen dem grinsenden Talgos und dem frostklirrenden Wasserbecken hin und her. »Wir müssen ins Eiswasser, nicht wahr?«

Talgos nickte schadenfroh, zog sich seine Robe aus und legte sie fein säuberlich zusammen. Unzählige Narben zogen sich über den Körper des Geweihten, der nun, in seine Unterwäsche gekleidet, neben ihnen stand.

Zum ersten Mal gewährte er ihnen einen Blick auf die tatsächliche Anzahl seiner Gewichtsreife, die er an Armen und Beinen trug.

Er trug mehr als sie. Viel mehr. Neun trug auf jedem Arm einen Reif um den Unterarm und einen um den Oberarm. Dazu hatte er an jedem Bein einen Reif über den Stiefeln festgemacht. Talgos nicht. Talgos trug zwei massive Gewichtsreife am Oberarm, zwei am Unterarm und unglaubliche drei Metallreife an jedem Bein.

Neun rieb sich fassungslos mit den Händen über sein Gesicht.

»Genug gegafft«, sprach Talgos und ging voraus. »Heute werdet ihr eine der kostspieligsten Bauten genießen dürfen, die unsere Ausbildungsstätte zu bieten hat. Wir gehen Eisbaden!«

Neben dem Becken lagen mehrere unterschiedlich dicke Äste und Talgos hob einen hoch, der wohl fast zwei Meter lang und zugleich so dick wie sein Arm war. Ohne nachzusehen, wer hinter ihm stand, warf er ihn über die Schulter und wurde mit einem dumpfen Aufprall belohnt. »Wen auch immer ich gerade getroffen habe, du bist auserwählt worden, heute das Eis zu brechen.«

Mit einem blau anlaufenden, runden Abdruck im oberen Brustbereich trat Kels neben Talgos, hob den mächtigen Ast hoch und ließ ihn krachend auf das Eis niederfahren. Klackende Risse öffneten sich und nach zwei weiteren Schlägen hatte Kels das Eis so weit aufgebrochen, dass man in das Becken steigen konnte.

Talgos trat zu der frostigen Leiter und atmete einmal tief durch. »Worauf wartete ihr?«, fragte der Geweihte belustigt und deutete zu den anderen Einstiegshilfen. »Er hat das Eis nur für mich gebrochen. Ihr müsst euch schon selbst eine Stelle aussuchen und mit einem der Hölzer die Eisplatten anbrechen. Ihr findet bei jeder Leiter einen Ast, der dafür ausreichen sollte. Viel Platz braucht ihr nicht. Glaubt mir, es wird euch noch nicht danach sein, eine Runde zu schwimmen. Passt auf das Eis auf! An den Bruchstellen kann es schärfer schneiden als euer Dolch es vermag.«

Zweiundfünfzig Äste krachten fast zeitgleich auf das Eis des Schwimmbeckens und als bei jedem Einstieg ausreichend Platz gewonnen war, sprach Talgos wieder zu den Assassinen: »Euer erstes Eisbad. Kontrolliert eure Atmung. Haltet euch an den Leitern fest. Taucht noch nicht unter und bleibt nur so lange im Wasser, dass ihr es aus eigener Kraft hinausschafft, aber mindestens zehn Atemzüge ab dem Zeitpunkt, da euer Kinn das Wasser berührt. Zehn Atemzüge! Wer früher das Wasser verlässt, stirbt. Wer länger durchhält, gut. Aber überschätzt euch nicht, denn niemand darf euch hinaushelfen. Ihr müsst es aus eigener Kraft schaffen.«

Zehen wurden in das eisige Wasser gestreckt und direkt wieder zurückgezogen.

»Blutige Schatten«, knurrte Yen und beobachtete Talgos, der schon bis zum Kinn im Wasser stand. »Wenn er das kann, können wir das schon lange!« Möglichst ruhig atmend stieg Yen die Leiter hinab und hatte alle Mühe, ihre schneller werdende Atmung zu beruhigen. Erst als ihr das Wasser bis über den Hals reichte, begann sie zu zählen.

Mer und Neun stiegen gleichzeitig mit Yen in das Wasser und auch sie hatten alle Atemwege voll zu tun, in der unvorstellbaren Kälte halbwegs ruhig zu bleiben.

»Zehn«, flüsterte Yen und grinste Mer und Neun herausfordernd an. »Es wird einfacher. Nochmal zehn?«

Mer ächzte, stimmte aber zu.

»Noch fünfzehn«, raunte Neun mit klappernden Zähnen.

Sie zählten weitere fünfzehn Atemzüge und kletterten so schnell sie konnten wieder aus dem Eisbecken hinaus.

Talgos stand noch immer im Wasser und erst als Mer, Yen und Neun zum Ausgang rannten und alle anderen Rakshta schon längst im Trockenen mit den Zähnen klapperten, öffnete der Geweihte die Augen und sprach mit ruhiger Stimme: »Aufstellung in der kalten Halle. Schattenkampf, bis wir trocken sind und niemandem mehr kalt ist. Danach essen wir und dann kämpfen wir bis der Tag zu Ende geht.«

* * *

Um genau neun Uhr abends entließ der Geweihte die erschöpften Rakshta und kündigte an, dass sie sich am nächsten Morgen, in ihre Roben gekleidet, um sieben Uhr wieder hier einzufinden hätten.

»Geweihter Talgos«, fragte Mer vorsichtig. »Werden wir das ganze Jahr so verbringen? Werden wir jeden Tag mit dir in der kalten Halle den Schattenkampf trainieren?«

»Natürlich nicht«, antwortete Talgos. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich ein ganzes Jahr lang jeden Tag mit euch herumzuschlagen. Es gibt viel zu viele Auszubildende, die ich zu lehren habe.« Talgos schüttelte amüsiert den Kopf. »Eine Woche. Danach werdet ihr von jemand anderem eine Woche lang unterrichtet werden. Eine andere Geweihte wird eure Ausbildung für sieben Tage übernehmen. So läuft es das ganze Jahr ab. Das fünfte Jahr der Ausbildung zu Assassinen der Schatten ist in siebentägige Abschnitte aufgegliedert. Eine Woche bei allen Geweihten, die sich gerade in der Ausbildungsstätte befinden. Irgendwann hattet ihr bei jedem Geweihten Unterricht und dann beginnt das Rad von vorne. Dann werden wir uns wieder gemeinsam in der kalten Halle einfinden. Zwischen oder während den einzelnen Abschnitten wird es manchmal Prüfungen geben, die ihr nach Möglichkeit überleben solltet. Wenn nicht … tja, es stirbt sich bekanntlich schnell in To.« Talgos verschwand in den Schatten und ließ die Rakshta einfach stehen.

»Siebentägige Einheiten und tödliche Prüfungen also«, überlegte Mer. »Zumindest haben wir endlich einen halbwegs absehbaren Unterrichtsplan. Wer auch immer unsere Ausbildung übernimmt, sieben Tage können eigentlich gar nicht so schlimm werden. Selbst Talgos kann man eine Woche lang ertragen.«

»Momentan ist er sogar ziemlich umgänglich«, warf Yen ein. »Zwei Tage mit ihm und wir sind noch zweiundfünfzig. Er hat keinen unserer Rücken in eine blutig zerfetzte Masse verwandelt – ein gelegentlicher Peitschenschlag ist fast schon zu gut, um wahr zu sein.«

»Das ist der Haken an der Sache«, stimmte Mer zu. »Irgendwann dreht er durch. Und dann wird es schlimmer als ein eisiges Bad und ein paar tote Rakshta.«

»Irgendwann«, flüsterte Neun ernst, »ist nicht heute. Wir kümmern uns darum, wenn es soweit ist. Erstmal geben wir unser Bestes und überleben.« Ein Lächeln schlich sich auf Neuns Gesicht. »Aber zuallererst holen wir unsere Roben von dem wahrscheinlich gar nicht mehr so kalten See und wärmen uns mit Kiso in den dampfenden Becken des Waschbereichs der Skemeos auf.«

»Die Idee«, warf Yen ein, »werden die anderen auch haben. Wir müssen schnell sein!«

»Und dann«, hauchte Mer vorfreudig, »suchen wir die Quelle der heißen Becken!«

»Wer als erstes bei unseren Sachen ist«, rief Yen herausfordernd und rannte los, »darf bestimmen, wo wir als erstes suchen!«

* * *

Kiso lag genüsslich und zufrieden in einem der dampfenden Becken und winkte den dreien zu, als sie mit ihren Packen beladen in den Waschbereich eilten und sich kurz darauf seufzend in das heiße Wasser gleiten ließen.

»Genau das brauchte ich jetzt«, hauchte Mer ergriffen und schloss die Augen. »Ein paar Minuten. Dann ist mir wieder richtig warm und wir können uns auf die Suche machen.«

»Hoffentlich finden wir einen richtig, richtig spannenden Geheimgang«, sprach Kiso und stupste Neun an. »Freust du dich auch schon so darauf?« Leiser, so dass niemand in den anderen Becken ihr Gespräch mitanhören konnte, fügte er noch hinzu: »Stellt euch mal vor, wir finden heute die Quelle der heißen Becken und haben fortan immer einen eignen geheimen Ort, an dem uns niemand auflauern kann und wir jederzeit entspannen können. Das könnte unser eigener, versteckter Schlafsaal werden. Dann müsstet ihr euch nicht mit irgendwelchen Kötern herumschlagen und ich würde mir das ganze Gerenne sparen. Wir würden unsere Decken holen und hätten ein wohlig warmes Schlaflager. Vielleicht sogar ein weiches! Nur für uns!«

Kisos Begeisterung war dermaßen ansteckend, dass Neun schon aus dem Wasser gestiegen war, bevor der jüngere Rajar fertig gesprochen hatte. »Dann sollten wir uns wohl besser auf den Weg machen. Yen, du warst am schnellsten hier. Wo sollen wir anfangen zu suchen?«

Yen tauchte einmal unter, blieb eine ganze Weile unter Wasser und tauchte breit grinsend wieder auf. »Das heiße Wasser gelangt durch eine Öffnung am Boden in die Becken. Jetzt müssen wir nur überlegen, was wahrscheinlicher ist. Haben die Erbauer von To etwas konstruiert, das das warme Wasser von einem tieferen Punkt nach oben pumpt, oder liegen die heißen Quellen höher und werden nach unten abgelassen?«

Neugierig geworden tauchte Mer auch unter, kam wieder hoch und bestätigte Yens Beobachtung. »So tief unter der Erde sind wir gar nicht. Ich glaube, das Wasser wird nach oben gepumpt. Aber etwas fehlt noch.« Mer griff über den Beckenrand hinaus, nahm eines seiner Wurfmesser aus dem Packen, stach sich in den Finger, holte tief Luft und tauchte erneut unter.

Verwirrt beobachteten seine Freunde wie Mer fest auf seinen Finger drückte und Blut aus der kleinen Wunde herausquoll. Trotz des dämmrigen Lichts des Waschbereichs konnten sie beobachten, wie das Blut eine gerade noch wahrnehmbare Schliere durch das Wasser zog und gespenstisch hellrosa schimmernde Fäden sich in eine Richtung streckten. Eine Luftblase stieg zur Oberfläche, als Mer unter Wasser jubelte. Schon bewegte er sich auf den Rand des Beckens zu, untersuchte ihn rundum und tauchte auf. »Es gibt drei Abflüsse. Drei handtellerlange Spalten knapp unterhalb der Wasseroberfläche. Jeder davon ungefähr so breit wie mein Daumen. Dort rinnt das Wasser ab, weshalb die Becken auch niemals überlaufen. Schlau. Aber was sagt uns das über die Art und Weise, wie das Wasser hierher geleitet wird?«

»Nichts«, grunzte Yen.

»Stimmt«, gab Mer zu. »Zumindest nichts, das sich mir sofort erschließt. Ich habe aber auch noch nie etwas über Wasserleitungen oder Wassersysteme gelesen. Interessant ist es trotzdem.«

»Wir fragen Lexand«, beschloss Yen. »Wenn uns jemand einen Hinweis geben kann, dann doch wohl er.«

»Geheimes Lesezimmer oder hoffen wir, dass er in der Bibliothek ist?«, fragte Kiso und stieg auch aus dem Becken.

Sie einigten sich auf Lexands liebstes Lesezimmer, zogen sich ihre Roben an und rannten dann auch schon durch die Gänge von To.

* * *

Kiso kam zwei Schritte vor den drei anderen an, hechtete auf die kreisrunde Liegefläche und rollte sich auf den weichen Polstern genau zu jener Stelle, an der Neun normalerweise lag.

»Erster«, freute sich Kiso. »Heute liege ich hier!«

»Kannst du«, sprach Neun schelmisch, nahm ein paar Schritte Anlauf, sprang auf Kiso und verwendete ihn als nicht ganz so weiches Kissen. »Dafür liege ich genau hier!« Neun rückte ein wenig nach links und presste sich mit dem Rücken fester auf Kiso, gerade so, als würde er in einer gepolsterten Rückenlehne die perfekte Liegestelle suchen. »Du solltest mehr essen. Du hast unglaublich spitze Schultern!«

»Sagt der richtige«, ächzte Kiso unter ihm und bohrte ihm die Fingerknöchel in den Rücken.

»Genau da«, seufzte Neun. »Das ist die richtige Stelle. Endlich kümmert sich jemand um die Verspannung!«

Yen grinste bis über beide Ohren. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie sich die linke der beiden weißen Türen am Ende des Raums öffnete und Lexand das Lesezimmer betrat. Yen warnte die zwei nicht vor und ließ sie vorfreudig weiter herumalbern.

Lexand blieb neben Mer und Yen stehen und blickte mit hochgezogener Augenbraue auf Neun und Kiso hinunter.

Neun riss überrascht die Augen auf, als plötzlich der Wächter der Bibliothek der Assassinen neben seinen beiden Freunden stand und krächzte nach einer Schrecksekunde: »Lex- … Geweihter Lexand. Danke für deinen Besuch.« Neun rollte sich von Kiso herunter, deutete auf den nicht minder überraschten Rajar und sprach feierlich: »Darf ich vorstellen, das knochigste Kissen aller Zeiten.«

Lexands linker Mundwinkel zuckte belustigt und er sprach mit trockenem Tonfall: »Sagt nicht, dass ihr den Bann, der mein Lesezimmer schützt, ausgelöst habt, nur damit ich hierher eile und ihr mir ein Kissen zeigen könnt.« Lexands Blick blieb an Kisos Stiefeln hängen, er runzelte die Stirn, betrachtete nacheinander die Stiefel der drei Assassinen und stieß geräuschvoll Luft aus. »Ein verflucht teures Kissen habt ihr mir da gebracht. Aber da ihr selbst genauso kostspielig ausgerüstet seid, wundert es mich nicht, dass ihr Zugang zu solch edlem Kissen bekommen habt.« Lexand warf einen vielsagenden Blick auf seine eigenen Stiefel. »Ich sehe, wir haben einen gemeinsamen Bekannten in den Tiefen der Rüstgewölbe.«

»Ein Meister des Rüsttums«, antwortete Mer und verneigte sich huldigend. »So wie du einer der Bücher bist. Wir, die Suchenden, sind gekommen, um untertänigst eine Gabe deines Wissens zu erbitten. Erlöse uns! Erweise uns deine Gnade, denn nur du vermagst, unseren steinigen Leidensweg zu beenden. Nur dein gnädiger Beistand kann uns zu dampfend Quell führen.«

Yen schlug die Hand vor den Mund und Kiso kicherte ungläubig.

»Sprecht!«, antwortete Lexand mit einem erheiterten Augenzwinkern. »Nennt euer Begehr! Und wenn es in meiner Macht steht, soll euch Gnade gewährt werden, wie ihr sie auch von einem uns bekannten Rüstmeister empfangen habt.«

»Wir suchen nach den heißen Quellen«, sprach Mer wieder mit normaler Stimme. »Irgendwo muss das stetig warme Wasser der dampfenden Becken des Waschbereichs der Skemeos entspringen und wir wüssten wirklich gerne, wo das ist.«

»Um einen weiteren Ort zu haben, der nicht allen Assassinen bekannt ist? Der See reicht euch wohl nicht?«

»Natürlich nicht!«, sprach Neun inbrünstig. »Solange es noch unentdeckte Gänge und Räume gibt, hören wir nicht auf, nach mehr zu suchen.«

»Was habt ihr schon herausgefunden?«

Mer wiederholte, was sie gerade in den dampfenden Becken beobachtet hatten und endete damit, dass sie noch nicht wussten, ob die heißen Quellen über oder unter dem Waschbereich lägen.

»Weit unterhalb. Tief in den Eingeweiden von To«, sprach Lexand nachdenklich. »Dort gibt es solch einen Ort. Aber er wird anders sein, als ihr es euch vorstellt.«

»Verrätst du uns trotzdem, wie wir dort hinkommen?«, fragte Kiso hoffnungsvoll.

»Ich gebe euch ein Gespräch, in dem ihr vielleicht herausfindet, wie ihr dorthin gelangen könnt. Ein Gespräch, das ihr so tief in eurem Erinnerungsbann verschließen müsst, wie all die anderen Geheimnisse, die ihr mittlerweile dort versteckt habt. Worüber wollt ihr sprechen? Über den schnellen und gefährlichen, oder über den weiten, aber sicheren Weg?«

»Schnell und gefährlich«, riefen Kiso und Yen augenblicklich wie aus einem Mund.

»Ich hätte mich auch so entschieden. Für den weiten Weg würdet ihr fast zwei volle Tage brauchen.« Lexand schwieg für einen kurzen Moment und genoss sichtlich, wie die vier Assassinen den Atem anhielten, um auch selbst den kleinsten Hinweis nicht zu verpassen. »Kennt ihr einen abschüssigen Gang, in dem ihr bei der kleinsten Unachtsamkeit Gefahr lauft, zerquetscht zu werden?«

»Der fiese Steinkugelgang«, hauchte Yen.

»Richtig. Folgt ihm bis zum Ende.«

»Da waren wir schon«, sprudelte es aus Kiso heraus. »Die Kugel hat uns nicht erwischt und wir haben zugesehen, wie zwei Kugeln im Boden versunken sind und dann wurden wir nach Strich und Faden verdroschen.«

»Talgos«, sprach Lexand wissend. »Er sieht manchmal nach den Kugeln. Aber auch er kennt nicht alle Geheimnisse des Labyrinths von To.«

»Dann verbirgt sich ein weiterer Gang in der Halle?«, fragte Kiso wissbegierig. »Sie ist riesig. Wir konnten nicht einmal das Ende sehen.«

»Es gibt dort mehrere Geheimgänge. Aber das wäre einer der langen Wege. Wusstet ihr, dass die Kugeln regelmäßig ausgelöst werden, ohne dass jemand die Falle aktiviert?«

Mer, der dem Gespräch mit nachdenklich zusammengekniffenen Augen gefolgt war, rieb sich über die Stirn. »Wenn Talgos nicht alles weiß, uns die Gänge nicht an unser Ziel führen und sich die Falle regelmäßig selbst aktiviert, dann müssen die Bannzonen eine weitere Funktion haben.«

Lexand streckte zwei Finger seiner Hand aus.

»Zwei?«, fragte Mer überrascht.

»Wenn ihr verstanden habt, was die vier offensichtlichen Funktionen sind, wisst ihr von den vieren, von denen auch Talgos zu wissen glaubt. Ihr seid schlau genug das herauszufinden. Also gehe ich davon aus, dass ihr darum wisst. Und wenn das so ist, gibt es noch zwei Banne, deren Natur nur ich und zwei weitere Geweihte kennen.« Lexand legte den Kopf schief, dachte kurz nach und verbesserte sich: »Drei weitere Geweihte. Guan war in seiner Ausbildung genauso neugierig wie ihr. Er wird es auch herausgefunden haben – wenn auch auf eigene Faust. Also, meine eifrigen Assassinen, könnt ihr mir die vier offensichtlichen Funktionen dieser Bannzone nennen?«

Mer nickte eifrig. »Das Stoppen der Steinkugeln, die Auflösung der Kugel in ihre ursprüngliche Form, den Transport hinauf an das obere Ende des Ganges und der Vorgang, der die Steine wieder zu einer Kugel formt.«

»Sehr gut«, lobte Lexand Mer. »Bleiben noch zwei Funktionen. Eine davon werdet ihr vielleicht selbst herausfinden, die andere bringt euch an den Ort, nach dem ihr euch so sehr sehnt, dass ihr um meinen gabenreichen Beistand gebeten habt. Die entscheidende Funktion ist die, dass in der Bannzone nur Stein aufgelöst wird. Wenn also ausschließlich Stein aufgelöst wird, was geschieht, wenn …«

»… wenn die Steinkugel versinkt und gleichzeitig etwas anderes als Stein die Bannzone betritt?«, vervollständigte Mer Lexands Satz.

»Sehr gut«, lobte ihn Lexand und schenkte ihm ein seltenes Lächeln.

»Was geschieht?«, platzte es aus Neun heraus, der vor lauter Aufregung schon nicht mehr stillhalten konnte.

»Das«, flüsterte Lexand geheimnisvoll, »müsst ihr herausfinden. Betretet die Bannzone, wenn die Steinkugel erstarrt, dann werdet ihr verstehen. Ihr müsst keine Angst haben, euch wird nichts geschehen. Bleibt stehen und wartet. Ihr werdet es merken, wenn ihr euch wieder gefahrlos bewegen könnt.« Lexand deutete mit einem Kopfnicken zur steinernen Tür, die aus seinem Lesezimmer führte und erklärte das Gespräch somit für beendet.

»Dann los!«, rief Kiso und sprang von der Liegefläche auf. Die vier verneigten sich dankbar vor dem Geweihten und eilten aus dem Lesezimmer hinaus.

»Neun?«, rief der Geweihte als sie an den letzten Bücherregalen vorbei waren.

Neun blieb stehen und blickte neugierig über die Schulter zurück. »Ja, Lexand?«

»Erinnerst du dich an den Gefallen, den ich dir bei eurer Abschlussprüfung als Adepten erwiesen habe?«

Neun zögerte einen Moment, erinnerte sich an den Schlüssel, den Lexand von Priaps Schlüsselbund genommen und ihm geschenkt hatte, und nickte.

»Hol ihn! Wenn ihr den Ort findet, wirst du ihn brauchen.«

* * *

Auf dem Weg durch die verlassenen Gänge von To erzählte Neun seinen Freunden von Lexands Empfehlung, Priaps ehemaligen Schlüssel mitzunehmen. Sie machten einen kurzen Umweg zu dem schmalen Felsspalt, in dem sie den Schlüssel vor Jahren versteckt hatten und rannten dann wieder den Hauptgang entlang, bis sie den allgemeinen Waschsaal erreichten. Von dort stürmten sie voller angespannter Vorfreude in einen der abzweigenden Seitengänge.

Vier Abzweigungen vom Hauptgang und zugleich vier enger werdende Gänge später, fanden sie sich endlich in dem dunklen, verwinkelten Bereich der Stätte wieder, den sie zum letzten Mal in ihrem Jahr als Skemeos besucht hatten.

»Nur gut«, sprach Mer, »dass wir mittlerweile lang genug in der Ausbildungsstätte sind, um uns wirklich jeden der Gänge zu merken.«

»Es hilft auch ziemlich«, fügte Yen grinsend hinzu, »dass To so verflucht tödlich ist. Weder will man sich hier unten verirren, noch will man in einen falschen Gang abbiegen und plötzlich in einen bodenlosen Schacht fallen, nur weil man kurz nicht aufgepasst hat.«

»Aber«, ächzte Mer ungläubig, »wisst ihr, was wir trotzdem immer wieder vergessen?«

Kiso blickte sich um, kicherte leise auf und schlug sich gegen die Stirn. »Fackeln. Wir vergessen jedes Mal, dass wir vielleicht eine Fackel gebrauchen könnten.«

»Pfeif auf die Fackeln«, schnaubte Yen. »Unsere Blutsicht reicht. Erstens kennen wir den Weg und zweitens würden wir die lästigen Fackeln sowieso wegwerfen, sobald wir vor der fiesen Steinkugel fliehen müssen. Ich sprinte sicher nicht mit einer brennenden Fackel in der Hand den dämlichen Gang entlang!«

Mer stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Du willst die Falle auslösen und VOR der Steinkugel sein?«

»Natürlich«, antwortete Yen. »Dann sind wir schneller dort und kommen auf keinen Fall zu spät. Stell dir vor, wir lösen die Falle aus, rennen hinter der Kugel hinunter und dann ist sie schon halb im Boden versunken. Dann müssen wir wieder hinauf, neu auslösen und wieder runter. Wir machen es gleich richtig! Und spannender ist es so auch noch!«

Da sie wussten, dass vorläufig keine Fallen auf sie warteten, rannten sie unbekümmert weiter, kamen zu der Weggabelung und wählten den rechten Weg – vor zwei Jahren hatten sie sich für ebendiesen entschieden, da er wohl näher am allgemeinen Waschsaal liegen müsste. Wie bei ihrem letzten Besuch besprachen sie jede zurückgelegte Abzweigung, um nicht doch noch die Orientierung zu verlieren. Nach zwei weiteren Besprechungen hatten sie ihr Ziel fast erreicht und bogen in den steil ansteigenden Gang, der sich in ihre Erinnerung eingebrannt hatte – er wollte auch dieses Mal kein Ende nehmen.

»Da!«, rief Kiso erleichtert aus und endlich begradigte sich der steile Weg. Sie folgten der ebenerdigen Kurve und kamen zu jener Stelle, an der sich die Steinkugelfalle befand. Hier fiel der Gang wieder steil ab und sein Ende war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.

Mer blickte misstrauisch zur Steindecke hoch. »Nur gut, dass sich die Steinkugeln langsam absenken. Stellt euch mal vor, sie würde genau jetzt fallengelassen werden.«

»Wir wären Matsch«, sprach Yen und trat einen losen Stein in den Gang hinab.

Nichts geschah.

»Schade«, stellte sie mit einem breiten Lächeln fest. »Das wäre jetzt lustig gewesen, wenn ich die Falle wieder so einfach ausgelöst hätte. Dabei habe ich sogar in die richtige Richtung gezielt.« Yen bückte sich, hob nochmal zwei kleinere Steine auf und schleuderte sie so in die Dunkelheit, dass sie über den Boden schlitterten.

Nichts geschah.

»Wieder nicht«, brummte Yen. »Dann lösen wir sie eben auf die herkömmliche Art aus.« Mit den dreien im Schlepptau eilte Yen flotten Schrittes die vierzig Meter hinunter und folgte dabei der kaum wahrnehmbaren roten Linie, die sie nur durch Ras-kher sehen konnte und die den Auslöser mit der Falle verband.

Dunkelrot schimmernde Glyphen rankten sich rund um die Trittfalle und Yen trat auf den Auslöser. Ihr Fuß versank fast knöcheltief im Boden und sie zuckte unschuldig mit den Schultern, als es knapp vierzig Meter hinter ihnen gefährlich laut rumpelte.

»Wuaah«, rief Kiso erschrocken und rannte los.

»Schon wieder«, japste Mer und sprintete gleichzeitig mit Yen und Neun los, die beide auf den ersten Schritten noch laut lachten, aber bald von der donnernden Steinkugel übertönt wurden und sich auf ihre Atmung konzentrierten.

Viel zu früh spürten sie die ersten Erschütterungen im Steinboden und der ohrenbetäubende Krach der nahenden Steinkugel kam beängstigend schnell näher.

Sie rannten. Schneller sogar, als wenn Talgos hinter ihnen her gewesen wäre.

Mit jedem Schritt fluchte Yen inbrünstiger. Lautlos. Sie sparte sich ihren Atem lieber.

Nach einem schier endlosen Sprint begradigte sich der Gang innerhalb weniger Meter und lief in einer weiten Halle aus, deren tief in der Dunkelheit liegende Grenzen sie auch zwei Jahre später, trotz ihrer besser gewordenen Blutsicht nicht erkennen konnten.

Kiso erreichte als erster den stetig heller werdenden Bannkreis, sprang über die schimmernden Glyphen hinweg und blieb schwer atmend mitten im Weg stehen.

Yen, Mer und Neun, die alle drei nicht damit gerechnet hatten, dass ihr Freund so plötzlich stehen bleiben würde, krachten in ihn hinein und sie gingen in einem kreischenden und fluchenden Knäueln zu Boden.

Mit einem ohrenbetäubenden Donnern krachte die Steinkugel in die Halle, übertönte Yens ungehaltene Flüche und rollte in alles zermalmender Geschwindigkeit auf die Glyphen zu.

Kaum, dass die Kugel vollständig in die Bannzone gerollt war, glühten die Glyphen hell auf und hielten die tonnenschwere Steinkugel von der einen auf die andere Sekunde abrupt an.

Wie bei ihrem letzten Besuch war die Kugel nicht langsamer geworden.

Sie war stecken geblieben und obwohl sie schon gewusst hatten, was geschehen würde, raubte ihnen der plötzliche Stillstand des tonnenschweren Ungetüms den Atem.

»Ich bin mir nicht sicher, was mich mehr beeindruckt«, überlegte Mer während sie sich voneinander lösten, sich in die Bannzone stellten und mit ihren Händen die überraschend warme Steinkugel berührten. »Der jähe Stopp oder die Lautlosigkeit. In dem Moment, in dem die Glyphen ihre Kraft entfaltet haben, erstarb jedes Geräusch des rollenden Steins. Das ist unglaublich!«

Ein sanftes, lautloses Ruckeln lief durch die Steinkugel und die vier zuckten überrascht zusammen. Sie hatten eine kleine Wellenbewegung an ihrer Handfläche gefühlt und wenig später spürten sie, wie sie nach unten sanken.

Mit weit aufgerissenen Augen schielte Mer auf seine Füße – sie sollten sich ja nicht bewegen – und sah verständnislos zu, wie der eigentlich steinharte Steinboden sie langsam verschluckte. »Das macht überhaupt keinen Sinn«, flüsterte er ergriffen. »Wir sinken in den Stein hinein. Es fühlt sich ein wenig wie kalter Sand an, ohne dabei aber bröslig zu sein. Vielleicht erinnert mich das Gefühl an den Beinen auch an Honig. Zähen Honig.«

»Steiniger, schleimiger Honig«, fügte Yen hinzu, als sie bereits bis zur Hüfte in dem ehemals harten Steinboden versunken waren.

Das Versinken wurde merklich langsamer. Es dauerte ein paar Minuten, bis ihre Schultern dort waren, wo sie gerade eben noch mit ihren Füßen gestanden hatten, und Kiso flüsterte mit nervöser Stimme: »Irgendwie schon gruselig. Sollen wir die Luft anhalten?«

Der Steinboden erreichte die Kinne der vier. Sie atmeten so tief ein, wie sie nur konnten, und wurden gleich darauf zur Gänze vom Stein verschluckt.

* * *

Es fühlte sich merkwürdig an. Neun hatte die Augen geöffnet, nutzte die Blutsicht und sah trotzdem rein gar nichts. Hier gab es kein Licht. Es gab nur undurchdringliche Dunkelheit. Er stand und stand zugleich auch nicht. Er schwebte, aber auch irgendwie nicht. Es war ganz und gar merkwürdig. Vielleicht stand er. Oder er lag. Neun wusste nicht so recht, wie er sich fühlte. Er wagte es nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Dabei wusste er nicht einmal, ob ihm überhaupt eine Bewegung möglich wäre. Er verharrte regungslos und trotzdem spürte er den steinernen Honig um sich herum und manchmal glaubte er, dass sie noch immer sanken. Es war schwer … unmöglich … es gab keinerlei Orientierungspunkte. Es gab nichts. Und nichts war überall und darum wusste Neun nicht, ob sie sanken oder aufstiegen, ob sie still standen oder wie lange sie schon hier drin waren. Er verspürte noch keine Atemnot, also konnten sie noch nicht lange im Steinboden sein. Außer, man benötigte hier unten keine Luft. Dann hätten auch schon Jahre vergangen sein können.

Etwas strich über seine Füße.

Kälte.

Oder Wärme.

Er fühlte etwas.

Jetzt an seinen Schienbeinen.

Und auch an den Knien.

Wärme.

Am Po.

»Oh«, dachte Neun als sich die sanfte Wärme auch um seine Schulter legte und ihm mit einem Mal etwas klar wurde.

Es war doch kühl gewesen im Stein.

Neun hatte plötzlich das Gefühl, als würde jemand seinen Kopf festhalten und ein anderer an seinen Füßen ziehen. Im nächsten Moment hatten auch seine Augen den Stein verlassen und er konnte auf einmal wieder sehen. Vor ihm erstreckte sich eine endlos wirkende Höhlendecke, von der seine Freunde baumelten, und mit geweiteten Augen zu ihm starrten. Es zog an seiner Stirn ganz und gar unangenehm und dann endete auch das.

Für einen unglaublich kurzen Moment glaubte Neun gewichtslos zu sein.

Er schwebte.

Er stürzte.

Geradewegs nach unten.

Vor Schreck japste Neun nach Luft, bemerkte erst da, dass er sie immer noch angehalten hatte und dann war sein kurzer Sturz auch schon vorbei.

Er schlug auf.

Er wurde nass.

Wasser schlug über seinem Kopf zusammen und Neun ging unter.

Überall um ihn herum war eisig kaltes Wasser und es dauerte einen Moment des orientierungslosen Treibens, bis Neun einen Teil seiner Sinne wieder zusammen hatte. Er atmete aus, starrte den aufsteigenden Luftblasen für einen verwirrten Moment lang nach, sein Körper reagierte mit einer Schwimmbewegung, folgte den Luftblasen und stieß durch die Wasseroberfläche.

»Ein See!«, keuchte er und neben ihm tauchten auch Mer, Yen und Kiso auf.

»Ein eiskalter See«, prustete Kiso und die vier blickten sich auf der Stelle schwimmend im schummrigen Licht eines mäßig beleuchteten Sees voller Unglauben an.

»Ich hoffe nur«, sprach Yen und blickte sich suchend um, »dass das nicht die heißen Quellen sind! Blutige Schatten! Das wären unglaublich kalte heiße Quellen. Dort!«

Neun folgte Yens Blick und sie erkannten nur zwei Meter neben ihnen ein Ufer, das sie mit zwei schnellen Schwimmzügen erreichten und sich dort an Land zogen.

Verwirrt und außer Atem blieben sie erstmal auf dem Rücken liegen und blickten stumm nach oben. Unter ihnen spürten sie harten Stein und über ihnen sahen sie eine knapp drei Meter entfernte Höhlendecke.

»Das war merkwürdig«, murmelte Neun.

»Ausgespuckt«, schnaubte Yen und wiederholte Lexands und Mers Worte: »Was geschieht, wenn etwas anderes als Stein die Bannzone in dem Moment betritt, in dem die Steinkugel versinkt?« Yen schüttelte ungläubig den Kopf. »Das geschieht! Wir werden von dem Stein ausgespuckt, fallen durch das Nichts und landen in einem eisigen See.«

»So tief war der Sturz gar nicht«, stellte Mer das Offensichtliche fest und setzte sich auf.

So weit das spärliche Licht und seine Blutsicht reichte, sah er nur Wasser. Sie waren in einem endlos großen See von unvorstellbarem Ausmaß gelandet. Im Abstand von zwanzig, vielleicht dreißig Metern hingen Leuchtgloben von der Decke und warfen ihr warmes, aber nicht sonderlich helles Licht auf die vier Assassinen hinab. Sie hörten lautes Rauschen in der Ferne. Gerade noch erkennbar, sahen sie einen breiten Zufluss, der aus einem Loch in der Decke über ihnen kam und einem Wasserfall gleich in den See stürzte.

Mer schloss die Augen und spitzte die Ohren. »Ich kann mindestens drei, vielleicht sogar vier Zuflüsse hören. Sie müssen groß sein. Größer als der, den wir sehen können.«

Yen drehte ihren Kopf zur linken Seite und konzentrierte sich auf das leise Plätschern, das aus dieser Richtung zu kommen schien. »Fünf«, sagte sie leise. »Dort drüben plätschert auch etwas. Aber viel, viel kleiner.«

Mer drehte sich neugierig um und entdeckte, dass gleich hinter ihnen ein schmaler Pfad entlang des Ufers verlief.

Neun sprang auf die Beine, half seinen Freunden hoch und schon schlichen sie den Uferweg entlang. Es wirkte zwar nicht, als würde es hier Fallen geben, aber sie waren in To und in To war es besser auf Nummer sicher zu gehen.

* * *

Der Weg war fast zwei Kilometer lang und bereits nach den ersten paar Minuten beschlossen sie, dass ein vorsichtiges, aber zügiges Marschtempo ausreichen sollte – jeden Schritt abzuwägen und nach Bannzonen oder anderen Fallen Ausschau zu halten, dauerte einfach zu lange.

»Rohre«, sprach Neun, der voraus ging und deutete auf drei riesige Rohre, die vor ihnen aus dem Stein ragten und in einen abschüssigen Nebengang führten.

»Seht euch mal die riesigen Dinger an«, rief Kiso begeistert aus. »Selbst wenn ich hochspringe, komme ich nicht bis zum oberen Rand. Folgen wir ihnen? Wir folgen ihnen, oder?«

»Natürlich«, beschloss Yen nicht minder begeistert, während Mer schon die drei Rohre untersuchte, die zur Hälfe im Steinboden versunken waren.

»Sie leiten das Wasser aus dem See irgendwo hin«, vermutete Mer und rieb sich die Stirn. »Und jedes der Rohre ist über und über mit Glyphen graviert, die was weiß ich was machen.« Mer zuckte mit den Schultern. »Pumpen wahrscheinlich. Oder verhindern, dass die riesigen Rohre Rost ansetzen. Was es auch ist, ich will wissen, wo sie hinführen!«

»Vorsichtig?«, fragte Neun. »Oder riskieren wir eine ordentliche Laufgeschwindigkeit?«

»Wir rennen«, bestimmte Yen. »Wie die Irren.«

Und das taten sie auch.

Der Gang, in den die Rohre sie führten, war leicht abschüssig, es gab keinen einzigen losen Stein und keine Fallen. Sie hätten sich keinen besseren Weg wünschen können. Es war fast schon eine Straße. Eine enge Straße, weil die Rohre so viel Platz einnahmen, aber sonst war nichts an ihr auszusetzen.

Sie kamen schnell voran.

Nach einem knapp vierzigminütigen Dauerlauf erreichten sie eine weitläufige Höhle, die viel besser ausgeleuchtet war, als jeder andere Ort in To, den sie bis jetzt betreten hatten. Vierzig, vielleicht sogar fünfzig Leuchtgloben baumelten an langen, in der Blutsicht rötlich schimmernden, Ketten von der Decke und beleuchteten die langgezogene Halle.

Den vieren klappten vor Erstaunen die Münder auf.

Dutzende monströse Wassertürme, allesamt aus massivem Eisen, standen im Abstand von zehn Metern nebeneinander und bildeten einen Wald aus dunklem Metall. Manche der Türme mussten mehr als zwanzig Meter hoch sein und andere wiederum, standen auf so niedrigen Sockeln, dass die Assassinen mit der ausgestreckten Hand über die mächtigen Bottiche streichen konnten. Die drei Rohre, denen sie gefolgt waren, teilten sich an einem Knotenpunkt in viele weitere, dünnere Rohre auf und führten zu je einem der Wassertürme.

Mit vor Neugier leuchtenden Augen trat Mer an den niedrigsten Wasserturm und betrachtete überwältigt die abertausenden Bannglyphen, die in die dicken Eisenwände des Bottichs eingraviert worden waren.

»Das …«, flüsterte er beeindruckt, »ist atemberaubend! Das müssen …« Zögerlich streckte er seine Hand nach dem monströsen Wasserbehälter aus und japste nach Luft, als er die vermeintlich kühle Oberfläche berührte. »Sie sind warm!«, rief er atemlos aus. »Warm!« Mit langen Schritten eilte er zum anderen Ende des Bottichs griff nach dem knapp armdicken Rohr, das von dort herausführte und nach ein paar Metern in einen weiteren Gang mündete. Mer runzelte die Stirn, griff nach dem Rohr und riss erschrocken die Hand zurück. »Heiß. Kochend heiß! Wisst ihr, was das heißt?«

»Wissen wir«, flüsterte Kiso niedergeschlagen.

Mer, der auf die Konstruktion fixiert war, bemerkte gar nicht, dass Kiso geantwortete hatte, und sprach begeistert weiter: »Sie pumpen das eisige Wasser aus dem See in die Wassertürme, die Bannglyphen heizen die Wassermassen auf und leiten sie durch die schmaleren Rohre in die Ausbildungsstätte. Es muss noch viel mehr Orte geben, die dem Waschbereich der Skemeos zumindest ähnlich sind.« Mer legte den Kopf schief und sprach nachdenklich weiter: »Wahrscheinlich haben die Eskath und die Geweihten auch Zugang zu warmem Wasser und in den Küchen der Ausbildungsstätte wird es auch heißes Wasser geben! Und vielleicht gibt es ja sogar geheime Badewannen … und stellt euch mal vor, vielleicht gibt es warme Wasserfälle in To. Das wäre doch der Wahnsinn!«

»Aber es gibt keine heißen Quellen«, sprach Kiso enttäuscht. »Darum hat Lexand behauptet, dass es zwar so einen Ort gibt, er aber anders sein würde, als wir ihn uns ausgemalt hatten. Der ganze Weg war umsonst und wir werden Stunden brauchen, um den Weg zurück zu finden.« Kiso sah sich, während er sprach, suchend um und erkannte eine Treppe, die sich in einer dunklen Ecke der Höhle befand. Sie führte steil nach oben. »Vielleicht müssen wir zwar nicht lange danach suchen«, verbesserte er sich, »aber lang wird der Weg trotzdem sein.«

Neun stand regungslos neben Yen, starrte die Rohre entlang und dachte nach: Sie waren in To. In To war nicht immer alles so, wie es auf den ersten Blick schien. Sie waren in ihrem fünften Jahr der Ausbildung und die Anzahl der zu entdeckenden Gänge vergrößerte sich im Grunde von Tag zu Tag. Wo jahrelang nur eine Steinwand gewesen war, tauchte mit einem neuen Rang plötzlich ein neuer Eingang auf und führte entweder zu vorher unsichtbaren Räumen oder überhaupt zu weiteren Gängen. In To konnte man sich nicht darauf verlassen, dass das, was man zu sehen glaubte, auch wirklich der Realität entsprach.

Hoch über ihnen krachte und rumorte es plötzlich so kräftig, dass die Höhlendecke erzitterte und die Erschütterung die hängenden Leuchtgloben sanft hin und her schwingen ließ.

Mer legte den Kopf in den Nacken. Donnernd bewegte sich etwas im Stein über ihnen, wurde schnell leiser, entfernte sich, und war trotzdem schwer genug, dass sie selbst hier unten davon Notiz nahmen – zumindest die ersten, wirklich mächtigen Erschütterungen waren nicht zu überspüren. »Die Steinkugel«, rief Mer begeistert und mit einem Mal flammten abertausende Glyphen rund um sie herum auf. Der gesamte Wald aus Eisen schien plötzlich Feuer gefangen zu haben, ohne dabei zu brennen. Jeder einzelne Wasserturm erstrahlte in rötlichem Licht und leuchtete so stark, dass das Licht der Globen nicht mehr wahrnehmbar war.

»Zum Ereuf«, japste Mer und blickte zwischen Höhlendecke und den leuchtenden Wassertürmen hin und her. »Was ist denn jetzt los?« Wasser blubberte, sprudelte, schlug von innen gegen die Eisenwände, und heißer Dampf entwich zischend aus einem Ventil an der Oberseite des Bottichs neben ihnen.

»Es kocht!«, jubelte Mer als sich die Höhle mit heißem Dampf füllte. »Die Steinkugel! Seht! Sogar die Eisenrohre, die das Wasser wieder ableiten, glühen plötzlich. Das ist die Funktion, die wir selbst herausfinden sollten! Reibung erzeugt Hitze. Und was könnte mehr Reibung erzeugen als eine tonnenschwere Steinkugel, die mit unfassbarer Geschwindigkeit einen steilen Weg hinunterdonnert und dann abrupt angehalten wird? Richtig! Nichts. Die Energie, die durch die Reibung des Rollens und durch das plötzliche Anhalten entsteht, wird von den Bannglyphen aufgenommen und verstärkt und dadurch wird das Wasser in den Bottichen erhitzt! Das ist der totale Wahnsinn!«

Mer war außer Rand und Band und auch Kiso ließ sich von seiner Begeisterung anstecken, obwohl er eigentlich noch immer enttäuscht darüber war, dass sie keine heißen Quellen gefunden hatten.

Neun freute sich darüber, dass Mer so fasziniert war, aber trotzdem hatte er das Gefühl, dass sie noch etwas übersahen. Neun dachte noch immer nach und ließ seinen Blick durch die Höhle wandern, als er es mit einem Mal bemerkte. Nicht alle Rohre leuchteten. Nur ungefähr zwei Drittel davon. Die restlichen leuchteten nicht. Es gab also noch ein Geheimnis zu entdecken. Sie hatten das Rätsel um die Natur der dampfenden Becken noch nicht ganz gelöst. Neun steckte die linke Hand in eine seiner Taschen, befühlte den Schlüssel, den sie vor Jahren von Lexand geschenkt bekommen hatten und stimmte ein stolzes Wolfsheulen an, worauf seine drei Freunde erschrocken herumfuhren.

»Wir sind die Wölfe von To«, raunte Neun. »Wir suchen weiter. Es gibt noch mehr Geheimnisse zu entdecken! Kiso, du hast in der Steinklopfhöhle nicht aufgegeben. Wir geben auch jetzt nicht auf. Wir folgen den Rohren! Nicht alle davon leiten heißes Wasser weiter. Wir haben noch nicht alles gesehen, was es hier zu entdecken gibt, und wir haben den Schlüssel noch nicht gebraucht. Wir suchen weiter! Vielleicht finden wir, wonach wir gesucht haben, und wenn nicht, will ich zumindest die Tür finden, die wir mit diesem Schlüssel öffnen können.«

Kisos Niedergeschlagenheit war wie weggewischt. Er sprang vor Freude jubelnd auf, umarmte Neun und drehte sich einmal im Kreis. »Ich glaube«, rief er, »dass du recht hast! Wir müssen nur weitersuchen! Irgendein Geheimnis finden wir noch. Mit ein wenig Glück sogar ein gemütlich warmes Geheimnis voller Dampf!« Vor übersprudelnder Begeisterung umarmte Kiso noch Yen und Mer und stimmte ein innbrünstiges Heulen an, in das die drei Assassinen sogleich mit einfielen. Schnell träufelten sie sich frisches Blut in die Augen und aktivierten Ras-kher – man wusste ja nie – und folgten wahllos einem der Rohre hinein in einen schmalen Gang.

* * *

Nach nur zehn Minuten erreichten sie das Ende des Ganges und das rötlich schimmernde Rohr, dem sie gefolgt waren, verschwand hinter einer massiven Steinwand.

Es gab kein Weiterkommen.

Der Gang war zu Ende.

Eine Sackgasse.

Sie standen vor einer natürlichen Wand aus Stein, in die ein Loch so präzise geschnitten worden war, dass nur ein Fingerbreit Platz zwischen Eisen und Stein blieb.

»Mist«, knurrte Neun. »Falscher Gang. Wir versuchen den nächsten.«

Kiso grinste stolz und rannte neben Neun den Gang zurück in die Halle der Wassertürme.

Sie würden nicht aufgeben. Und wenn sie jeden einzelnen Gang untersuchen mussten. Sie würden nicht aufgeben. Sie waren die Wölfe von To!

* * *

»Welchen Gang nehmen wir jetzt?«, fragte Kiso als sie wieder in der Halle der Wassertürme standen.

»Einfach den nächsten«, beschloss Neun. »Wir arbeiten uns der Reihe nach durch.«

In den nächstliegenden Gang führten zwei Rohre – eines warm, eines kalt und beide voller schimmernder Schriftzeichen.

Dieses Mal führte sie der Gang ungefähr einhundert Meter bergauf und endete erneut vor einer unnachgiebigen Gesteinswand.

»Blutige Schatten«, knurrte Yen. »Ihr dämlichen Steinwände! Jetzt erst recht! Langsam werde ich ungeduldig. Los, nächster Gang!«

Sofort machten sie sich auf den Rückweg, wurden von dem abfallenden Weg beflügelt und erreichten die Halle, noch bevor Yen außer Atem kommen konnte. »Das ging schnell«, stellte sie zufrieden fest und deutete auf den nächsten Gang, in den wieder zwei Rohre führten. »Weiter!«

Sie folgten dem schnurgeraden Gang. Rechts von ihnen die Rohre, links die Steinwand und Yen knurrte grimmig: »Ich warne dich, dämliche Wand, wenn du die Rohre wieder verschluckst, ohne einen Weg für uns freizulassen, trete ich dir in deinen steinigen Arsch!«

Neun, Mer und Kiso, die alle drei hinter ihr her rannten, kicherten erheitert.

»Und euch auch«, schnaubte Yen und erhöhte die Laufgeschwindigkeit. »Euch trete ich in den Hintern, wenn ihr nicht schneller rennt!«

Ein Wettlauf entbrannte, als sich Kiso trotz des engen Ganges an ihr vorbeidrängte.

»Überholt!«, rief der junge Rajar und sorgte mit einer ziemlich eindeutigen Geste in der Zeichensprache der Assassinen dafür, dass seine Verfolger noch einen Zahn zulegten.

»Warte nur«, lachte Yen hinter ihm. »Das Hinterntreten ereilt dich vielleicht früher als du glaubst!«

Der Gang und die Rohre bogen plötzlich zur Seite ab, die vier bremsten nicht schnell genug ab, schrammten fluchend an der rauen Steinwand entlang, schafften es halbwegs, nicht zu Boden zu gehen, sprinteten weiter, und kamen nach nur wenigen Atemzügen schlitternd zum Stehen.

So plötzlich wie die Kurve gekommen war, so jäh fand auch der Gang ein Ende. Die zwei Rohre liefen durch ein Loch in der Wand weiter und daneben prangte eine große Kupfertür.

»Endlich!«, rief Kiso aus und zappelte mit Händen und Füßen, um Neun anzutreiben, schneller den Schlüssel herauszuholen.

Mit angehaltenem Atem steckte Neun den Schlüssel in das Schloss der Tür, drehte ihn zur Seite und stieß erleichtert Luft aus, als sich der Schlüssel ohne größeren Widerstand bewegte und das Schloss klickend entsperrte. »Die erste Tür«, hauchte er, »die wir auf To mit diesem Schlüssel öffnen. Die erste Tür, die ohne einen versteckten Öffnungsmechanismus auskommt.«

»Die zweite Tür«, verbesserte ihn Yen. »Aber die erste haben wir nur zugesperrt.«

Mer, Yen und Neun warfen sich einen stolzen Blick zu, als sie sich zugleich daran erinnerten, wie sie in ihrem ersten Jahr Priap getötet, verbrannt und anschließend die Tür seiner abgeschiedenen, grässlichen Höhle von innen abgesperrt hatten.

»Mach schon«, hauchte Kiso atemlos vor Spannung und Neun zog grinsend an dem Türgriff.

Die Tür schwang lautlos auf und vier Köpfe beugten sich fast gleichzeitig vor. Neun hatte plötzlich Mers Hinterkopf direkt vor dem Gesicht, bevor sich Yen vorschummelte und Mer die Sicht nahm. Und dann zwängte sich Kiso vorbei, schubste alle drei kichernd zur Seite und trat als Erster durch die Tür.

Neugierig drängten die drei nach und stolperten in die dahinterliegende Höhle.

»JA!«, brüllte Kiso freudetrunken. »GENAU SO! Genau … zumindest fast genauso habe ich mir die heißen Quellen vorgestellt!«

Der Großteil der Höhle bestand aus einem einzigen, riesigen Becken, in dem sich heißes Wasser befand. Wie Nebelschwaden stieg der heiße Dampf aus dem ovalen Wasserbecken auf und füllte den kompletten Raum aus. Mer, Yen, Neun und Kiso stand augenblicklich der Schweiß auf der Stirn und ihre Kleidung würde bald an ihren Körpern kleben. Die zwei Rohre, denen sie gefolgt waren, reichten bis in die Mitte des Beckens. Kochendes aus dem einen und kaltes Wasser aus dem anderen strömte in das blau geflieste Becken, wo es sich wirbelnd vermischte und die vier Assassinen verheißungsvoll einlud.

Kiso stürzte vor, zögerte einen kurzen Moment und streckte weit weniger vorsichtig, als er eigentlich wollte, seine Fingerspitzen in das klare Becken. »Heiß«, keuchte er und zog seine Hand ruckartig zurück. »Aber man kann es aushalten!«

Kiso warf die ersten Kleidungsschichten auf den Boden, noch bevor sich die drei selbst von der Wassertemperatur überzeugt hatten – sie zogen sich fast so schnell aus wie er. Aber nicht ganz so schnell.

Kiso glitt schon in das Becken, da mühte sich Mer noch mit seinem Gürtel ab. Yen tauchte als Zweite in das heiße Wasser und Mer und Neun folgten kurz danach.

Wohltuende Hitze breitete sich erst in den Armen und Beinen aus und schließlich stieg die Hitze auch in die Köpfe der vier und sie grinsten sich mit geröteten Wangen und Schweißtropfen auf der Stirn gegenseitig an.

»Wir haben es geschafft!«, sprach Kiso stolz. »Wir haben die heißen Quellen gefunden. Sie sind zwar ein wenig anders, als wir erst geglaubt hatten, aber sie sind genauso angenehm, wie ich gehofft hatte.«

»Eigentlich sind sie sogar noch besser«, seufzte Neun losgelöst. »Sie sind so heiß, wie das heißeste Becken im Waschbereich der Skemeos und wir müssen sie mit niemandem teilen! Mit niemandem! Wir haben unsere eigene, private, unfassbar riesige Badewanne.«

»Schwimmbecken«, grinste Yen und blickte über das dampfende Wasser hinaus. »Das ist ein Schwimmbecken. Ich brauche mindestens zwanzig Schwimmzüge, um das Ende zu erreichen.«

Mer seufzte wohlig.

Sie genossen die Ruhe und Wärme und fühlten sich bald so entspannt, wie seit Langem nicht. Am geheimen See war ihnen meistens zu kalt und im Waschbereich der Skemeos war ihnen zwar immer warm, aber man konnte sich nie sicher sein, ob man nicht aus einem Hinterhalt angegriffen wurde, oder plötzlich Talgos auftauchte und entweder direkt in den Angriff überging, oder sich bedrohlich danach erkundigte, wie viele Minuten seit irgendeinem unwichtigen Ereignis vergangen waren. Nicht so hier. Hier fühlten sie sich so sicher, wie man sich in einer Ausbildungsstätte für Assassinen der Schatten nur fühlen konnte.

Es verging über eine Stunde, in der sie mit geschlossenen Augen den wärmenden Wasserdampf atmeten und ihren eigenen Gedanken nachhingen, bis Mer langsam begann, über den Rückweg nachzusinnen. »Der Rückweg wird übel«, sprach er nachdenklich. »Glaubt ihr, dass wir den ganzen Weg wieder zurücklaufen und dann über eine endlose Treppe in irgendwelche Gänge von To hinaufsteigen müssen?«

Neun schüttelte sachte den Kopf und deutete mit geschlossenen Augen zu einer weiteren Tür, deren dampfumwobene Umrisse in der Ferne gerade noch erkennbar waren.

Mer setzte sich überrascht auf – bis zu diesem Augenblick war ihm die Tür noch gar nicht aufgefallen. »Das wäre der Wahnsinn! Ich spüre zwar eine leichte Strömung, aber ich traue mich fast zu wetten, dass der Abfluss vergittert sein wird, oder aber zu klein ist, um hindurchtauchen zu können. Den Weg des Wassers werden wir wohl nicht wählen können. Aber eine weitere Tür hört sich sowieso besser an!«

»Viel besser«, flüsterte Kiso schläfrig. »Solang es nicht der zwei Tage Weg zurück ist. Gib mir noch eine Stunde. Es ist viel zu entspannend, um jetzt schon über den Rückweg nachzudenken.«

»Eine Stunde«, überlegte Mer, »sollte locker drin sein. Wir haben für unsere Verhältnisse früh mit der Suche begonnen und das hier«, er blickte sich vielsagend um, »ist fast noch besser als ein paar Stunden im Schlafsaal.«

»Nicht nur fast«, murmelte Yen. »Ich könnte sofort ein kleines Nickerchen machen.«

»Ich auch«, gab Neun müde lächelnd zu. »Ich finde, wir sollten genau das machen!«

Kiso murmelte etwas Unverständliches und Mer kicherte leise, als ersichtlich wurde, dass ihr jüngerer Freund gerade eingeschlafen war.

Zufrieden schlossen sich die drei dem Rajar an und dösten vor sich hin, bis sie irgendwann so aufgeweicht waren, dass sie wieder erwachten und aus dem Wasser steigen mussten.

Wieder trocken und angezogen warf Neun einen neugierigen Blick zu der Tür am anderen Ende des Beckens. »Wollen wir?«

»Natürlich!«, rief Kiso begeistert.

Neun griff sich an die Brust, an die Stelle, an der er den Schlüssel in einer seiner vielen versteckten Taschen verborgen hatte. »Ich hätte da etwas wirklich Nützliches, das womöglich auch diese Tür öffnen kann.«

»Trödel nicht rum«, grunzte Yen und zog Neun am Arm bis zur Tür, wo er hoffnungsvoll den Schlüssel in das Schloss der kupfernen Tür steckte und ihn zur Seite drehte. Mit einem leisen Klicken entriegelte er das Schloss, zog die Tür auf und die vier träufelten sich frisches Blut in die Augen.

Vor ihnen lag ein unbeleuchteter Gang, dessen augenscheinliche Ungefährlichkeit viel zu offensichtlich wirkte.

»Pah«, keuchte Yen und überprüfte jeden Schritt zweimal. »Als ob … wir sind manchmal vielleicht ein wenig ungestüm, aber wer bei diesem Gang kein mulmiges Gefühl bekommt, kann in To nicht lange überleben. Ein ebener Gang ohne Hindernisse? Das kann gar nicht sein.«

Es gab keine Falle.

Keine einzige.

Sie erreichten das Ende des Ganges und standen vor einer weiteren der kupferfarbenen Türen.

»Ich war mir sicher, dass es hier Fallen geben würde«, sprach Mer völlig außer Atem, während Yen noch immer wachsam in den Gang starrte, und rieb sich überrascht die schweißbedeckte Stirn. »Was?«, keuchte Mer verständnislos.

Auch Kiso, Yen und Neun bemerkten das schnelle Heben und Senken ihrer Brustkörbe. Ihre Atmung ging weit schneller, als sie nach einem kurzen Spaziergang durch einen ebenen Gang hätte sein dürfen.

»Doch eine Falle?«, fragte Kiso und zog seinen Dolch.

»Keine Schmerzen«, überlegte Mer und aktivierte die Blutheilung. »Und ich spüre kein Gift in mir. Etwas stimmt nicht, aber es scheint keine Gefahr zu drohen. Ich fühle mich, als wären wir gerade vor der donnernden Steinkugel davongerannt. In die falsche Richtung.«

»Mit dem Gang stimmt etwas nicht«, murmelte Yen, die noch immer in den Tunnel starrte. Sie drehte sich um und deutete zur Tür. »Ich will hier raus. Mach auf!«

Neun schloss auch dieses Mal die Tür mit dem Schlüssel auf und sie betraten einen Raum, dessen Dunkelheit sogar für ihre Blutsicht undurchdringlich war.

»Blutige Schatten«, fluchte Yen als hinter ihnen die Tür ins Schloss fiel, ohne dass sie diese bewegt hatten. »Langsam gehen mir diese unerklärlichen Überraschungen am Arsch! Ein grundlos anstrengender Gang, selbstschließende Türen und Dunkelheit, die von Ras-kher nicht durchdrungen werden kann. Was soll der ganze-«

Fingerschnippen.

Vier Dolche wurden gezogen.

Erneut schnippte jemand und schlagartig leuchteten hunderte blutrote Glyphen mit gleißender Helligkeit auf.

Stechender Schmerz schoss in ihre Augen und die vier sprangen erschrocken einen Schritt zurück.

»Ihr habt es also geschafft«, begrüßte sie eine bekannte Stimme. Die peinigende Helligkeit verringerte sich innerhalb eines Atemzugs. Die vier blinzelten sich Tränen aus den Augen. Ihre verschwommene Sicht klärte sich und sie starrten ungläubig auf Lexand, der ihnen mit hochgezogener Augenbraue von einem Bett entgegenblickte. »Ihr habt also mein privates Badezimmer gefunden.«

»Leck mich«, brachte Yen fassungslos hervor.

»Es gibt Betten in To?!«, rief Mer ungläubig und trat sogar ein paar Schritte vor, um mit der Hand über die weiche Matratze zu streichen.

»Das ist es, was dich in diesem Moment überrascht?«, fragte Lexand.

»Ich rechne hier jederzeit mit einer tödlichen Falle, einem peitschenden Mistkerl, oder von mir aus mit assassinenfressenden Pflanzen, die nur im Dunkeln wachsen. Aber doch nicht mit einem Bett! Ein Bett! Mit einer richtigen Matratze! Das ist der Wahnsinn!«

»Kommt«, sprach Lexand sichtlich belustigt und erhob sich von dem Bett.

Sprachlos folgten sie dem Geweihten durch eine weitere Tür und standen plötzlich in seinem liebsten Lesezimmer mit der kreisrunden Liegefläche in der Mitte.

Yen drehte sich um und starrte auf die beiden weißen Türen, die sie dort schon bei ihrem ersten Besuch gesehen hatten und aus denen Lexand immer kam, wenn sie das Lesezimmer betraten.

»Eine Tür führt in die Bibliothek«, erklärte Lexand, »und die andere in eines meiner Schlafzimmer, das ihr übrigens ohne Erlaubnis betreten habt. Aber es soll euch verziehen sein. Schließlich habe ich euch ja erst auf den Weg dorthin gebracht und es ist nicht mein echtes Schlafzimmer. Das hier benutze ich nur noch selten. Nur wenn ich nach dem Bad zu müde bin.«

»M … Mehrere?«, stammelte Mer überfordert und rieb sich die Stirn. »W … Wir hätten also auch durch die Tür hier gehen können, und uns den ganzen Umweg über den Steinkugelfallengang gespart?«

Lexand schüttelte den Kopf. »Das hätte nicht funktioniert. Von dieser Seite ist alles ein wenig anders. Die beiden Kupfertüren sieht man von dieser Seite aus nicht. Selbst wenn man weiß, dass sie da sind, werden sie von einem Bann geschützt, der sie vor unerwünschten Blicken verbirgt. Man muss wissen, dass sie existieren, einen passenden Schlüssel besitzen und sie dann noch ertasten – was aber auch nur möglich ist, wenn man sie zumindest ein einziges Mal von der anderen Seite geöffnet hat. Ich überlasse es doch nicht dem Zufall, dass jeder neugierige Assassine einen meiner liebsten Räume einfach so entdecken kann.« Lexand schüttelte erneut den Kopf. »Ihr musstet den weiten Weg gehen. Von dieser Seite hättet ihr keine der beiden Türen entdeckt und selbst mit der Blutsicht wären keinerlei Hinweise auf die hier angewendeten Bannzonen erkennbar gewesen.«

»Und der Gang zwischen den beiden Türen?«, fragte Mer wissbegierig.

»Eine weitere Bannzone«, erklärte Lexand stolz. »Der Gang wirkt nur, als würde er gerade verlaufen, in Wirklichkeit war er unfassbar steil. Steiler noch als der Gang hinab in die Halle der Steinkugeln. Ihr habt ihn nur so wahrgenommen, wie ich es wollte.«

»Warum?«, fragte Neun.

»Ich hatte keine Lust«, erwiderte Lexand, »nach jedem Bad vor einem unfassbar steilen Anstieg zu stehen – der Gang bleibt natürlich trotzdem unfassbar anstrengend – aber man bemerkt es nicht, selbst wenn man um den Bann weiß.«

»Heftig verwirrend«, gab Mer zu. »Und heftig schlau.«

»Und?«, fragte Lexand sichtlich amüsiert. »Habt ihr die beiden ungeklärten Funktionen der Bannzone verstanden?«

Mer nickte eifrig und erzählte, was sie über die Erwärmung des Wassers und über die anderen Bannzonen herausgefunden hatten.

»Beeindruckend, nicht wahr?« Lexand schenkte ihnen ein seltenes Lächeln.

»Sehr«, flüsterte Mer ehrfürchtig. »Aber ich glaube, dass mich die verschwindenden Türen und eine undurchdringliche Dunkelheit sogar noch mehr beeindrucken.«

Lexand verneigte sich stolz vor den vieren. »Wir haben sie vor langer, langer Zeit geschaffen.«

»Wir?«, fragte Mer vorsichtig.

»Ich hatte Hilfe vom begnadetsten Bannzeichner von ganz Ereos. Er hat die Wasserbanne erdacht und erschaffen und mit ihm gemeinsam habe ich die restlichen Bannzonen entwickelt.«

»Wer?«, fragte Mer neugierig geworden.

»Er ist gerade verhindert. Leider schon seit einer ganzen Weile.« Lexand zuckte mit den Schultern. »Ihr werdet ihn vielleicht eines Tages kennenlernen. Wenn denn jemals der Tag kommen wird.«

»Es wird uns eine Ehre sein«, sprach Neun aufrichtig und verneigte sich vor dem Geweihten.

»Dürfen wir«, begann Mer erneut vorsichtig, »das Becken nutzen, wenn es uns denn nach einem heißen, sicheren Bad verlangt?«

Lexand nickte.

»Und dürfen wir«, fragte Mer schmunzelnd weiter, »den Weg durch dein Schlafzimmer nehmen? Es würde uns wirklich einen weiten, weiten Weg ersparen.«

»Dürft ihr«, bestätigte Lexand Mers Hoffnung. »Außer ich schlafe gerade hier, oder liege selbst in dem Becken, dann werden sich die Türen nicht für euch öffnen. Niemand kann auch nur eine einzige der Verbindungstüren berühren, während ich hier verweile. Dann müsst ihr mit dem Waschbereich der Skemeos Vorlieb nehmen.«

»Wenn wir also einmal vor der Tür zu diesem Schlafzimmer stehen und sie nicht öffnen können«, fasste Mer das Gesagte zusammen, »dann wissen wir, dass du dort bist und nicht gestört werden willst.« Mer runzelte nachdenklich die Stirn. »Und wenn wir auf dem Weg zurück von dem heißen Schwimmbecken sind und plötzlich vor verschlossenen Türen stehen, dann hast du dich gerade schlafen gelegt und wir kommen nicht raus.«

»Schlau«, gab Lexand zu. »Dann würdet ihr auf der anderen Seite feststecken und müsstet euch einen anderen Weg zurück suchen – es gibt einen. Aber er würde dermaßen lange dauern, dass ihr wahrscheinlich besser daran tätet, ein paar Stunden beim Becken zu schlafen und darauf zu warten, bis sich die Türen wieder öffnen lassen. Selbst wenn ich acht Stunden schlafen sollte, kommt ihr noch immer schneller hier raus als auf dem anderen Weg.«

Die vier grinsten. Damit konnten sie leben. Gut leben sogar. Sie hatten Erlaubnis, Lexands ganz und gar unglaublich gut geschütztes Badezimmer zu benutzen und mussten im schlimmsten Fall ein paar Stunden in einem warmen Becken verbringen.

»Heute ist einer der besten Tage aller Zeiten«, hauchte Kiso ergriffen und verneigte sich dankbar vor Lexand.

Mer, Yen und Neun taten es ihrem Freund gleich und verließen kurz darauf Lexands privates Lesezimmer mit der Empfehlung die restlichen Stunden der Nacht schlafend in der Nähe zu verbringen – der Tunnel der Jagd wäre heute Nacht die Mühe nicht mehr wert.

Sie entschieden sich für eine Nacht in den blühenden Gärten, wo sie sich ein wenig später in die grüne Wiese vor dem geheimen Eingang kuschelten und innerhalb weniger Atemzüge mit einem zufriedenen Lächeln eingeschlafen waren.
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Schattentempel

»Sie brauchen uns. Aber was, wenn wir nicht gut genug sind? Das macht keinen Unterschied. Warum? Sie haben nur uns. Wir werden unser Bestes geben und mit ein klein wenig Glück und Rum, wird es genug sein.«

Vierundzwanzigster Absatz aus: Trunken oder Göttlich. Ein geflüstertes Gespräch zweier Betrunkener, deren Köpfe bereits vor Stunden auf den klebrigen Tisch gesunken waren. Belauscht von einem namenlosen Schreiber. Entstanden um 1842 n.d.W. und übertragen in die Anhänge der Schrift über die Götter.

Voller Entsetzen starrte Sha auf das riesige Bauwerk, das sich trotz der sternenlosen Nacht viel zu deutlich von der kargen Ebene von Kor abzeichnete. Der Tempel des Ersten der Schatten trotzte jedweden Menschenverstandes. Hunderte, vielleicht tausende Fackeln warfen ihr flackerndes Licht aus ebenso vielen Rundbögen und beleuchteten die schaurigen Formen des Bauwerks.

»Bei Tuls stinkenden Gassen«, fluchte Tehu. »WAS ist das?«

Selvar hob verständnislos die Handflächen nach oben und versuchte, der baulichen Unmöglichkeit einen Sinn abzugewinnen.

Der Tempel musste so groß wie eine Kleinstadt sein und war, wenn die Nacht nicht täuschte, rechteckig angelegt. Abhängig davon, wo Sha zu zählen begann, zählte er acht oder sechzehn Stockwerke – die Rundbögen bildeten ein chaotisches Muster: Im Erdgeschoss reihten sich in unterschiedlichen Abständen dutzende solcher Rundbögen, in deren Nischen Lichter flackerten. Direkt darüber folgte die nächste Reihe Rundbögen, die wieder in gänzlich anderen Abständen aneinandergereiht und ganz offensichtlich nicht an der unteren Reihe orientiert waren. Mal waren sie genau über der unteren Feuernische, mal einen halben Meter versetzt und mal drei Meter daneben und zueinander hatten sie genauso abstruse Abstände. Mal berührten sich die Nischen und andere wiederum hatten genügend Abstand, dass mindestens fünf weitere Nischen dazwischen gepasst hätten.

»Bei Matuns haarigem Arsch«, fluchte Evva. »Je länger ich dieses hirnrissige Gebäude anstarre, desto dämlicher wird es! Habt ihr die dritte Reihe schon gesehen? Die treibt euch in den Wahnsinn. Die ist schlimmer als alle anderen Ebenen. Kein einziger Abstand ist gleich!«

»Viel schlimmer«, bestätigte Sha. »Ich glaube, es sind acht Stockwerke. Dann müssten jeweils zwei übereinanderliegende Rundbögen ein Stockwerk markieren.«

Delon schüttelte den Kopf und starrte mit zusammengekniffenen Augen zum oberen Ende des gewaltigen Baus. »Es sind mehr. Es sind zehn. Die oberen beiden Stockwerke haben keine Bögen und keine Feuer. Man kann sie fast nicht erkennen, weil die darunter so hell sind.«

»Glaubt ihr«, sprach Maat nachdenklich, »dass alle vier Seiten von dem Ungetüm so aussehen? Denn wenn ja, will ich mir gar nicht vorstellen, wie viel Holz es braucht, dermaßen viele Feuer in Gang zu halten, und dann noch all die Menschen, die den ganzen Tag nichts anderes tun, als von einer Nische zur anderen zu laufen, um auch ja keines der Feuer ausgehen zu lassen.«

»Nur gut«, murmelte Delon, »dass wir zur tiefsten Stelle des Tempels müssen. Stellt euch mal vor, wir müssten alle Stockwerke und Zimmer durchsuchen.«

Sha trank noch einen großen Schluck Wasser, spülte die letzten Reste des Abendessens hinunter und zog seine gebogene Klinge. »Zeit meinen Schwur zu erfüllen. Zeit die Priester zu bestrafen.«

Waffen wurden gezogen.

»Lassen wir sie bluten«, knurrte Tehu.

* * *

Janus blinzelte. Mehrmals. Nicht weil er musste, sondern weil er nicht genau wusste, was er sonst machen sollte. Er stand da, starrte auf den Schattentempel von Koraek und blinzelte. Was auch immer das sein sollte, ein Tempel war es nicht.

»Eine blutige Schattentempelstadt«, fluchte Yen und schüttelte den Kopf. »Nein … eine monströse Schattentempelstadt! Eine blutig monströse Schattentempelstadt mitten am Arsch von Koraek. Giru!« Yen stapfte ein paar Meter vor, um neben Giru stehen zu bleiben. »Du hättest uns vorwarnen können!«

»Hätte das etwas geändert?«, fragte Giru erstaunt.

»Natürlich nicht.« Yen stutzte. »Göttlicher Schlaukopf, es nervt mich trotzdem, wenn du weißt, dass du recht hast und es darum nicht erzählst.«

Giru warf entrüstet die Hände in die Luft. »Die Steinwerferin glaubt, mit ein wenig Grimm in ihrer Stimme, Giru Geheimnisse entlocken zu können! Mir! Dabei stehe ich doch genau hier und höre zu. Sooooo leicht mache ich es dir nicht, junge Attentäterin. Nein, nein, nein. Da musst du schon früher aufstehen!« Giru drehte sich einfach um, ließ Yen stehen und sprach zu Lexand: »Du siehst das Tor?«

Lexand zog eine Augenbraue nach oben.

Das Tor war nicht zu übersehen.

»Da müssen wir hinein.«

Lexand hielt seinen Blick auf Giru gerichtet und rührte sich nicht.

»Das wusstest du schon?«, fragte Giru. »Und du zeigst keine Reaktion, weil ich so schlau bin? Gut so.« Giru genoss noch für ein paar Momente Lexands starren Blick bis er sich kichernd verneigte. »Ach, ihr seid alle viel zu einfach zu ärgern. Sieh dir Yen an. Ich habe sie unbeachtet stehen lassen. Und dir erzähle ich Sachen, die du schon weißt oder die wirklich offensichtlich sind. Die magst du ganz besonders!« Giru blickte hinüber zum Tor des Schattentempels und verneigte sich vor Lexand. »Ich glaube, du solltest ab jetzt übernehmen. Du verstehst dich besser auf das ganze Assassinen-Zeugs. Ich öffne uns die Tür. Schlachtet euch durch die Schattendiener. Bleibt erst stehen, wenn ihr das unterirdische Zentrum erreicht habt und berührt den verfluchten Altar nicht! Wartet dort auf mich! Eigentlich müsste ich fast gleichzeitig mit euch ankommen, aber man weiß ja nie. Und tötet bloß die anderen nicht! Vor allem … ach, tötet einfach keinen von ihnen.«

Lexand nickte. »Was machst du in der Zwischenzeit?«

»Ärger. Ich würde euch nur aufhalten. Ihr werdet mich nicht sehen, aber ich bin nicht weit hinter euch.« Giru schloss ein Auge und ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Ich habe nämlich etwas wirklich Nützliches herausgefunden. Wenn man schlafen und wach sein kann, kann man hier und dort zugleich sein – vorausgesetzt man ist so geschickt, wie ich es bin.«

»Gut. Pass auf dich auf dort unten! Dieser Tempel könnte sogar für dich gefährlich werden.« Lexand zog zwei geschwärzte Dolche und erregte somit die Aufmerksamkeit der anderen. »Aufstellung! Ich übernehme die Führung. Guan, Neun … Janus-«

»Siehst du«, schnaubte Yen und unterbrach Lexand, »ihm ist auch Neun lieber.«

Janus grinste.

»Guan links von mir, Janus rechts. Dahinter Mer, Yen, und Tah, dann Ask und Nacrimed und Ekta am Ende. Ekta, wirf deine Fallen aus! Sie werden uns folgen. Lass sie für jeden Schritt bezahlen. Nach zwanzig Minuten wechseln wir die Reihen. Wir töten, ohne die Aufstellung zu verlassen, und zwar lautlos. Wir halten erst an, wenn wir den tiefsten Punkt des Tempels erreicht haben. Wer langsamer wird oder gar stehen bleibt, sollte besser einen verflucht guten Grund dafür haben.«

»Also nichts weniger als kopflos sein?«, fragte Ekta.

»Passt aufeinander auf. Niemand stirbt, bevor wir den Altar erreicht haben, und Finger weg von dem Stein, der darauf liegt. Das überlebt ihr nicht. Ab jetzt nur noch Zeichensprache. Ich will eure Stimmen erst wieder hören, wenn wir anhalten!«

»Und wenn wir den Altar erreicht haben, wird gestorben?«, fragte Ekta ernst.

»Dann«, knurrte Lexand, »werden wir herausfinden, wie schrecklich wir wirklich sind. Vielleicht sterben wir. Vielleicht nicht. Wenn wir den Altarraum erreichen, sammeln wir uns auf einem Podest, das inmitten eines Beckens voller Blut liegt. Dort treffen wir ein paar Freunde und die eigentliche Schlacht beginnt. Dort bringen wir jenen den Tod, die Ereos so lange bestohlen haben. Los!«

* * *

»Sparsamer als gedacht«, murmelte Delon, als sie ungesehen das eiserne Eingangstor des Schattentempels erreichten und deutete auf eine der Nischen, in denen die unzähligen Feuer flackerten. »Seht ihr das? Metallschalen. Sie brauchen gar kein Holz. Sie verbrennen irgendeine Flüssigkeit.«

Maat warf einen kurzen Blick darauf und schüttelte den Kopf. »Und verflucht gefährlich. Was sie auch verbrennen, sie müssen kleine Mengen astarisches Feuer beigemengt haben und das ist, auf die Anzahl der Feuer gesehen, totaler Wahnsinn. Wenn wir ihr Lager finden, könnten wir die ganze verdammte Stadt niederbrennen.«

»Das«, grinste Evva, »hört sich nach einem Notfallplan an, den wir dringendst Giru unterbreiten sollten. Wenn da unten irgendetwas schiefgeht, brennen wir alles nieder. Bei ausreichend astarischem Feuer gibt sogar Stein irgendwann auf.« Evva legte die Hand auf das Türschloss, atmete mit geschlossenen Augen tief durch und schnaubte gelangweilt. »Es ist nicht nur der gleiche Öffnungsmechanismus, sondern auch noch die offensichtlichste Kombination. Die ganzen gravierten Symbole sind nur Ablenkung. Wichtig sind nur die neun dunklen Kreise und die dazugehörigen Glyphenpaare. Der größte Kreis und die größte Glyphe gehören zusammen. Enttäuschend. Bereit?«

Fünf Köpfe nickten.

Evva drückte auf den größten Kreis und gleichzeitig auf die größte Glyphe, etwas klickte leise und das Tor schwang fast lautlos nach innen. »Wenn sie fast jeder öffnen kann, was bringen die Dinger denn dann überhaupt?«, brummte Evva. »Bei Nammus immer nassen Zehen! Stellt euch vor, die Schattendiener würden nur einmal ihre dämlichen Türen ernst nehmen. Zwei Wachen in einer Kammer über dem Tor, zwei kleine Öffnungen für Pfeile, Steine und Speere und dann ein Tor, das man nicht, oder nur sehr schwer von außen öffnen kann, dann hätten wir wirkliche Probleme. Aber nein, wer die Kombination kennt, oder errät, kann unkontrolliert hinein spazieren. Wie kann man bloß dermaßen unvorsichtig sein?«

»Neun dunkle Götter«, raunte Koasar grimmig, »die die Ewigkeit Zeit haben, um ihre Herrschaft auszubauen. Nicht einmal die alten Götter können gegen sie vorgehen und Menschenleben kümmern sie nicht. Dieser Tempel steht seit über zweitausend Jahren und noch nie hat jemand versucht hier einzudringen. Wenn sie Türen haben wollen, die ihre Diener gefahrlos öffnen können … ich wüsste nicht, wer sich das sonst leisten könnte.«

»Trotzdem ist es dämlich«, brummte Evva. »Ein paar Vorsichtsmaßnahmen hätten gereicht. Dann wäre alles nach Tul gegangen und wir längst tot.«

Delon deutete mit seiner schwarzen Axt auf die riesige, menschenleere Eingangshalle, die auf der anderen Seite der Tür auf sie wartete. »Dann lass uns ihnen zeigen, wie dämlich sie wirklich sind. Schicken wir sie zu den Schattenlosen!«

Evva nickte grimmig und zog ihre beiden Kurzschwerter.

* * *

Giru legte seine blau leuchtenden Hände auf das Tor des Schattentempels und lächelte verschlagen. Mit nur einem geöffneten Auge drehte er sich zu den Wartenden um und hielt einen Moment inne. »Mist«, brummte der Gott der Geheimnisse, »einen Nachteil hat meine neue Fähigkeit doch. Man kann nicht Blinzeln. Dann wären nämlich beide Augen geschlossen und das wäre ganz schön blöd.« Giru zuckte mit den Schultern. »Stellt euch einfach vor, ich hätte ganz und gar göttlich und geheimnisvoll geblinzelt!«

Giru verschwand ohne zu blinzeln und mit ihm das riesige Steintor.

Den Assassinen klappten die Münder auf und sie beobachteten, wie grauer Staub zu Boden rieselte und kleinere Steinbrocken aus dem nun leeren Torbogen herausbrachen.

»Blutige Schatten«, fluchte Yen. »Dieser geheimnistuerische-«

»Man gewöhnt sich irgendwann daran«, deutete Lexand in der Zeichensprache der Assassinen. »Dann will man ihm nur noch in den Arsch treten, anstatt ihm die Zunge herauszuschneiden.« Lexand warf einen letzten Blick auf das riesige Loch, wo sich bis eben noch ein Tor befunden hatte, und betrat neben Guan und Janus den Schattentempel von Koraek.

* * *

Der Schattentempel erwies sich tatsächlich als eine Stadt innerhalb eines Bauwerks. Es gab Straßen, es gab Wege mit Straßenlaternen und es gab Schattenpriester. Viel zu viele von ihnen.

Auf den ersten zwei Straßen hatte es keine Gegenwehr gegeben, doch nun, da Delon und die anderen in belebtere Straßenzüge vordrangen, gab es viel zu tun.

An der Spitze der Truppe stürmten Delon und Koasar aus einer verlassenen Straße und sahen sich plötzlich einer siebenköpfigen Priesterschar gegenüber. Die Priester hatten sich mitten auf der düster beleuchteten Straße um einen Karren versammelt, auf dem ein junger Mann festgebunden war und vor Schmerzen stöhnte. Sieben Schattenpriester sangen einen schaurigen Chor, ließen abwechselnd ihre Messerklingen über den Körper des Opfers wandern und öffneten dabei kleine, blutige Wunden. Blut tropfte von dem Wagen zu Boden, landete in rötlich leuchtenden Rinnen, rann darin zur Straßenseite und verschwand in einem Abflussspalt in der Dunkelheit.

»Bei Tuls stinkendem Regen!«, raunte Tehu ungläubig, warf eines ihrer Messer, traf damit einen Priester im Nacken und stürzte sich auf den nächsten, während Delon fast zeitgleich über seinen ersten Priester herfiel.

Knurrend vor Wut rammte Tehu einem Singenden ihren Dolch bis zum Anschlag in die Halsbeuge, riss ihn heraus, drehte sich zur Seite und stach auf den nächsten ein, der gerade von Evvas Klingen getroffen zu Boden ging.

Sha tötete zwei Priester mit zwei schnellen Schwerthieben und der Gesang erstarb.

Einzig das Stöhnen des Verwundeten war noch zu hören, das jedoch auch verstummte, als Sha vorsichtig die Fesseln des Mannes aufschnitt.

Schlagartig setzte sich der Fremde auf und brüllte geifernd vor Wut: »Eindringlinge! Sie haben die Heiligen getötet! Mich bekommt ihr nicht. Dämonen von Ereos! Hier habt ihr keine Macht! Ich werde in die Hallen der Neun eingehen. Ihr bekommt meine Seele nicht!«

Noch bevor Sha seine Überraschung überwunden hatte, stürzte sich der Verwundete in die Klinge, mit der Sha eben noch dessen Fesseln gelöst hatte, und nahm sich dadurch selbst das Leben. Sha öffnete den Mund, und schloss ihn mit einem ungläubigen Kopfschütteln wieder. Es gab nichts weiter zu sagen.

»Weiter«, raunte Maat. »Das erste Aufeinandertreffen mit Schattenpriestern und wir haben schon sinnlos Zeit vergeudet.«

Evva setzte sich neben Delon und Koasar an die Spitze der Formation. »Ab jetzt«, beschloss sie ernst, »bleiben wir wirklich in Bewegung. Es ist egal, ob wir sie töten oder nur verwunden, solange sie aus dem Weg sind und uns nicht in den Rücken fallen können, ist es gut. Los!«

* * *

Yen trank eine Phiole Kriegsgabe und träufelte die letzten beiden Tropfen gerade noch rechtzeitig in ihre Augen, bevor die Assassinen auf die ersten Schattenpriester stießen: Drei nichtsahnende Priester traten gerade aus einem Gebäude und starben, noch bevor sie die Angreifer überhaupt bemerkt hatten.

Lexand hatte beschlossen, den gemeinsamen Schattenmantel auf den Umkreis von ein paar Metern zu verringern, so dass er gerade breit genug war, um beide Straßenseiten in Dunkelheit versinken zu lassen und sich vor und hinter ihnen knapp zehn Meter weit erstreckte.

»Manche der Priester«, deutete Lexand in der Zeichensprache, »werden uns trotz des Schattenmantels sehen können. Sie haben etwas ähnliches wie Ras-kher. Nur noch verdorbener. Wenn ihr Priester mit roten Augen seht, tötet sie sofort. Sie vermögen mehr, als mit einem unerhörten Gebet auf ihren Lippen zu sterben.«

Bald kamen ihnen an einer Straßenkreuzung drei humpelnde Schattendiener entgegen, wurden von der Dunkelheit verschluckt und starben, ehe ihnen ein Hilfeschrei über die Lippen kam.

»Das ist kein Kämpfen«, deutete Yen zu Mer. »Wir schlachten uns durch diesen dämlichen Tempel.«

»Kommt noch«, deutete Mer zurück. »Es muss auch Kampfpriester und Krieger geben. Du bekommst deinen Kampf. Spätestens wenn sie ihr blutiges Heiligtum beschützen wollen!«

»Das will ich hoffen«, deutete Yen breit lächelnd zurück und tötete im Lauf einen Schattendiener, der von Lexand, Guan und Janus nicht beachtet worden war – wahrscheinlich hatten sie ihr etwas zu tun geben wollen. Und das war gut so. Yen tötete gerne Schattendiener, selbst wenn es stinklangweilig war.

* * *

Evva stieß ihre beiden Kurzschwerter gleichzeitig links und rechts von sich und verletzte zwei überrumpelte Schattenpriester, die vor Schmerzen schreiend zu Boden gingen. Neben ihr mähten sich Delon und Koasar durch eine Prozession von Priestern, die singend durch die Straßen zogen und dem Ersten der Neun huldigten.

»Bei Tuls verschissenem Hafen«, knurrte Tehu, die zu Evva aufschloss und zwei Priestern in die Kniekehlen stach. »Wie viele von den Wahnsinnigen gibt es hier?«

»Zu viele«, antwortete Evva, tötete einen Priester und fand sich wieder auf einer leeren Straße. Schreie hinter und Stille vor ihnen. »Viel zu viele. Es wird nicht lange dauern, bis sich herumspricht, dass wir uns durch den Tempel schlagen. Bald werden sie eine Gegenwehr organisieren. Vielleicht sind wir schnell genug. Sie rechnen bestimmt nicht damit, hier angegriffen zu werden. Noch wissen sie nicht, dass wir hier sind, aber irgendwann werden sie es bemerken.«

»Sollen sie uns nur suchen«, knurrte Tehu und ging angespannt neben Eva her. »Wir sind schnell! Solange Soldaten die Straßen HINTER uns durchkämmen, soll es mir recht sein. Vor uns wäre lästig. Aber …«, Tehu deutete auf Delon und Koasar vor ihnen, »was sie uns auch entgegenwerfen, mit den zweien als unseren Rammsporn, werden sie uns nicht viel langsamer machen. Delon und Koasar sind wie zwei Kriegsbestien und dein Bruder hat noch nicht einmal seine Bärengestalt angenommen.«

»Das wäre auch zu früh«, meldete sich Sha zu Wort. »Es wird noch schlimmer werden. Viel schlimmer. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns und die Priester werden bestimmt zahlreicher, je näher wir ihrem Altarraum kommen.«

Evva nickte. »Irgendwann wird er den Bären loslassen und dann werden die Priester erfahren, was es heißt, einen Dunherjer mitten unter sich zu haben.«

Tehu grinste, hob im Gehen einen handtellergroßen Stein auf und warf ihn dem nächsten Priester ins Gesicht, der sich gerade zufällig aus einem Fenster beugte, um herauszufinden, warum Schreie durch die Nacht hallten.

* * *

»Bei Talgos‘ dreimaligem Blinzeln«, fluch-deutete Yen und streckte ihren blutigen Dolch von sich. In dem Straßenzug vor ihnen hatten sich mindestens fünfzig Priester versammelt. Die einen schlenderten zwischen blutigen Pfählen hindurch, einige tranken aus Gläsern voller rötlicher Flüssigkeit, andere aßen und manche lagen schlafend oder lesend auf Holzbänken.

»Nicht langsamer werden«, befahl Lexand mit der einen Hand und tötete einen Priester mit der anderen.

Die schlafenden Priester zuckten plötzlich zusammen, krümmten sich wie vor Schmerzen und wachten trotzdem nicht auf. Jeder einzelne von ihnen hatte ein Auge geschlossen und eines geöffnet, das jedoch in ungreifbare Ferne starrte und nichts von den kommenden Assassinen wahrnahm.

Sie starben als erste.

Dann starben die anderen.

Nach zwölf Atemzügen lagen fünfzig priesterliche Leichen auf der Straße und die acht Assassinen waren um keinen Schritt langsamer geworden.

»Gut so«, deutete Guan stolz zu Janus, Mer und Yen und fügte das Handzeichen für Belustigung hinzu. »Das macht Spaß! Jeder Stich ein toter Priester. Es kann ruhig weiter so einfach bleiben. Wenn nichts Schlimmeres auf uns wartet, haben wir in ein paar Tagen jeden einzelnen Schattendiener getötet. Ein guter Lohn!«

»Furzlangweilig«, deutete Yen belustigt und spürte, wie jeder Tote ihren Hort der Schatten füllte, »aber die Bezahlung ist angemessen!«

»Pass nur auf«, deutete Guan zurück, »sonst verpasse ich dir eine Abreibung, wenn wir den Altar erreichen. Dann bekommst du deine so sehnlich erhoffte Herausforderung!«

»Ist das ein Versprechen, alter Mann?«, deutete Yen breit grinsend.

»Darauf kannst du deinen übermütigen Arschkopf verwetten«, antwortete Guan und schubste ihr einen noch lebenden Priester vor die Füße, den Yen mit kaltblütiger Effizienz tötete.

* * *

»Nur gut«, ächzte Maat und wischte sich das frische Blut eines Priesters aus dem Gesicht, »dass es Nacht ist. Ich will mir gar nicht vorstellen, was hier los wäre, wenn alle wach wären.«

»Runter!«, donnerte plötzlich Koasars Gebrüll durch die Straße und Maat warf sich reflexartig der Länge nach hin.

Nur einen Lidschlag später schoss ein schwarzer, wabernder Strahl in gerader Linie über ihre Köpfe hinweg und fraß sich zischend durch eine Hauswand neben ihnen.

»Bei Nammus Heerscharen«, keuchte Maat, »was zum Henker ist das? Ein Schattenstrahl? Nur einen Meter tiefer und …«

Maat stockte der Atem als er aufblickte und eine Schattenpriesterin mit leuchtend roten Augen auf der anderen Straßenseite entdeckte, deren ausgestreckte, blutige Handfläche der Ursprung des so falsch wirkenden Strahls war.

»Ihr«, donnerte die Stimme der rotäugigen Priesterin durch die Straße, »habt hier nichts zu suchen!« Noch während sie zu ihnen sprach, zog sie ein Messer aus ihrer Robe, trieb es sich in die linke Hand, riss es wieder heraus und streckte ihnen nun zwei blutende Handflächen entgegen. »Sterbt!«

»Sie zielt!«, brüllte Maat und beobachtete, wie sich eine schwarze, wabernde Wolke in den blutigen Wunden der Frau bildete.

Evvas und Tehus Messer bohrten sich in den Oberkörper der Schattenpriesterin kurz bevor Delons heranfliegende Axt ihr Gesicht zerschmetterte und sie zurück gegen die Hauswand schleuderte.

Grimmig stand Delon auf, blickte sich suchend um, sah keine weiteren Priester und stapfte knurrend zu der Priesterin, wo er Folfnar an sich riss und dann seine Freunde auf die Beine zog.

»Rotaugen töten wir«, beschloss Tehu grimmig. »Die will ich nicht hinter mir wissen. Los, weiter!«

* * *

Ein schrilles Pfeifen hallte plötzlich durch die Tempelstadt und Janus fuhr erschrocken herum. »Was war das?«

»Meine erste Falle wurde ausgelöst«, erklärte Ekta stolz mit ein paar Handzeichen. »Durch Zufall, oder weil sie uns suchen. Aber wer es auch war, wird sich jetzt um blutende Ohren kümmern müssen. Im Abstand von dreißig Minuten lege ich Ohrenfallen aus, wenn die nächste ausgelöst wird, wissen wir, ob wir verfolgt werden und ab dann, wie nah sie uns sind.«

»Schlau«, antwortete Janus widerwillig. Ekta war ihm nicht gerade in guter Erinnerung geblieben. Insbesondere ihre verflucht lästigen Fallen. Auch wenn sie wirklich lehrreich gewesen waren.

Vor ihnen traten drei schwer gerüstete Krieger auf die Straße und hoben angriffsbereit ihre Hellebarden, als sie der herannahenden Wand aus Dunkelheit gewahr wurden.

»Die sind nur zufällig hier«, deutete Yen und beschleunigte ihren Schritt, bis sie an Lexand vorbei war und hinter ihrem Rücken deutete: »Endlich! Die gehören mir!«

Lexand schüttelte den Kopf und bedeutete Guan ihr zu folgen und sie nach dem Tod der drei Krieger sofort in die Formation zurückzuholen.

* * *

»Tor!«, rief Delon. »Am Ende der Straße.«

Ein vorfreudiges Leuchten trat in Evvas Augen, als sie ein paar Minuten nach Delon die Umrisse eines riesigen eisernen Tores vor sich erkannte.

»Du siehst und hörst zu gut«, schnaubte Sha hinter den beiden. »Ich kann jetzt erst erahnen, dass die Straße bald zu Ende sein könnte.«

»Oder du siehst zu schlecht«, kicherte Delon und verstummte, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung in den Schatten des Tores erhaschte. »Langsam! Dort ist etwas.« Delon blinzelte. Rotglühende Augenpaare leuchteten plötzlich zu beiden Seiten des Tores bedrohlich auf. »Rotaugen«, zischte Delon und verringerte schlagartig das Lauftempo.

»Wie viele?«, zischte Sha, der sie noch nicht sehen konnte.

»Mindestens zehn. Fünf auf jeder Seite. Außer sie blicken nicht alle in unsere Richtung. Dann sind es mehr.«

»Bei Ereufs schwarzen Augen«, knurrte Evva. »Das wird unerfreulich.«

»Hat irgendwer einen Plan?«, fragte Maat und blickte hoffnungsvoll zu Koasar, der stehenblieb und ratlos den Kopf schüttelte.

»Sobald sie uns sehen«, sprach der Kapitän der Aurora, »wird es übel. Ich habe zwar einen harten Schädel, aber eine Hauswand ist härter, und der ist der schwarze Strahl der Priesterin gar nicht gut bekommen.«

Tehu zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war die Schattenpriesterin eine Ausnahme und die zehn, die da vor dem Tor stehen, sind nur gruselige Wachen?«

»Riskant«, überlegte Delon. »Hat wer einen besseren Vorschlag?«

»Vielleicht«, murmelte Sha konzentriert und legte beide Hände auf die kühlen Pflastersteine der Straße.

Delon knurrte plötzlich. »Sie kommen näher. Fünf von ihnen. Die anderen bleiben am Tor. Schnell! An den Straßenrand mit euch. Noch haben sie uns nicht entdeckt. Es liegt kein Erkennen in ihren Augen. Wir warten in einer Nebenstraße, bis sie an uns vorbeigegangen sind.«

* * *

»Du hattest Glück«, deutete Lexand, als Yen mit gerötetem Gesicht neben Guan zurückkam. »Was, wenn hinter den Kriegern eine Schar Kampfpriester gekommen wäre?«

»Kommt darauf an«, begann Yen vorsichtig, »was sie so draufhaben.«

»Du wärst am Arsch gewesen«, gab Lexand ernst zurück. »Was wäre, wenn sie nur Ablenkung gewesen wären? Was, wenn die Kampfpriester uns angegriffen hätten? Du hast Mer ohne Deckung zurückgelassen.«

Yen erbleichte.

»Halte dich zurück. Ich habe dich nicht zu dämlicher Waghalsigkeit ausgebildet.«

Yen presste die Lippen aufeinander.

Lexand warf einen Blick zu den drei toten Kriegern zurück. »Du bist besser als das. Du bekommst deine Herausforderung früh genug. Bleib in Formation und kämpfe, wie ich es dich gelehrt habe. Schaffst du das? Ich ändere die Kampfreihen. Janus rückt zu dir und Mer zurück, Tah kommt nach vorne. Ich hätte die Wölfe von To von vornherein nicht trennen sollen. Nicht einmal für kurze Zeit. Zusammen seid ihr gefährlicher. Pass auf deine beiden Mitwölfe auf. Wenn du Mist baust, sterben sie.«

Yen verneigte sich beschämt und entschuldigte sich bei Mer und Janus für ihre Unüberlegtheit.

Beide zwinkerten ihr grinsend zu.

»Alles gut«, deutete Janus. »Du hast die drei Blecheimer fertiggemacht. Manchmal überkommt uns alle der Kampfrausch.«

»Trotzdem hat Lexand recht«, antwortete Yen. »Kommt nicht wieder vor.«

Mer und Janus stimmten ein stummes Wolfsheulen an und Yen schloss sich ihnen stolz und lautlos an.

* * *

»Wusstet ihr«, flüstere Sha, »dass die Pflastersteine dieser Straße auf Sand liegen?«

»Sand?«, fragte Maat verständnislos und schielte um die Hausecke zu den näherkommenden Schattenpriestern.

»Sand«, hauchte Sha und presste seine Handflächen gegen den Stein. »Das Tor dort vorne führt zum Tempel. Ich kann sie schon hören. Die Schattenlosen wissen, dass wir hier sind und sie singen. Sie lechzen nach dem Blut ihrer Peiniger.«

»Wie damals in Loktar?«, fragte Evva.

»Ganz genau so«, antwortete Sha und ein grimmiges Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Die Schattenlosen mögen die rotäugigen Priester nicht und ich habe das Gefühl, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre ein paar Worte an den Sand zu richten.«

»Dann los«, sprach Delon, während Tehu, Maat und Koasar verwirrt den knienden Sha beobachteten. »Sie sind fast da.«

Sha zog seinen Dolch, umfasste die scharfe Klinge, riss daran und Blut tropfte zu Boden. »Ich bin ein Wächter der Wüste. Ich gebiete über den Sand und hier werden die Schattenpriester sterben.« Sorgsam platzierte er seine blutigen Hände zwischen zwei Pflastersteinen, schloss die Augen und tiefe, kehlige Laute erfüllten die enge Gasse, als Sha zu summen begann.

Die Steine vor Sha vibrierten, gaben unter dem Druck seiner Hände langsam nach und versanken im Boden. Sandkörner umspielten seine blutigen Fingerspitzen und stiegen sanft an.

Seine Hände waren nun bis zu den Knöcheln von tanzenden Sandkörnern umschlossen. Zornig ballte Sha seine blutigen Finger zu Fäusten, presste den Sand darin zusammen und erhob seine dröhnende Stimme: »Enektash enae. Enektash eritu. Enektash enae. Enektash eritu. Lium enae. Lium eritu. Lium anju.«

Und der Sand antwortete.

Die Straße erbebte.

In gerader Linie bis hin zum Tor, sackten schlagartig Pflastersteine ab, wurden von aufwallendem Sand verschluckt und die Priester kreischten erschrocken auf, als auch sie ohne Vorwarnung bis über die Knie in wogendem Sand versanken.

Delon schielte um die Ecke und beschrieb ihnen, was er sah: »Hier und beim Tor sind beide Gruppen im Sand versunken. Noch sind sie überrascht, aber ihre roten Augen leuchten vor glühender Wut. Sie können sich noch bewegen. Zwar langsam, aber sie kommen voran. Beeil dich!«

Sha öffnete seine Augen, blickte hasserfüllt in Richtung der nahenden Priester und schrie mit der Gewalt abertausender Stimmen: »LIUM ANJU!«

Bebende Sandwände erhoben sich rings um die Schattenpriester, wabernde, schwarze Strahlen schlugen aus dem Inneren dagegen, fraßen sich hindurch und wurden von neu aufsteigendem Sand wieder verschluckt. Mehr und mehr Sand bäumte sich auf, stieg in undurchdringlichen Wänden hoch über die Köpfe der nun panisch werdenden Priester.

Angstschreie schallten vom Tor und von der Straße zu Sha herüber, übertönten fast seinen unmenschlich lang anhaltenden Schrei und erstarben, als sich die Sandwälle zu einer Kuppel verbanden und alles unter ewigem Sand vergrub.

Shas Schrei verstummte abrupt und er verlor augenblicklich das Bewusstsein.

Evva konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er haltlos in den blutigen Sand sackte, und legte ihn ächzend auf die Seite.

Die zwei Sandberge fielen lautlos in sich zusammen und hinterließen nichts als eine breite Fläche aus rötlich schimmernden Sandkörnern, wo eben noch Steinpflaster und Priester gewesen waren.

Delon zog seinen Wasserschlauch hervor und ließ Wasser über Shas Gesicht laufen.

Sha erwachte prustend und blickte leicht wirr zu Delon auf, der ihm grinsend mit der einen Hand ein Stück Brot hinhielt und mit der anderen einfach nochmal Wasser ins Gesicht spritzte.

»Ich bin doch wach«, keuchte Sha und blinzelte sich frisches Wasser aus den Augen, die plötzlich auf das Brot fokussierten. »Und hungrig!«

Sha vertilgte das Stück Brot schneller, als Delon ihm ein neues reichen konnte. Als Sha auch nach vier weiteren Stücken Brot noch nicht genug hatte, verneigte sich Delon ehrerbietig.

»Nun gut«, sprach der Nordmann und warf Maat und Selvar ein schelmisches Grinsen zu. »Eigentlich wollte ich es noch für später aufheben, aber eine kleine Stärkung, bevor wir durch das Tor marschieren, schadet sicher nicht. Und zumindest für ein paar Minuten werden wir doch wohl Ruhe haben.« Theatralisch griff Delon in seine Umhängetasche und brachte daraus ein kleines Holzfässchen hervor.

»Das ist doch-«, ächzte Maat ungläubig.

»Eines meiner Fässer mit eingelegtem Obst«, beendete Delon Maats Satz, »das ich zufällig auf der Aurora zwischengelagert hatte.«

»Du …«, schnaubte Maat, als plötzlich sein Magen laut knurrte. »Du unsagbar schlauer und lästiger Daueresser! Das wird ein Gaumenschmaus für jeden von uns!«

»Knapp«, grunzte Delon, öffnete das Fass und teilte mit der Hand gleich große Portionen an alle aus.

Während sich alle genüsslich über ihren unerwarteten Leckerbissen hermachten und Stück für Stück langsam verzehrten, stopfte sich Delon erst die eine Hälfte und nach zwei schnellen Bissen auch die zweite Hälfte in den Mund, kaute zweimal und schluckte.

Maat schüttelte ungläubig den Kopf, aß aber gar nicht so viel langsamer als Delon, und leckte sich seufzend über die Finger. »Vorzüglich«, sprach er abschließend und wartete bis die anderen fertig gegessen hatten, bevor er neugierig fragte: »Also, Sha, bei Nammus Stürmen, was war DAS gerade?«

»Sand«, antwortete Sha lächelnd und Delon brach in Gelächter aus. »Ich kenne ein paar Worte, die mit Sand zu tun haben und zum richtigen Zeitpunkt kann es sein, dass die Wüste ein wenig heftiger antwortet, als man erwarten würde.«

»So im Allgemeinen«, warf Maat ein, »erwarte ich eigentlich nicht, dass Sand auf irgendetwas antwortet.«

»Wie ihr schon wisst, höre ich die Stimmen der Schattenlosen besser, je näher wir einem Tempel kommen. Hier, am Eingang des Schattentempels, verstehe ich jedes Wort und sie haben mir zum zweiten Mal in meinem Leben gesagt, dass eben jetzt ein guter Zeitpunkt wäre, um zum Sand zu sprechen.«

»Ein unglaublich guter Zeitpunkt sogar«, warf Tehu begeistert ein und blickte auf die Straße hinaus. »Der Sand hat sie alle verschluckt. Das ist der totale Wahnsinn! Und nicht einmal ihr komischer Zauber hat ihnen helfen können! Bei Tuls Gassen, kannst du das immer?«

Sha schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht. Nur ein einziges Mal zuvor habe ich so etwas erschaffen können. Das erste Mal geschah es am Eingang zum Schattentempel in Loktar.«

»War es dort auch …«, Tehu suchte nach passenden Worten, »so nachhaltig?«

»War es«, grinste Sha. »Aber es war nur eine Düne, die eine kleine Gruppe Menschen verschluckt hat und nicht eine ganze Straße.« Sha starrte mit geweiteten Augen auf sein Werk hinaus. »Ich glaube, hier war es ungleich mächtiger, weil der ganze Boden vom Blut der Getöteten durchdrungen ist. Darum hat der Sand vielleicht diese rötliche Färbung.«

»Stell dir mal vor«, überlegte Tehu, »wenn du das öfter könntest.«

»Flutsch«, sprach Delon, »und alle Schattenpriester sind weg. Das wäre was! Aber falls es nochmal möglich sein sollte, werden uns die Schattenlosen schon Bescheid geben! Und bis dahin töten wir die Schattendiener auf herkömmliche Weise. Das funktioniert auch ziemlich gut.«

Delon half Sha auf die Beine. »Bereit?«

»Ich bin nicht mehr hungrig«, antwortete Sha und ließ die Schultern kreisen. »Und gar nicht müde. Ich bin so weit.«

»Dann weiter«, beschloss Koasar, schlug Sha lobend auf die Schulter und rannte neben Delon hinaus auf die sandige Straße hinüber zum Eingang in den Schattentempel.

* * *

»Acht Wächter«, deutete Lexand mit seinen Händen hinter dem Rücken, als ein Tor am Ende der Straße in Sicht kam.

»Kinderspiel«, kommentierte Yen, worauf Mer und Janus lautlos auflachten.

»Wir sehen euch, verlorene Kinder von To«, schallte es ihnen plötzlich aus Richtung des Tors entgegen. »Lasst eure Mäntel fallen und ergebt euch. Wir werden euch wieder zurück auf den Weg der Neun führen!«

Acht blutrote Augenpaare leuchteten in der Dunkelheit drohend vor ihnen auf und Yen spürte, wie sich die Umgebung plötzlich irgendwie schleimig und falsch anfühlte.

»Gruseliges Kinderspiel«, deutete sie und Lexand gab Befehl, die Schattenmäntel zu entlassen.

Flackernd löste sich die Dunkelheit auf und die Assassinen verlangsamten ihren Lauf, bis sie im Schritttempo auf die Schattenpriester zugingen.

»Ihr tut wohl daran, euch zu ergeben«, sprach der Priester wieder und streckte den Herankommenden seine blutigen Handflächen entgegen, zwischen denen sich eine schwarze, wogende Masse bildete. »Leider …«

Lexand gab hinter seinem Rücken das Zeichen zum Angriff.

»… müsst ihr trotzdem sterben«, brachte der Schattenpriester noch hervor, bevor sich Mers Wurfmesser in seinen geöffneten Mund grub und ihn gurgelnd zu Boden schickte.

Die anderen sieben Priester starben, noch bevor sie ihre ebenso blutenden Hände ganz ausgestreckt hatten.

Lexand deutete wortlos auf das Tor.

Tah trat herbei, streckte seinen mit Glyphen verzierten Kampfstab vor und berührte mit dessen Eisenspitze das Tor, das sie unweigerlich in die Tiefen des Schattentempels führen würde.

Gleißende Glyphen flammten bedrohlich auf und Eiskristalle breiteten sich von Tahs Stabspitze über das ganze Tor hin aus. Eisen knirschte, Eisen sang und Tah lächelte.

»Das«, flüstere er kaum hörbar, »ist ein schlauer Bann, aber nicht der eines Gottes. Dieser Bann kann mich nicht aufhalten.«

* * *

Evva strahlte vor Freude, als sie die Augen öffnete und die massive Tür dampfend zerfloss. »DAS war ein ordentliches Schloss! Schlau, durchtrieben und verflucht unangenehm.«

»Aber nicht für dich«, sprach Delon lobend, trat neben Evva und legte ihr stolz die Hand auf die Schulter. »Gut gemacht!«

»Sie haben nicht mit jemandem wie mir gerechnet«, grinste Evva. »So schlau der Bann auch war, haben sie mir damit in die Hände gespielt. Ich musste nur ein paar Glyphen auflösen und konnte dann die Verteidigung der Tür gegen sich selbst lenken.« Evva grinste und deutete auf die glühende Masse zu ihren Füßen. »Sie hat sich selbst eingeschmolzen. Ich hoffe nur, Girus Verstärkung kann solche Türen auch öffnen, sonst sind wir dort drin auf uns allein gestellt.«

»Der Geheimniskrämer ist in einem Maße durchtrieben«, brummte Koasar, »dass er vielleicht den Erbauer der Tür dazu gezwungen hat, sie ihm zu öffnen. Oder er hat ihn dermaßen genervt, dass er sie freiwillig geöffnet hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie er es auch machen wird, sie werden da sein.«

»Vielleicht holt er Nadruas hinzu«, überlegte Delon, »und brennt sich den Weg frei. Das wäre was! Dann könnten wir auf dem Rücken der Königin der Drachen in den Tempel fliegen! Die Priester würden sich vor Angst in die Roben machen!« Delon rümpfte die Nase, als ihm ein mittlerweile bekannter, metallisch riechender Gestank aus dem Gang vor ihnen entgegenströmte. »Blut und Verwesung«, knurrte er. »Also alles wie eh und je. Blumen, gebratene Äpfel, der Duft von frisch gebackenem Honigkuchen … das wäre doch mal eine Abwechslung. Aber nein, es muss immer der Tod sein, der uns aus den verfluchten Tempeln entgegenschlägt.« Delon schüttelte den Kopf. »Da waren mir die Pferdeäpfel in Ro’Horos mindesten tausendfünfzigfach lieber!«

»Tausendfünfzigfach?«, fragte Tehu schmunzelnd.

»Richtig, richtig, richtig viel lieber«, antwortete Delon ernst und trat in den dunklen Gang.

* * *

Die Attentäter hasteten durch einen langen Gang, der hinter dem zu Eis zersprungenen Tor gewartet hatte, und fanden gerade eine Treppe, die tief hinab in den Untergrund der Tempelstadt führte, als hinter ihnen ein schrilles Pfeifen durch die Dunkelheit schallte.

»Die vierte Ohrenfalle«, deutete Ekta. »Sie kommen. Langsam, aber sie sind uns auf der Fährte. Ein paar von ihnen, werden die Ohren bluten und die Überraschungen werden schlimmer, je näher sie uns kommen. Aber es werden trotzdem viel zu viele übrigbleiben. Vor allem erneuern sich die Fallen nicht. Dafür war keine Zeit.«

»Ab hier«, sprach Lexand plötzlich und Janus zuckte erschrocken zusammen, als er nach mehreren Stunden des Schweigens wieder die Stimme seines ehemaligen Lehrers hörte, »können wir wieder miteinander sprechen. Wir müssen nur noch die Treppe hinabsteigen, ein paar Priester ausweiden und dann erreichen wir den Altarraum. Sobald wir den gesichert haben, werden wir wahrscheinlich auf Girus zweite Gruppe treffen und uns hoffentlich eine kurze Zeit ausruhen können. Ekta, lass ein paar Fallen hier, ich will, dass sie der Abstieg mindestens eine Stunde kostet. Die Stunde Schlaf wird uns guttun.«

»Ein Nickerchen«, seufzte Mer begeistert, »mitten im Altarraum des Ersten der Neun. Nur gut, dass wir in To ausgebildet wurden und geübt darin sind, an den ungemütlichsten Orten zu schlafen.«

»Und wir bekommen eine ganze Stunde!«, fügte Yen zwinkernd hinzu. »Wir können ausschlafen! Schön. Hoffentlich träume ich von toten Schatten.«

* * *

»Bei Nammus nassen Tauen«, fluchte Maat. » Bei vierhundert Stufen habe ich aufgehört zu zählen! Ich glaubte schon, die Treppe führt uns bis in Ereufs Hallen.« Er hielt kurz an und massierte seine brennenden Oberschenkel. »Schade eigentlich. Wenn der Altarraum höher als die Tempelstadt liegen würde, und die Treppe bergauf anstatt bergab führte, hätten wir uns ganz oben hinstellen und die Schattendiener nacheinander hinunterstoßen können.« Maat blickte die Treppe empor und schüttelte den Kopf. »So aber, können wir das vergessen. Sie würden uns überrennen.« Bedauernd wandte sich Maat von der endlosen Treppe ab, und sie folgten einem langgezogenen Gang, auf dessen beiden Seiten sich unzählige Türen reihten.

»Schlafzimmer«, sagte Koasar, »und wahrscheinlich eine ganze Menge schaurige Kammern, in denen Unsägliches geschieht. Wir sehen nicht nach, sondern lassen alle zu.«

»Vielleicht besser so«, knurrte Tehu, »wenn ich noch so eine Opferung sehe, muss ich jeden teilnehmenden Schattenpriester töten und bei der Menge an Türen … das würde dauern. Machen wir, dass wir von hier wegkommen!«

Während sie vorsichtig durch den Gang schlichen, öffneten sich glücklicherweise nur zwei der Türen. Durch die eine trat ein verschlafener Priester im Nachtgewand, der auf Evvas Klinge endete. Durch die andere traten zwei summende Priester direkt vor Koasars Füße und brachten nur noch ein überraschtes Keuchen zustande, bevor er ihnen zwei Klingen zwischen die Rippen trieb.

Am Ende des Ganges angekommen, trat Evva zu Delon, öffnete die nächste Tür, und sie betraten hintereinander das tiefste Gewölbe des Schattentempels von Koraek.

* * *

Sie hatten ihr Ziel endlich erreicht. Über und über mit Blut beschmiert setzte sich Janus ächzend auf den weißen Stein der Plattform mitten auf dem mit Blut gefüllten See. »Was für eine endlose Stunde bei diesem grauenhaften Gerüst. Wie viele waren das?«

»Zu viele«, flüstere Mer und konnte das Zittern seiner Stimme kaum verbergen. »Und manche der Gerüste waren überraschend hoch.«

»Trotzdem musste es sein«, sprach Yen und starrte auf ihr blutiges Messer. »Es war richtig.«

Lexand trat neben die drei und lenkte ihre Blicke auf das Lager, das sie möglichst weit von dem schwarzen Altar entfernt aufgeschlagen hatten. Vor allem der bedrohlich schimmernde Blaustein in seiner goldenen Schale jagte ihnen allen einen eisigen Schauer über den Rücken.

Einen der überwältigten Schattenpriester hatten sie zur Probe in Richtung des Altars geschubst und entsetzt festgestellt, dass in den Hallen der Schatten selbst ein Stein verflucht gefährlich sein konnte.

»Gut«, grunzte Yen, »dass uns der Geheimniskrämer vor dem Stein gewarnt hat. Selbst wenn ich noch irgendwie von dem Altar weggekommen wäre, hätte es mich sicher ein paar Jahre gekostet. Dann müsste ich jetzt als alte Oma kämpfen.«

Tah prustete belustigt durch die Nase und warf einen Blick auf Lexand, der bewegungslos in die Ferne starrte und nicht zu erkennen gab, ob er Yens Bemerkung nun gehört hatte oder nicht.

»Uns hätte er vielleicht erwischt«, begann Tah und versuchte seinen Freund aus der Reserve zu locken. »Aber er wäre zu stur, um durch den Stein zu sterben. Wahrscheinlich wäre der Altar zu Staub zerfallen bevor-«

Lexand hob die Hand und sie verstummten. »Schlaft jetzt. Ich halte Wache. Es wird nicht mehr lange dauern. Tah, mach dich an die Arbeit.«

Tah stand auf, schnappte sich seine prall gefüllte Tasche und begann den Inhalt in einigem Abstand zu den anderen vor sich auf dem Boden auszubreiten.

* * *

Delon verengte die Augen und starrte in die trügerische Dunkelheit hinaus. Aberhunderte Menschen waren auf riesigen Eisengerüsten festgekettet, Blut tropfte unablässig zu Boden und rann über Rinnen durch die riesige Halle bis hin zu dem See aus Blut. Alles war wie auch in den vorherigen Schattentempeln, aber irgendetwas war anders. Hunderte Fackeln beleuchteten die weißen Steinwände der Höhle, die sich hoch über ihnen zu einer Kuppel verengten. In der Ferne erkannte Delon die Umrisse jener geschwungenen Brücken, die auch in den anderen Tempeln über die Blutbecken geführt hatten.

»Sie sind alle tot«, keuchte Delon überrascht. »In den vorherigen Tempeln waren viele der Geopferten noch am Leben. Hier nicht.« Delon trat näher an die Toten heran, ging zum nächsten Gerüst, untersuchte ihre Wunden und nickte beifällig. »Die Schnitte sind noch frisch. Sie sind erst vor kurzem getötet worden. Alle. Von mindestens einer Handvoll unterschiedlicher Klingen.«

Evva schnaubte ungläubig auf. »Eine Handvoll? Nachdem du zwei Dutzend Wunden untersucht hast? Du willst mich ja nur testen …« Neugierig inspizierte Evva die Leichen, stellte sich manchmal auf Zehenspitzen, kletterte einmal sogar einen Meter hoch und nickte schließlich beifällig.

»Sie nickt genauso«, sprach Tehu, die ihre Freundin beobachtet hatte, »wie der Nordmann! Seid ihr denn auch zum selben Schluss gekommen?«

»Sind wir«, antwortete Evva. »Mindestens eine Handvoll unterschiedliche Waffen haben diese armen Seelen erlöst.«

Tehu ließ belustigt ein Wurfmesser in ihrer Hand aufblitzen und blickte zwischen Evva und Delon hin und hier. »Das habt ihr euch doch von dem Geheimniskrämer abgeschaut, oder? Der spricht auch immer so verworren.« Tehu zog Delon und Evva an den Ärmeln und schnaubte: »Ihr erklärt mir jetzt, was ich gerade nicht verstehe! Während wir weitergehen! Ich will wissen, was ihr damit meint, wie ihr zu dem Schluss gekommen seid und warum wir überhaupt angehalten haben, um die Toten zu untersuchen?«

»Wir sind jetzt nicht gerade am gemütlichsten Flecken von Ereos«, murmelte Maat. »Da kann man schon einmal innehalten und ein paar Leichen bewundern. Wenn sie schon so …« Tehus liebevoller Fausthieb ließ Maat kichernd verstummen und ein Kuss tröstete ihn über seine nun schmerzende Schulter hinweg.

»Spannt mich doch nicht so auf die Folter«, ächzte Tehu, während sie zwischen Evva und Delon den sanft leuchtenden Rinnen voller Blut folgte.

»Ein Spiel«, erklärte Evva grinsend. »Nach Tul hat mich mein hungriger Bruder in der Kunst des Fährtenlesens und im Überleben in der Wildnis ausgebildet. Dazu hat allerdings auch gehört, aus den verrücktesten Hinweisen Schlüsse zu ziehen. Manchmal konnten unterschiedlich geknickte Äste darauf hindeuten, wie vielen Menschen und Tieren man gerade folgte. Dann war die Tiefe der Fußabdrücke entscheidend, obwohl alle verfolgten Sklavenhändler das gleiche Schuhwerk trugen – je fetter sie waren, desto leichter konnten man sie auseinanderhalten. Einmal waren es unterschiedlich große Haufen und manchmal auch nur der Geruch, wenn sich die Haufen wirklich zu ähnlich sahen. Es war ein Wettstreit. Delon hat ihn meistens gewonnen.«

»Aber nicht immer«, fügte Delon stolz hinzu. »Sie ist fast so gut wie ich. Aber ich sehe und höre viel besser.«

Evva deutete zu den Toten hinauf. »Dasselbe haben wir hier gerade versucht. Eigentlich hätte es einfach sein müssen, zu bestimmen, wie viele Menschen hier am Werk gewesen sind. War es aber nicht. Die Klingen, mit denen die Opfer von ihrem grausamen Schicksal erlöst wurden, waren dermaßen scharf, dass ich an den Wundrändern keinerlei Unterschiede habe feststellen können. Jede Stichwunde sieht genau gleich aus wie die vorherige, aber bei den Schnittwunden konnte ich zumindest fünf unterschiedliche Handhabungsarten erkennen. Vielleicht mehr, aber es waren mindestens fünf.«

»Wie?«, fragte Tehu neugierig.

»Eine Person ist an Eleganz nicht zu übertreffen«, sprach Evva begeistert. »Der Punkt, wo das Messer den Hals berührte und der Punkt, wo es ihn nach dem Schnitt wieder verließ, unterscheiden sich nicht und es gibt keinerlei Abweichungen dazwischen. Ein perfekter, unumstößlicher Schnitt. Kein Zögern, kein Warten, kein Zittern, nichts davon.«

Delon brummte anerkennend. »Ich könnte nicht einmal feststellen, ob das Messer von links oder rechts geführt wurde. Er ist zu elegant, zu zielgerichtet und zu versiert. Ich wusste gar nicht, dass so eine Perfektion überhaupt möglich ist.«

»Und die anderen vier?«

Evva zuckte mit den Schultern. »Geschickt, aber nicht von solch unübertroffener Qualität. Eine Person könnte man als stürmisch bezeichnen – die Eintrittswunde ist tiefer als die Austrittswunde, und deutet darauf hin, dass die Person es schnell hinter sich bringen wollte. Manche Wunden verlaufen nicht so geradlinig, gerade so als wäre das Messer mit leicht zitternder Hand geführt worden. Und zwei andere setzen die Klinge tiefer an, als nötig ist, aber unterschiedlich tief. Die Wunden wirken, als wollten deren Besitzer sicher gehen, dass die Toten auch wirklich tot sind.«

»Warum dann mindestens fünf?«, fragte Maat nun auch neugierig geworden.

»Es gibt noch weitere Unterschiede«, erklärte Evva und deutete zu Delon hin. »Darum hat er es so formuliert, dass ich es selbst überprüfen musste. Er hat nämlich recht. Die kleinen Unterschiede könnten Zufall sein, aber es wäre möglich, dass noch drei oder vier weitere Personen beteiligt waren.«

»Wenn wir also Glück haben«, schlussfolgerte Maat und deutete angewidert zu dem Becken aus Blut, das in seiner Größe und Abscheulichkeit jedweden Vergleich mit anderen Becken zunichte machte. Es war ein Meer aus Blut – für einen See war das Becken zu groß.

In welche Richtung Maat auch blickte, er konnte keinen Beckenrand sehen, außer jenem, dem sie sich gerade näherten. Maat schüttelte den Kopf und begann erneut. »Wenn wir also Glück haben, warten dort mindestens fünf wirklich gefährliche Freunde auf uns, die uns im Kampf gegen die Schattendiener unterstützen. Wenn wir Pech haben, warten dort mindestens fünf ganz unglaublich gefährliche Feinde auf uns, die uns mit ziemlich sauberen oder eleganten Stichwunden in Ereufs Hallen schicken und alles war für den Arsch.«

»Ersteres«, beschloss Evva und hielt auf eine der Brücken zu, die sich über das grenzenlose Blutbecken streckte und aller Vorausicht nach irgendwo in der Dunkelheit an einer Plattform enden würde. »Das kann nur die Verstärkung sein, von der Giru gesprochen hat. Schattendiener hätten die Sterbenden auf den Gerüsten nicht von ihren Leiden erlöst. Schattendiener hätten sie weiter ausbluten lassen.«

* * *

Unweit der schlafenden Assassinen saß Lexand im Schneidersitz und deutete einladend auf den Boden, als Ekta aus den Schatten trat.

»Alle Fallen sind ausgelegt«, berichtete sie stolz. »Zwei der vier Brücken werden einstürzen, sobald wir das wollen und bei jedem der Eingänge zu dieser Abscheulichkeit, habe ich einen von Tahs Warn-Bannen angebracht. Wenn die Schattendiener kommen, werde ich es wissen.«

»Womit hast du sie verbunden?«, fragte Lexand. »Haar oder Blut?«

»Haare natürlich. Ich riskiere doch nicht, dass mein Blut zu kochen beginnt, nur damit wir vorgewarnt werden. Mir wird es ein paar Haare wegschmoren, aber das ist auch schon alles.«

»Gut gemacht«, lobte Lexand Ekta und bedeutete ihr, sich zu den anderen zu gesellen und die verbleibende Zeit schlafend zu verbringen. Er würde über sie wachen, während Tah hochkonzentriert seine letzten bedrohlich schimmernden Glyphen auf der Plattform auftrug und sich kurz darauf auch schlafen legte.

* * *

In der Mitte der Brücke angekommen, legte sich Tehu plötzlich bäuchlings auf den weißen Stein und bedeutete Maat ihre Füße festzuhalten, damit sie unter die Brücke blicken konnte.

Gerade noch rechtzeitig packte Maat ihre Beine, als Tehu schon kopfüber über den Brückenrand lugte.

»Säulen«, stellte Tehu unbeeindruckt fest. »Sie sind rot gestrichen, darum sieht man sie nicht gleich. Schade. Irgendwie unspektakulär für so einen drecksgruseligen Tempel. Schwebende Brücken wären um einiges imposanter gewesen!«

»Trotzdem«, ächzte Maat und zog Tehu wieder auf die glatte Oberfläche der Brücke, »ist die monströse Brücke beeindruckend. Sie muss mehrere hundert Meter messen und ich habe noch keine einzige Unebenheit entdeckt. Noch dazu sind die Steine dermaßen genau aneinandergefügt, dass sie nahtlos miteinander verbunden scheinen.«

»Keine Steine«, raunte Koasar grimmig. »Bein.«

»Aber«, begann Maat verwirrt, »das kann gar nicht sein. Es gibt kein Tier, das auch nur annähernd so groß ist. Woher sollte man denn …?«

»Ich verstehe es auch nicht«, brummte Koasar. »Aber es ist Bein. Zumindest die Schicht, auf der wir stehen. Die Brücke könnte damit einfach überzogen sein. Ich glaube, ich will eigentlich gar nicht wissen, wie sie eine nahtlose Knochendecke herstellen können.«

Evva blickte zähnefletschend zu den Toten auf den Eisengerüsten zurück. »Irgendwann werden sie die Toten durch noch lebende Opfer austauschen. Woher die Knochen für den Brückenbau stammen, können wir uns zusammenreimen.«

* * *

Giru öffnete sein geschlossenes Auge, plumpste neben dem sitzenden Lexand unsanft auf den Boden und blickte erwartungsvoll in das regungslose Gesicht des ehemaligen obersten Wächters der Bibliothek der Schatten.

»Griesgram«, brummte der Gott der Geheimnisse, als Lexand schließlich mit einer hochgezogenen Augenbraue auf sein plötzliches Erscheinen reagierte. »Du hättest zumindest erschrecken können. Aber, da du schon so wissbegierig fragst, will ich dir gerne erklären, wie ich einfach so aus dem Nichts erscheinen kann … ich war schon da! Ha! Toll, nicht wahr? Ich habe die ganze Zeit über eure Schultern geschaut, während mein Körper die Wegstrecke durch das Land der Träume genommen hat. Habt ihr den Hinweis entdeckt? Ich konnte die schlafenden Schattendiener dazu bringen, ein Auge zu öffnen, ohne dabei aufzuwachen. Verflucht schwierig! Das kannst du mir glauben! Aber Giru ist schlau. Giru hat endlich den Dreh raus! Einmal wäre ich selbst fast aufgewacht. Thés’aeoneir ist gerade wirklich unglaublich gefährlich. Alles verändert sich. Alles ist im Wandel. Alles trachtet nach meinem göttlichen Leben. Vor allem, wenn man gar nicht so auf seine Umgebung Acht geben kann. Schließlich war ich ja nicht nur dort, sondern auch hier.«

Lexand blickte Giru weiter abwartend an.

»Das Plumpsen?«, fragte Giru entgeistert und Lexand nickte. »DAS interessiert dich? Da schafft man etwas, das einem Wunder gleicht und der steinalte Assassine will nur wissen, warum der Gott der Geheimnisse auf den Boden geplumpst ist.« Giru seufzte theatralisch und rieb sich den Hintern. »Ich habe den Abstand unterschätzt. Hast du dich schonmal auf ein Plumpsklo gesetzt und geglaubt, dass die Sitzfläche höher liegt als sie es tatsächlich tut?«

Lexand nickte.

»Genau so bin ich auf den Boden geplumpst. Eine fiese Handbreit, die man so unerwartet fällt und die meinen unsanften Aufschlag zu verantworten hat! Ich habe aber auch nur ein Auge nutzen können. Das andere ist noch ganz schläfrig. Mit einem Auge sieht man weit weniger gut.«

»Ist es so weit?«, fragte Lexand ernst.

»Fast. Der lustige Sandflüsterer und seine Freunde sollten in den nächsten Momenten zu uns stoßen.«

»Ein wenig wird es noch dauern«, korrigierte Lexand seinen alten Freund. »Sie haben noch keinen von Tahs Bannen ausgelöst, die Ekta dort platziert hat.«

»Nun … Es kommt darauf an … ob man … inwieweit man das theoretische Auslösen überhaupt als … Es könnte sein, dass ich …« Giru legte den Kopf mal zur linken, mal zur rechten Seite.

Lexand ächzte ungläubig. »Du hast eine der Fallen überbrückt?«

Giru zog verschmitzt lächelnd die Schultern nach oben und versuchte möglichst unschuldig zu wirken.

»Wie weit-«

Plötzlich donnerte eine nervtötend laute Stimme durch den Tempel, Tah schreckte aus dem Schlaf hoch und brummte: »Zu laut. Viel zu laut! Sie sind schon da! Wieso wurden wir nicht-« Tah verstummte, als er den breit grinsenden Giru neben Lexand sitzen sah, seufzte und fragte ungläubig: »Er hat einen meiner schönen Warn-Banne entschärft?«

Lexand nickte und Giru legte erneut den Kopf abwechselnd zur linken und zur rechten Seite.

Tah und Lexand hoben beide eine Augenbraue.

»Ihr zwei«, kicherte der Gott der Geheimnisse, beugte sich vor, und sprach mit einem listigen Funkeln in den Augen: »Ich habe sie nicht entschärft. Ich habe sie auf ihren blinden Fleck gedreht und dann, als unsere Freunde den Eingang passiert haben, habe ich vielleicht ein klein wenig göttlichen Schabernack getrieben.« Giru klatsche vorfreudig in die Hände und stand auf, um besser in Richtung der weißen Brücke sehen zu können. »Was?«, fragte er, als er die fragenden Blicke der beide in seinem Rücken spüren konnte.

»Göttlichen Schabernack?«, fragte Tah unheilahnend.

»Sagen wir so, dein schlauer Bann hätte dir-«, Giru verengte die Augen, blickte von Tah zur gerade erwachenden Ekta, und verbesserte sich: »Dein schlauer Bann hätte IHR ein paar Haare versengt. Das tut er jetzt nicht mehr. Dafür werden wir alle ohne Zweifel erfahren, wenn die Schattendiener durch das Tor kommen. Doch jetzt … unsere Freunde! Zeit für ein Wiedersehen!«

* * *

»Da vorne sind sie«, freute sich Delon. »Giru ist auch schon da. Lexand und Tah und, ach, ihr seht sie gleich! Aber es sind mehr als fünf. Spannend. Lexand muss der mit dem perfekten Schnitt sein. Jemand anderer macht keinen Sinn. Es kann nur er gewesen sein.« Delon schenkte den Assassinen ein lautstarkes Begrüßungsgebrüll und Evva kicherte, als sie nun auch die Gesichter der Versammelten und vor allem Tahs ungläubigen Blick sehen konnte.

Schnell brachten die sechs die letzten Meter der Brücke hinter sich und Giru eilte ihnen entgegen, um Evva, Sha und dann Delon in die Arme zu schließen.

»Lauter Nordmann!«, begrüßte Tah Delon mit einem schelmischen Augenzwinkern.

Delon verneigte sich vor Tah und Lexand und blickte dann neugierig in die Gesichter der anderen Assassinen.

»Na, ihr Trödeltassen?«, fragte Yen und streckte sich gähnend. »Auch schon da?«

»Ihr habt geschlafen?«, fragte Delon sehnsüchtig.

Yen nickte.

»Gute Idee. Glaubt ihr, wir haben noch ein paar Minuten? Ein kleines Schläfchen-« Delon drehte sich um, blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren und schüttelte den Kopf. »Haben wir nicht. Sie sind im Gang zu den Schlafkammern.«

»Blutige Schatten«, lachte Yen und sprang kampfbereit auf. »Du siehst also nicht nur im Dunkeln, sondern hörst auch noch verdammt gut?«

»Tue ich.« Delon drehte sich in die entgegengesetzte Richtung. »Und dort drüben sind sie auch.«

»Das ist unsere Seite«, antwortete Ekta und stellte sich vor. »Darum musst du dir keine Sorgen machen. Meine Fallen werden sie eine Weile beschäftigen. Vorerst werden sie nur aus einer Richtung kommen können.«

»Ein wenig Zeit haben wir noch«, grinste Giru. »Ich habe Tahs Bann durch mein göttliches Blut ein wenig verstärkt.«

»Du hast was?«, keuchte Ekta plötzlich und starrte mit angstgeweiteten Augen zu besagtem Eingang.

»Keine Sorge«, kicherte Giru. »Ich habe natürlich vorher deine Haare entfernt. Es hätte uns nichts genützt, wenn du plötzlich in Flammen aufgegangen wärst.«

Ekta schloss erleichtert die Augen. »Den Göttern sei Dank.«

Giru zog eine Augenbraue hoch, genauso wie auch Lexand und Tah zuvor.

»Was?«, fragte Ekta.

»Ich glaube, du wolltest dich bei einem ganz bestimmten Gott bedanken. Bei einem geheimnisvollen, schlauen und wirklich fassbar nahen Gott.« Giru wackelte mit seinen beiden Augenbrauen und Delon brach in schallendes Gelächter aus.

»Fassbar «, wiederholte Delon und versuchte, möglichst ernst zu klingen. »Er meint sich.«

Ekta blickte sich hilfesuchend um, doch alle schüttelten belustigt ihre Köpfe.

»Keine Chance«, lachte Evva. »Er hört nicht auf, bevor du ihm gedankt hast oder die Schlacht um den Tempel beginnt.«

»Giru Geheimniskrämer sei Dank!«, rief Ekta entnervt aus und warf die Hände in die Höhe. »Wieso kennt hier eigentlich jeder jeden?«

»Tun sie gar nicht.« Giru verstummte. »Ich kenne alle. Die drei Salzigen und dich kenne ich am wenigsten. Wobei … eigentlich kennen sie mich am wenigsten.« Giru runzelte die Stirn. »Wobei … das stimmt nicht so ganz.« Nun war es an Giru, die Hände in die Luft zu werfen. »Lassen wir mich vielleicht außen vor. Sonst muss ich ein paar meiner Geheimnisse lüften und das mag ich nicht.« Giru stellte sie nacheinander vor und fügte hinzu, woher sich die Genannten kannten. »Evva, Sha und Delon haben Lexand geholfen Tah zu befreien, und sind mit Maat, Tehu und Koasar von Natar hierhergereist. Die ersten drei kennen Mer, Yen und Janus aus der Höhle vor dem Traumtor, als Delon trotz dem gruseligen Schattenmantel Yens Wurfmesser abwehren konnte.«

»Und aus Maras«, fügte Janus mit einer Verbeugung hinzu.

»Stimmt«, murmelte Giru und blickte für einen kurzen Moment zu Koasar. »Von dort könntet ihr drei auch … Nein, lassen wir das. Viel wichtiger ist, dass wir hier sind, um ein für alle Mal mit den Schatten abzurechnen.«

»Tehu?«, fragte Yen neugierig, als sie endlich zu Wort kam, und lachte begeistert auf, als die Angesprochene ein Messer aufblitzen und zu schnell für das menschliche Auge wieder verschwinden ließ. Yen verneigte sich breit grinsend. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir einen zehensammelnden, gemeinsamen Bekannten haben. Du musst seine Tochter sein.«

»Paps«, entwich es Tehu überrascht. »Woher-?«

»Sammelst du auch etwas?«

»Ohren«, antwortete Tehu schmunzelnd und musterte Yen neugierig. »Erzähl! Von Anfang an. Wo habt ihr ihn getroffen? Wann, wie … lass nichts aus. Dafür bringe ich dir einen Trick mit dem Messer bei, den du noch nicht kennst!«

»Ich wurde in To ausgebildet. Ich glaube nicht-«, Yen verstummte, als Tehu ein Messer in ihrer linken Hand hochhielt, der Attentäterin ein Lächeln schenkte und die Klinge plötzlich in der rechten Hand hielt.

»Bei dir hat Zeh alles richtig gemacht«, jubelte Yen. »Abgemacht! Aber nur, wenn ich dir auch einen kleinen Kniff beibringen darf.«

Tehu setzte sich neugierig neben Yen.

Janus stand auf, lockerte die Schultern und blickte forschend in Girus Augen. »Wir sind alle deinem Ruf gefolgt. Werden wir erfahren, wie du dich der Schatten entledigen willst?« Janus drehte sich einmal im Kreis. »Es wird wohl kaum reichen, alle Schattendiener der Tempelstadt zu töten. Wenn wir das denn überhaupt überleben. Du führst mehr im Schilde. Schattendiener töten reicht dir nicht.«

Giru nickte.

»Aber du erzählst uns nichts von deinen Plänen, nicht wahr?«

Giru nickte erneut. »Wir sind noch nicht vollständig und selbst dann, werdet ihr erst alles weitere erfahren, wenn uns niemand mehr davon abbringen kann. Wüsstet ihr es jetzt schon und einer der Neun bekäme euch in die Finger, würde unser schönes Spiel sehr schnell-«

»Nach Tul gehen?«, warf Evva grimmig ein und deutete in die Richtung des Eingangs, wo plötzlich gleißende Blitze über den Stein züngelten und fauchend die ersten Schattendiener in den Tod schickten.

Dutzende Stimmen brüllten vor ungeahnter Pein.

»Richtig«, antwortete Giru. »Vorerst wird getötet. Alles weitere kommt später.«

»Ekta«, befahl Lexand, »zerstöre die beiden Brücken erst, wenn ausreichend Schattendiener darauf sind. Stell dich so auf die Brücke, dass sie glauben, du verteidigst sie, aber bleib nahe genug an der Plattform, dass du dich zurückziehen kannst. Auf mein Kommando bringst du ihnen den Tod. Falls sie in dem Becken nicht sterben, sollte die Plattform hoch genug liegen und vor allem glatt genug sein, dass niemand daran hochklettern kann. Falls doch, die Gruppen, die gerade Pause machen, bewachen die Ränder.«

Giru schüttelte den Kopf. »Müssen sie gar nicht. Das kann ich übernehmen. Wenn sich ein Kopf über die Steinkante hebt, pikse ich ihnen in die Augen. Das ist unglaublich unangenehm! Blutige Augen mag niemand.«

»Gut. Wir bilden fünf Dreiergruppen und halten die zwei Brücken. Sha, Delon und Evva ihr übernehmt mit mir, Tah und Nacrimed diese Brücke. Yen, Mer Janus und Koasar, Maat und Tehu die andere. Ask, Ekta und Guan halten sich bereit jederzeit einzugreifen. Wir wechseln nach eigenem Ermessen.«

Lexand umarmte Giru plötzlich, verneigte sich vor den anderen und strich Mer, Yen und Janus breit lächelnd über die Köpfe. »Es ist mir eine Ehre, mit euch gelebt zu haben.«

Janus blickte zwischen Lexand und Giru hin und her und nickte schließlich. »So schlimm also. Lexand hat ein paar der Züge erraten.«

Schattendiener brüllten.

Schattendiener kreischten.

Rote Augen leuchteten in der fernen Dunkelheit.

»Tah«, grollte Lexand. »Sobald uns die ersten Rotaugen ihre Blutzauber entgegenschicken, aktivierst du deine Glyphen und zeigst ihnen die Macht des begnadetsten Banners den Ereos jemals gesehen hat.«

Tah kniff nachdenklich die Augen zusammen und nickte ernst, während Giru kichernd mit erhobenem Zeigefinger wackelte. »Schlauer, alter Griesgram. Du kommst der Wahrheit gefährlich nahe.«

»Ich höre zu, du verrückter, lieber und unglaublich nachtragender Gott. Ohne dein wahnsinniges Geheimnis in To, hätte ich es nicht herausgefunden. Zumindest diesen Teil.« Lexand schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand, als Giru den Mund öffnete. »Mehr will ich gar nicht wissen. Dieser Teil eures Plans ist schon erschreckend genug. Aber ich verstehe euch. Wenn es gelingt, hätte ich mich nicht anders entschieden. Sag mir einfach, wann es so weit ist und ich werde es den anderen erklären.«

Giru verneigte sich dankbar und Lexand schritt mit gezogenen Waffen ein paar Meter die Brücke hinaus, während ihnen vom anderen Ende wütende Schlachtrufe entgegenschallten.
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Die zweite Woche

»Ich glaube daran. Ich glaube, dass sie es schaffen werden. Und das muss etwas bedeuten, wenn Götter an Menschen glauben.«

Einer der Götter. Wahrscheinlich der namenlose Gott. Aus der Schrift über die Götter. Siebenhundertdreiundvierzigstes Kapitel, erster Satz. Wahrscheinlich um 1838 n.d.W. entstanden.

Die sieben Tage mit Talgos waren wie im Flug vergangen. In der kalten Halle hatten sie Tag um Tag den waffenlosen Schattenkampf trainiert und noch zweimal Eisbäder nehmen dürfen. Ihre Nächte hatten sie bis auf eine Ausnahme in Lexands Badezimmer verbracht. Nur einmal hatten sie sich durch den Tunnel der Jagd gemüht, um ihre Roben zu wechseln und sich zumindest für eine Nacht in ihre Decken zu kuscheln.

Mit Beginn der neuen Woche machten sich im Essenssaal zweiundfünfzig hungrige Rakshta über ihr Frühstück her – es gab Brei. Warmen, nahrhaften und stinklangweiligen Brei.

»Was glaubt ihr?«, nuschelte Mer mit vollem Mund. »Wer wird uns diese Woche unterrichten?«

»Ich hoffe Lexand oder Guan«, überlegte Neun. »Oder Nacrimed. Solange er uns nicht vergiftet, müsste der Unterricht bei ihm auch recht entspannt sein.«

»Rakshta!«, schallte es plötzlich durch den Saal und von den Tischen der Geweihten stand eine kahlköpfige Geweihte auf. »Aufstellung.«

Überrascht ließen die Rakshta ihre halbvollen Schüsseln fallen und sprangen bei der befehlsgewohnten Stimme sofort auf die Beine.

»Folgt mir«, sprach die Geweihte und marschierte in zügigem Tempo hinaus zum Versammlungsplatz.

Mer schob sich noch schnell einen Löffel Brei in den Mund und eilte schon mit den anderen aus dem Saal hinaus.

Die Geweihte blieb nicht stehen. Ohne sich umzudrehen, oder den Rakshta weitere Befehle zukommen zu lassen, ging sie weiter und überprüfte nicht einmal, ob ihr alle folgten.

Über den Hauptgang marschierten sie hinauf in Richtung der Dschungelarena und hielten auf eine neue Tür zu, die ein paar Meter vor den Türen zu den Räumen der Pein erschienen war.

»Schon wieder«, ächzte Mer ungläubig. »Eigentlich müssten wir jedes Jahr jeden einzelnen Gang erneut erkunden, einfach um zu überprüfen, ob nicht neue Nebengänge oder Türen dort aufgetaucht sind.«

»Käse«, sprach Yen leise. »To ist ein riesiger, stinkender Käse voller Löcher, in dem ekelige Würmer leben und immer wieder neue Gänge und Löcher herausfressen.«

»Zutreffend«, sprach die Geweihte, die viel näher bei ihnen stand, als Yen bemerkt hatte. »Aber die Geweihten von To mit ekeligen Würmern zu vergleichen ist eine gewagte Aussage.«

Yen biss sich auf die Zunge.

»Gewagt«, sprach die Geweihte mit trockener Stimme weiter, »aber auch zutreffend. Ihr könnt mich Ekta nennen. Bildet euch bloß nicht ein, dass ihr gerade die Erlaubnis bekommen habt, alle Geweihten mit Wurm anzusprechen. Du magst recht haben, aber ein letztes Fünkchen Höflichkeit muss gewahrt bleiben. Folter und Mord sollten an Vertrautheit reichen.« Ekta deutete wortlos auf die Tür und dann auf Yen, die sich dank ihrer vorlauten Zunge gerade freiwillig gemeldet hatte, die Tür zu öffnen.

»Gift?«, fragte Yen unheilahnend und musterte den Türknauf.

»Ein Hautgift?«, schnaubte Ekta empört. »Interessant, aber viel zu langweilig. Auch wenn ich in manchen Fällen die Vorteile von Hautgiften zu schätzen weiß.«

Yen griff nach dem Knauf, drehte ihn zur Seite und hielt angespannt die Luft an. Nichts geschah. »Jetzt bekomme ich schon Angst vor Türknäufen«, knurrte sie mürrisch. »Ich habe ohnehin keine Wahl. Was auch auf mich lauert, es erwischt mich sowieso.« Yen zog die Tür auf und trat in den dunklen Raum dahinter.

Etwas surrte.

Yen wurde herumgerissen, kopfüber nach oben gezogen und verschwand innerhalb eines Lidschlags vor den Augen aller.

»Kein Schrei, kein sinnloses Gekreische«, stellte Ekta fest. »Gut. Darauf kann man aufbauen.« Die Geweihte blickte über ihre Schulter und nickte in Richtung der offenen Tür. »Nach euch. Einer nach dem anderen. Geht, bis ihr nicht mehr gehen könnt.«

»Geht bis ihr nicht mehr gehen könnt?«, fragte sich Neun leise, bevor er vorsichtig den Raum betrat. Etwas surrte und er verschwand lautlos in der Dunkelheit. Mer ereilte dasselbe Schicksal nur einen Schritt hinter ihm.

Erst als alle Rakshta den neuen Raum betreten hatten und nach unterschiedlich vielen Schritten verschwunden waren, entzündeten sich dutzende Leuchtgloben und Ekta trat durch die Tür.

»Willkommen zur Ausbildung der Fallen«, grüßte die Geweihte die Rakshta, die allesamt, an einem Bein gefangen, kopfüber von der Decke baumelten. »Keine Waffen, keine fremde Hilfe und keine Zähne. Befreit euch!« Ohne weitere Worte ging Ekta zu einem Schaukelstuhl in der Mitte des Raums, setzte sich und blickte erwartungsvoll zu den baumelnden Rakshta hoch, die nach und nach rote Köpfe bekamen.

»Und schon hängen wir rum«, knurrte Yen neben Mer und Neun. Yen warf einen prüfenden Blick auf Neuns Bein, der, wie auch alle anderen Rakshta, an einem ewig langen Seil zwei Meter über dem Boden von der Decke baumelte. Weit über ihnen liefen die Seile durch eiserne Ösen, die von irgendwo in der Dunkelheit von einem Gegengewicht gehalten wurden. Entlang des Seils und auch an der Höhlendecke schimmerten rötliche Bannglyphen. Yen zog sich zu ihrem angeleinten Bein hinauf und fluchte ungehalten. Zu ihrer Überraschung steckte sie nicht in einer Schlingfalle, die sie entlasten und entknoten hätte können, sondern ihr Knöchel wurde von einer massiven Eisenmanschette umschlossen, auf der ähnliche Glyphen eingraviert waren, die sich auch auf dem Seil hinauf zur Decke rankten.

»Kein Knoten«, stellte Mer fest, der sich auch an seinem Fuß hochgezogen hatte und mit den Händen sein Bein umklammert hielt, um so die angespannten Bauchmuskeln zu entlasten. »Selbst wenn wir mit den Zähnen daran nagen dürften, könnten wir das fiese Ding nicht kleinbekommen. Also muss es eine andere Lösung geben.«

Neun presste seinen Finger fest genug gegen eine scharfe Kante der Manschette, dass Blut austrat, tröpfelte es sich in die Augen und japste beeindruckt nach Luft. »Seht euch das an! Der ganze Raum leuchtet in blutigen Glyphen!«

»Der ganze Raum«, erklärte Ekta unter ihnen, »ist eine einzige Falle. Versteht den Raum und ihr versteht vielleicht auch, wie ihr euch befreien könnt.«

»Jede Falle kann überwunden werden«, murmelte Mer und zog sich mit pochenden Bauchmuskeln weit genug nach oben, dass seine Hände das Seil der Manschette erreichten und er nun sein ganzes Gewicht mit den Armen halten konnte. Keuchend vor Anstrengung hangelte er sich an dem Seil hinauf, bis er nicht mehr kopfüber hing, sondern nun aufrecht stand und einen Großteil seines Gewichts mit dem gefesselten Fuß trug.

Yen und Neun folgten dem Beispiel ihres Freundes und bald standen auch die zwei an dem Seil und blickten auf ihren leicht verbogenen Fuß hinab.

Die anderen Rakshta entschieden sich ziemlich bald, dasselbe zu tun und endlich richtig herum rumzuhängen. Ein paar von ihnen schafften es sogar, eine Schlaufe zu knoten und konnten einfach hineinsteigen.

»Wenn wir nur lang genug aushalten«, knurrte Yen, »und unser Knöchel nicht bricht, müssen wir nur darauf warten, bis sich die Manschette verbiegt.«

»Eine Möglichkeit«, kommentierte Ekta von ihrem Schaukelstuhl aus. »Aber eine schlechte. Es würde zu lange dauern.«

Yen blickte sich mit einem schelmischen Grinsen um und zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Sieht nicht so aus, als ob wir sonderlich großen Zeitdruck hätten. Davonlaufen wird die dämliche Höhle wohl nicht und wenn doch, löst sich dabei vielleicht das noch dämlichere Seil.«

»Ihr habt eine Stunde«, sprach Ekta und überging Yens Bemerkung kommentarlos. »Dann wird es ein gutes Stück unangenehmer. In spätestens zwei Stunden werdet ihr den Tag verfluchen, an dem ihr die Ausbildung in To angetreten seid.«

»Als hätten wir eine andere Wahl gehabt«, grollte Neun mit eisiger Stimme. »Was geschieht in einer Stunde?«

Ekta zuckte mit den Schultern. »Werdet ihr sehen, wenn es soweit ist. Aber wir sind auf To. Ihr könnt es euch wohl selbst zusammenreimen.«

»Nicht Talgos«, ächzte Mer.

»Der nicht«, antwortete ihm Ekta. »Er wird uns an einem anderen Tag einen Besuch abstatten.«

»Irgendetwas mit Schmerz und Tod«, murmelte Yen, ging in die Knie und befühlte die kalte Eisenmanschette. »Was sollte es sonst sein? Wir beeilen uns besser. Nicht, dass wir in der Baumelhöhle zu lang herumhängen.«

* * *

Nach genau sechzig Minuten öffnete sich die Tür zu der Höhle und ein vermummter Geweihter betrat den Raum. In jeder Hand trug er einen knapp drei Meter langen Stock, verbeugte sich vor der Sitzenden und grüßte mit bekannter Stimme: »Geweihte Ekta. Vielen Dank für die Einladung.«

»Geweihter Selkareh«, sprach Ekta und erwiderte die Verbeugung, ohne sich aus ihrem quietschenden Schaukelstuhl zu erheben. Mit einer einladenden Kopfbewegung deutete sie auf die zweiundfünfzig Rakshta. »Viel Spaß. Sie gehören dir, solange sie sich nicht befreit haben.«

Selkareh, der in den letzten Jahren immer wieder in den Prüfungen aufgetaucht war und auch die Embleme der monatlichen Opferungen angenommen und ausgewertet hatte, legte einen seiner beiden Stöcke zur Seite und wandte sich dann den Baumelnden zu. »Wer von ihnen ist am geschicktesten? Wer könnte bald dahinterkommen?«

Ekta deutete wortlos auf Yen, Mer und Neun.

»War ja klar«, knurrte Yen als Selkareh unter ihnen stehen blieb, den Stab hob und sie abwechselnd damit schlug. Manchmal rammte er ihnen die abgerundete Spitze des Stocks in den Magen, zwischen die Rippen, oder gegen den Hinterkopf.

»Arschkopf«, zischte Yen und erntete dafür gleich zwei schnelle Rippenstöße.

»Wusstest du«, flüsterte Neun mit eisiger Stimme, als Selkareh weiterhin auf Yen einschlug, »dass ich es gar nicht mag, wenn jemand meinen Freunden Schmerzen zufügt? Vor allem nicht ein so ängstlicher Geweihter, wie du es bist.«

»Ängstlich?«, höhnte Selkareh und schlug auf Neun ein. »Lass mich dir zeigen, was es heißt, Angst zu haben. In spätestens zehn Minuten wirst du weinend darum flehen, dass ich deine Freunde an deiner statt schlage.«

»Mach nur«, erwiderte Neun und begann mit dem Nähren der Flamme. »Ich weiß, dass du dich vor Giften fürchtest. Und ganz offensichtlich fürchtest du dich auch vor gefesselten Rakshta, oder warum sonst trägst du den Schleier vor dem Gesicht?«

Selkareh riss sich den Schleier samt Kapuze vom Kopf und starrte wutentbrannt zu Neun hinauf. Etwas an der Haltung des Geweihten änderte sich. Er wirkte plötzlich gefährlicher und dann begann er mit seiner Arbeit.

Selkareh schlug jeden einzelnen Rakshta, während jeder einzelne Rakshta fieberhaft versuchte, sich zu befreien – man konnte an dem Seil hochklettern, kam aber trotzdem nicht frei – und Selkareh besuchte sie alle.

Neun jedoch schenkte er besondere Aufmerksamkeit. In der Zeit, in der die anderen einen Stockschlag abbekamen, erhielt er zumeist zehn Hiebe. Mer und Yen nur drei – zumindest in der ersten Stunde. Als dann die zweite Stunde seit Selkarehs Ankunft verstrichen war, hörte er auf, seine Runden zu drehen und widmete seine Bemühungen ausschließlich Yen, Mer und Neun.

»Ich halte nicht viel von Folter«, erklärte Ekta von ihrem quietschenden Schaukelstuhl aus, »aber sie hilft ungemein, wenn man eine gewisse Dringlichkeit vermitteln will. Darum habe ich heute Selkareh eingeladen. Er ist dieser schmerzfreudigen Tätigkeit viel eher zugetan, als ich es bin.«

Mit hämischem Lächeln schlug der Geweihte ohne Unterlass auf Yen ein und als ihr das Seil zu engleiten drohte, schlug er nur noch fester zu.

»Fürchtest du dich vor mir?«, sprach Neun mit schneidender Stimme. »Ich glaube, das ist es. Du hast nicht nur Angst vor Giften und Rakshta, sondern auch noch vor mir. Deine Beine schlottern, wenn du mich nur ansehen musst. Darum schlägst du alle anderen, an meiner statt. Ich kann deine Angst riechen, Selkareh. Du stinkst, Verachtenswerter. Deine Angst widert mich an.«

Selkareh ließ von Yen ab und wandte sich mit vor Wut zitternden Händen wieder Neun zu. »Dein Wunsch soll dir gewährt sein, Rakshta. Bislang habe ich dich geschont. Jetzt werde ich dir wahre Schmerzen bereiten.«

Neun ließ die Flamme in seinem Inneren auflodern, aktivierte die Blutheilung und dann traf ihn schon der erste Stoß.

Selkareh rammte ihm das runde Ende des Stocks unbarmherzig zwischen die Beine, dann gegen die Schläfe und dann krachte es gegen Neuns Nase und brach sie.

Neun spuckte Blut auf den Geweihten hinab und konnte sich nur noch mit Müh und Not an dem Seil festklammern.

Weitere Schläge kamen.

Schläfe, Hinterkopf, Rippen, Beine, Knöchel … Bald wusste Neun nicht mehr, wer er war, noch wo er sich befand. Blut rann über seine Hände, das Seil hinab, zog rote Spuren über die eiserne Manschette, die noch immer seinen Knöchel so unnachgiebig festhielt und tropfte von dort zu Boden.

Neuns Wahrnehmung bestand nur noch aus Blut und der Dunkelheit, die mit jedem Schlag sein Gesichtsfeld verengte. Bald sah er das Seil vor seinen Augen nicht mehr und der Schmerz ließ seine Flammen lodern. Neun schloss die Augen. Er fühlte nur noch das Feuer, das all die Schmerzen fauchend verzehrte.

Feuer.

Flammen.

Lodernde Flammen.

Irgendwo, weit von sich entfernt, bemerkte er, wie das Seil in seine aufgeriebenen Handflächen schnitt und noch mehr Blut nach unten rann.

Mittlerweile war das Seil nicht mehr rau, sondern feucht und glitschig und Neun sackte mit schwindenden Sinnen nach unten. Verzweifelt krallte er sich in die Fußmanschette, die nun direkt vor seinem Gesicht sein musste und die er mit letzter Kraft umklammert hielt.

Und plötzlich spürte er etwas.

Er fühlte die Bannglyphen der Manschette.

Er hörte sie.

Er sah sie.

Trotz seiner geschlossenen Augen nahm er Ektas Falle wahr. Er war die Falle. Sie antwortete ihm. Und da verstand er endlich. Das Nähren der Flamme war der Schlüssel. Das Nähren der Flamme konnte das Schloss öffnen, das tief in der Falle verborgen lag. Er hatte nur vergessen müssen. Als er nicht mehr wusste, wer oder was er war und sich an nichts mehr erinnerte, war er nichts und zugleich alles. Er konnte alles sein. Er musste sich nur dazu entscheiden. Er war das Schloss, er war die Banne. Sie waren nichts anderes, als die Glyphen, die auch seinen Erinnerungsbann schützten, und diese Glyphen folgten seinen Befehlen. Er war die Glyphen. Sie waren er. Er war sie. Die Bannzeichen hatten keine Macht über ihn. Hatten sie nie gehabt. Sie konnten ihn nur so lange festhalten, wie er es zuließ. Sie hatten nur so viel Macht, wie er ihnen zugestand … öffne dich!

* * *

Schwer atmend ließ Selkareh seinen blutverschmierten Stock sinken und starrte zu dem Rakshta hoch, der sich mit ungebrochenem Willen an seine Fessel klammerte und plötzlich lächelte. Voller Unglauben starrte Selkareh in das blutverschmierte Grinsen und trat einen Schritt zurück, als etwas über ihm leise klickte.

* * *

Öffne dich.

Die Eisenmanschette um sein Bein klappte auf, Neuns Beine schwangen nach unten, er rutschte ab, fiel und schlug ungebremst auf dem Boden auf.

Die Schmerzen hatten aufgehört.

Er war zerschlagen, blutete aus mehreren Wunden, hatte mindestens einen gebrochenen Knochen und trotzdem lächelte er. Das Feuer in ihm wütete wie ein Flächenbrand, die Blutheilung brannte durch seine Adern und Neun öffnete die Augen. Die Dunkelheit war aus seinem Gesichtsfeld verschwunden und er blickte durch einen roten Schleier zu seinen beiden Freunden hinauf, die mit wütender Entschlossenheit an ihren unnachgiebigen Seilen nagten.

»Erinnerungsbann«, hauchte Neun in die Stille des erwartungsvollen Raums hinein, »nährt die Flamme.«

Yen und Mer schlossen die Augen.

Noch immer lächelnd drehte Neun den Kopf zur Seite und blickte zu Selkareh auf, der ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Noch nie«, hauchte der Geweihte atemlos, »hat sich jemand so schnell aus dieser Falle befreien können. Du hättest noch mehrere Stunden darin gefangen sein müssen.«

Das gleichmäßige Quietschen des Schaukelstuhls verstummte. »Du hast auch noch nie«, hörte Neun Ektas eisige Stimme, »dermaßen die Kontrolle verloren. Du hast ihm keine andere Wahl gelassen. Tod oder Freiheit. Mehr blieb ihm nicht.«

»Dann habe ich es ja richtig gemacht«, sprach Selkareh und wischte sich Schweiß aus dem Gesicht. »Wenn er es lernen kann, können die anderen es auch.« Grimmig warf der Geweihte den blutverschmierten Stock weg, holte sich den anderen, den er neben Ekta auf den Boden gelegt hatte und wandte sich Mer und Yen zu. »Jetzt seid ihr an der Reihe.«

Schläge prasselten auf die beiden Gefangenen ein und die anderen Rakshta versuchten panisch Neuns geflüsterten Worten irgendeinen Sinn abzugewinnen.

Der Schaukelstuhl quietsche ein einziges Mal und Neun hörte wie sich Ekta ihm näherte und fast lautlos neben ihm in die Hocke ging. »Gut gemacht«, flüsterte sie ihm zu und deutete mit einer Handbewegung zu Selkareh hin, der abwechselnd Yen und Mer schlug. »Lässt du dir das gefallen? Lässt du ihn unbehelligt deine Freunde quälen? Ihr seid Rakshta. Ihr seid die Dämonen der Nacht. Für euch gelten keine Regeln.« Ekta zwinkerte Neun verschwörerisch zu, stand wieder auf und ging zurück zu ihrem Schaukelstuhl, der gleich darauf gleichmäßig quietschend vor und zurück wippte.

Neun stieß ein Knurren aus, drehte sich auf den Bauch und mühte sich mit aller Kraft auf die Knie. Er war zwar nicht lange auf dem Boden gelegen, aber die Blutheilung hatte bereits ganze Arbeit geleistet. Er fühlte sich noch immer so, als wäre gerade eine riesige Steinkugel über ihn hinweg gerollt, aber alle seine Wunden hatten sich geschlossen und auch die gebrochenen Knochen hatten sich fast wieder zusammengefügt. Eigentlich war er wieder ganz der Alte. Ein wenig lädiert und erschöpft, aber das war nichts, das er nicht schon kannte.

Neun fletschte die Zähne und stand auf.

»Selkareh.«

Der Geweihte ließ seinen Stock sinken, drehte sich um und Neun stürzte vor.

Im gleichen Moment, in dem Neun voller Wut auf den Geweihten traf, klickte es über ihren Köpfen zweimal, die Manschetten um Mers und Yens Knöchel lösten sich und die beiden landeten nur einen Fußbreit hinter Selkareh auf dem Boden.

Yen stieß ein wütendes Heulen aus, trat Selkareh in die Kniekehle, Mer schlug ihm mit der Faust gegen den Hinterkopf und Neun rammte sein Knie mitten in das Gesicht des Geweihten, das durch Mers Faustschlag nach vorne geschleudert wurde.

Selkareh sackte mit schwindenden Sinnen zu Boden und die drei traten und schlugen auf den Geweihten ein. Neun ließ für einen kurzen Moment von ihm ab, nahm sich den mit seinem eigenen Blut beschmierten Stock, und ließ das abgerundete Ende des Stocks auf Selkarehs Beine niederfahren.

Nach drei Stockschlägen und unzähligen Tritten hörte das gleichmäßige Quietschen des Schaukelstuhls für einen Moment auf, als sich Ekta aufrichtete und den ohnmächtigen Geweihten für einen Moment musterte. »Das reicht«, beschloss sie mit nüchterner Stimme. »Macht nicht den gleichen Fehler wie er. Verliert nicht die Kontrolle, sondern lernt eure Wut zu beherrschen! Seid besser als er.«

Mer, Yen und Neun traten ein paar Schritte zurück und verneigten sie vor der Geweihten, die ihnen mit einem Handwinken die Erlaubnis gab, sich neben ihr auf den Boden zu setzen.

Die Rakshta, die seit Neuns erfolgreicher Befreiung voller Spannung die Geschehnisse beobachtet hatten, machten sich wieder schweigend an die Arbeit. Sie alle tröpfelten Blut auf die Eisenmanschetten, die sie so unnachgiebig gefangen hielten und schlossen hoffnungsvoll die Augen.

»Nicht«, befahl Ekta, als Mer schon den Mund öffnete. »Sie müssen es selbst herausfinden. Sie haben schon einen Hinweis erhalten, als euer Freund euch geholfen hat. Ich glaube zwar, dass ihr einen kleinen Vorteil hattet, aber wenn dem so ist, habt ihr ihn euch redlich verdient.«

»Kommt darauf an«, sprach Mer vorsichtig. »Was du glaubst.«

»So einiges«, flüsterte Ekta so leise, dass nur Mer, Yen und Neun sie hören konnten. »Aber in eurem speziellen Fall glaube ich, dass ihr eure Geheimnisse an einem wirklich sicheren Ort verwahrt wisst, der selbst von Bannen geschützt wird, die denen meiner Falle nicht unähnlich sind.« Ekta schüttelte den Kopf. »Versucht es erst gar nicht. Ich sehe in euren Augen, dass ihr mir jetzt gerade keine wahre Antwort darauf geben könntet, selbst wenn ihr wollen würdet. Ihr seid gerade einer meiner Fallen entkommen, eure Körper schmerzen und ihr kennt mich nicht. Ich bin eine Geweihte von To und ihr tut verdammt gut daran, mich als Gefahr einzustufen. Ihr hattet einen beachtlichen Lehrmeister, wenn euer Erinnerungsbann automatisch bei Gefahr aktiviert wird und ihr diesen mit dem Bann des Verschließens verbunden habt.« Ekta kniff die Augen zusammen und lachte leise auf. »Oh, SO beachtlich sogar! Wenn die Geschichten über euch stimmen, kann es nicht Talgos sein, dann bleiben also nur Ask und Lexand. Einer der beiden hat euch darin unterrichtet und genau darum habt ihr euch diesen Vorteil auch redlich verdient. Denn wenn ihr diese zwei, oder theoretisch auch Talgos‘ Prüfung überstanden habt, ehrt es mich sogar, euch so lange in einer meiner Fallen gefangen gehalten zu haben. Aber freut euch nicht zu früh. Ich habe noch ein paar Fallen auf Lager, denen ihr nicht so einfach entkommen werdet.«

»Einfach?«, ächzte Mer ungläubig und Ekta schenkte ihm ein kaum wahrnehmbares Zucken ihrer Mundwinkel, bevor sie wieder die gefesselten Rakshta beobachtete.

* * *

Kemtar beobachtete, wie die drei ohne Einmischung der Geweihten Ekta über Selkareh herfielen und sich dann zu einem Pläuschchen neben sie setzten. So sehr er sich auch konzentrierte, er konnte sie weder hören, noch schaffte er es, auch nur ein einziges Wort von ihren Lippen abzulesen.

Der Schaukelstuhl.

Kemtar kniff die Augen zusammen, träufelte sich frisches Blut hinein und besah sich in der Blutsicht das Holz des quietschenden Ungetüms. Beeindruckt keuchte er auf, als er hunderte schimmernde Glyphen im Holz des Stuhls ausmachen konnte und gab sofort auf, das Gespräch der vier verfolgen zu wollen. Es war nicht möglich und sie hatten es sich verdient. Wenn er raten hätte müssen, hatte die Geweihte mindestens einen Geräuschebann und einen Sichtbann um sich aktiv. Wahrscheinlich sogar noch weitere. Kemtar nickte den dreien anerkennend zu und widmete sich wieder der lästigen Falle. Kemtar schüttelte den Kopf, als ihm Kels und Sita fragende Blicke zuwarfen und versenkte sich in die Betrachtung der Eisenmanschette um ihre Füße. Neun hatte etwas verstanden, an das er noch nicht gedacht hatte. Überall in der Höhle prangten hunderte Bannglyphen, vielleicht sogar tausende, und die Geweihte hatte sogar in ihren Schaukelstuhl welche eingearbeitet. Das musste bedeuten, dass sie selbst Bannmeisterin war, oder zumindest viele der Glyphen zu nutzen wusste … Kemtar schüttelte den Kopf. Das war es nicht. In dieser Richtung kam er nicht weiter. Die Geweihte war nicht umsonst für ihre Ausbildung zuständig. Es gab etwas zu lernen. Er musste nur herausfinden, was das war. Es war etwas, das so wichtig war, dass sie es gleich in der ersten Stunde lernen sollten. Er übersah etwas. Etwas, das so offensichtlich war, dass man es kaum erkennen konnte. So wie man den gesunden Zeh nicht wahrnahm, wenn man neun verstauchte Zehen und zugleich eine gebrochene Nase hatte. Wie Freiheit, wenn man sie besaß, ohne sie jemals eingebüßt zu haben. Oder das eigene Blut, wenn man zwischen klebrigen Toten mit geöffneten Kehlen kniete … das eigene Blut. Kemtar lehnte die Stirn gegen das Seil vor seinem Gesicht, an das er sich nun schon seit Stunden klammerte. Das eigene Blut. Überall in der Höhle waren aberhunderte Bannglyphen. Eine jede davon schimmerte in dem vertrauten Rotton, in dem alle Glyphen leuchteten, die ihre Macht aus Blut gewannen. Warum hatte die Geweihte die Glyphen alle so auffällig platziert? Wenn man sich die Arbeit antat, eine solch unglaubliche Zahl an Bannzeichen zu erschaffen, dann hätte man auch ein paar Stunden mehr investieren und sie hinter einer Schicht Stoff verstecken können. Die Blutglyphen waren die Offensichtlichkeit, die ihm bis gerade eben entgangen war. Sie waren der Hinweis. Kemtar schnaubte auf. Konnte es so einfach sein? Lag das Geheimnis der Falle im Blut und in den Glyphen? Musste er nur … Kemtar ging in die Knie, streckte die Hand nach unten aus, presste sie gegen die Eisenmanschette und fühlte danach. Er spürte die Banne und riss daran, wie er auch an den Schatten für seinen Schattenmantel und an dem Blut für die Blutheilung riss. Und das Schloss antwortete mit einem leisen Klicken. Kemtar nickte zufrieden mit sich selbst und hielt sich noch lange genug aufrecht, um Kels und Sita leise flüsternd den Trick zu verraten. Dann sprang er zu Boden und wurde mit einem anerkennenden Nicken von Ekta belohnt, die ihn zu Mer, Yen und Neun bat, wo auch er sich hinsetzen durfte.

Es dauerte noch eine Stunde, bis Kels und Sita sich befreien konnten und mit einem stolzen Lächeln neben ihrem Freund Platz nahmen.

»Was seht ihr«, fragte Ekta die sechs Rakshta zu ihren Füßen, »wenn ihr in die Gesichter meiner Gefangenen blickt?«

»Den Willen nicht aufzugeben«, antwortete Kemtar ernst.

»Spar dir das Gewäsch! Seht genauer hin!«

»Die Gesichter …«, sprach Mer nachdenklich.

Yen japste erschrocken nach Luft und unterbrach damit ihre eigenen Gedanken, noch bevor sie Mers offensichtliche Antwort kommentieren konnte. »Blutige Schatten«, fluchte sie. »Du hast recht. Es sind wirklich die Gesichter. Ich sehe sie alle. Jedes einzelne. So als würde ich direkt vor ihnen stehen. Selbst die ganz hinten. Wenn ich mich auf ein bestimmtes Gesicht konzentriere, rückt es irgendwie näher heran.«

»Und jetzt sucht euch ein Gesicht aus, das gerade die Lippen bewegt, und spitzt eure Ohren.«

Mer zuckte überrascht zusammen. Er konnte hören, was der Rakshta gerade sprach. Er hörte die Stimme so gut, als wäre der Sprecher neben ihm und nicht über zwanzig Meter entfernt.

Kemtar ächzte.

»Richtig«, stellte Ekta fest. »Ich weiß, dass du deinen Freunden geholfen hast. Ich habe zugehört.«

Kels ballte unheilahnend die Fäuste und seufzte erleichtert, als ihm niemand die Nase brach. Ekta war nicht Talgos und Kels war unglaublich froh darüber.

»Ein Bann des Sehens«, erklärte Ekta, »kombiniert mit einem Bann des Hörens. Es sei euch verziehen. Du hast ihnen zwar die Lösung verraten, aber verstehen mussten sie es selbst. Das reicht. Ihr habt gelernt, was es an diesem Tag zu lernen galt.«

Selkareh rührte sich wieder und stieß ein schmerzerfülltes Stöhnen aus. »Ihr wagt es«, keuchte er mit zitternder Stimme, »Hand an einen Geweihten zu legen? Dafür werde ich euch tö-«

»Wirst du nicht«, unterbrach ihn Ekta. »Das war deine Strafe dafür, dass du in MEINEM Unterricht die Kontrolle verloren hast. Ich habe dich zu meinen Bedingungen eingeladen, du hast dich nicht daran gehalten. Sie sind Dämonen der Nacht, für sie gelten keine Regeln. Du hättest wissen müssen, dass eine Übertretung, der von mir gewährten Befugnisse, nicht schadlos an dir vorüber gehen wird. Wage es nicht, deinen Groll über deine Unzulänglichkeit an den Rakshta auszulassen. Sollte ich jemals erfahren, dass du dich an ihnen gerächt oder sie in einer Weise bestraft hast, die über das normale Maß von To hinausgeht, wirst du in einer meiner Fallen enden. Endgültig.«

Selkareh kam schwankend auf die Beine und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die vor und zurück wippende Geweihte und rang sichtlich mit sich selbst. Schließlich nickte er, verneigte sich vor der Geweihten und ging in Richtung Ausgang.

»Geweihter«, sprach Ekta mit eisiger Stimme und deutete zu den anderen Rakshta, die sich noch an ihren Fallen abmühten. »Deine Aufgabe ist noch nicht beendet. Du bist noch nicht entlassen.«

Wortlos und vor Wut schäumend drehte Selkareh wieder um, nahm den Stock, der noch nicht über und über mit Blut verschmiert war und schritt mit langsamen Schritten durch die baumelnden Rakshta, um sie in regelmäßigen Abständen mit Schlägen zu bearbeiten. Anders als vorher, blieb er dabei stumm. Keine einzige abschätzige Bemerkung und kein Spott kam über seine Lippen.

»Genießt die Erholungsphase«, flüsterte Ekta und beobachtete wieder neugierig die Gefangenen. »Wir bleiben noch. Der Unterricht ist erst beendet, wenn alle gelernt haben, dass man die Kraft des eigenen Willens erkennen muss, um aus dieser Falle entkommen zu können.«

* * *

Es dauerte etliche Stunden, bis sich endlich alle Rakshta befreit hatten. Viele von ihnen lagen noch auf dem Boden und warteten, bis die Blutheilung ihre schmerzenden Glieder und gebrochenen Knöchel heilte.

Mer, Yen und Neun rannten in Richtung des Essenssaals. Das Mittagessen hatten sie zwar verpasst, aber vielleicht würden sie noch ein paar Happen vom Abendessen erwischen. Es würde knapp werden. Es war zehn Minuten vor sieben Uhr und sie würden noch mindestens acht Minuten brauchen, um zu ihrem Tisch zu gelangen.

»Diese Ausbildungsabschnitte«, brummte Mer neben seinen Freunden, »machen mich fix und fertig. Nie weiß man, ob man es rechtzeitig zum Essen schafft. Dabei war die Routine der letzten Jahre doch so schön. Wir wussten immer, dass wir dreimal am Tag etwas zu essen bekommen. Heute bekommen wir mit ganz viel Glück zwei Mahlzeiten und die zweite wird wirklich stressig. Glaubt ihr, wir können eine ganze Portion in ein oder zwei Minuten hinunterschlingen?«

»Mer?«, presste Yen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ja, Yen?«

»Renn!«

Und sie rannten.

Sie hätten auch nicht schneller rennen können, wenn Talgos hinter ihnen her gewesen wäre, und sie erreichten den Essenssaal um zwei Minuten vor sieben.

Schwer atmend stürmten sie durch die offenen Tore, schnappten sich im Vorbeilaufen ein paar Brotscheiben von irgendwelchen Tellern von den Tischen der Novizen, die empört ihren Unmut kundtaten und gleich darauf von ihren Mitschülern erklärt bekamen, wer ihnen gerade das Brot geklaut hatte.

Yen grinste zufrieden. Es hatte sich also bereits unter den diesjährigen Novizen herumgesprochen, dass mit den drei verrückten Rakshta nicht zu spaßen war. Die Sache mit dem Gesicht und die toten Eskath hatten ihrem bereits beachtlichen Ruf wohl nicht geschadet. Das war auch gut so. Nicht dass noch jemand auf blöde Ideen käme.

»Noch eine Minute«, keuchte Mer, erreichte ihren Tisch, nahm sich seine bereitstehende Schüssel und leerte sich den Inhalt in den Mund.

Yen und Neun taten es ihm gleich und waren froh, dass die Suppe darin nur noch lauwarm war.

Kaum hatten sie die Vorspeise geleert, machten sie sich über das nächste Gericht her, das leider auch schon kalt war, aber zum größten Teil aus Reis bestand – mit genügend Wasser aus einem der Krüge, musste man den Reis gar nicht kauen.

»Sieben Uhr«, nuschelte Mer mit vollem Mund und die Diener von To kamen, um die Tische abzuräumen. Mit geübten Griffen stapelten sie Teller und Schüsseln. Mer konnte noch eine Handvoll Reis aus einer herumstehenden Schüssel ergattern, bevor auch diese hinter den unsichtbaren Türen der Weißgewandeten verschwand.

»Also …« Mer rülpste. »Dafür …« Er rülpste erneut. »Dafür, dass wir gerade mal eine Minute Zeit hatten, bin ich überraschend satt geworden. Stellt euch mal vor, was wir alles essen könnten, wenn wir bei jeder Mahlzeit, eine ganze Stunde lang, in der Geschwindigkeit essen würden.«

»Ich habe kein einziges Mal gekaut«, ächzte Yen und rieb sich ihren schmerzenden Magen. »Keine Chance, dass ich immer so essen kann. Kauen macht Sinn. Ich glaube nicht, dass es besonders gesund ist, alles hinunterzuschlingen.«

»Glaube ich auch«, ächzte Neun unter Bauchschmerzen, war aber gleichzeitig froh darüber, dass sie gegessen hatten, denn die Rakshta, die allesamt zu spät eingetroffen waren, gingen leer aus und standen mit enttäuschten Gesichtern vor den leeren Tischen.

»Und jetzt?«, fragte Mer und rieb sich die Stirn. »Ich schätze mal, dass wir heute keinen Unterricht mehr haben. Aber es ist noch zu früh, um schlafen zu gehen.«

»Fliegende Halle?«, fragte Yen leise und blickte zu Kiso, der ihnen mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass er noch bis neun Uhr Unterricht haben würde. »Da waren wir schon lange nicht mehr und Kiso kann jederzeit nachkommen.«

»Guter Plan«, schloss sich Neun an.

Kiso war schon von seinem Tisch aufgestanden und die drei beeilten sich, ihn noch vor dem Versammlungsplatz einzuholen, wo sie ihm schnell zuflüsterten, dass sie auf ihn in der fliegenden Halle warten würden.

»Bei Ereufs blutigen Hallen«, hauchte Mer, als sie auf den Versammlungsplatz traten.

Talgos wartete dort.

Aber er wartete ausnahmsweise nicht auf die drei.

Er hatte schon gefunden, weswegen er gekommen war, und dabei den Versammlungsplatz in einen Schlachtplatz verwandelt.

Talgos stand von Kopf bis Fuß in Blut getränkt zwischen mindestens zwanzig toten Novizen, denen er allen die Kehlen und die Bauchdecken geöffnet hatte und starrte mit wütenden Blicken in Richtung Essenssaal. »Novizen«, grollte er den sich nähernden Auszubildenden entgegen. »Ihr habt mich verärgert. Seht euren Lohn. Zwanzig Leben für eure Vermessenheit. Zwanzig Leben dafür, dass ihr meine Befehle missachtet habt.«

»Bloß weg hier«, raunte Mer und die drei schlichen sich an Talgos vorbei, der sie gar nicht wahrnahm, sondern einzig auf die Novizen fokussiert war.

Schnell erreichten sie den Hauptgang und sprinteten in Richtung des geheimen Sees, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den blutigen Talgos zu bringen.

»Zwanzig tote Novizen«, sprach Mer nachdenklich. »Und von uns leben noch immer zweiundfünfzig. Dafür, dass es dieses Jahr regelmäßig Herausforderungen geben soll, die uns das Blut in den Adern gefrieren lassen sollen, sind noch überraschend wenige von uns gestorben.«

Yen zuckte mit den Schultern. »Kommt schon noch. Es wird früh genug wieder gestorben. Wir sind in To. Irgendwem fällt schon etwas ein, um ein paar von uns zu den Schattenlosen zu schicken.«

Neuns Hand schnellte plötzlich nach oben, deutete Gefahr und Mer legte automatisch seinen Schattenmantel über die drei. Sie schlichen hinter die Ecke der Abzweigung, zurück an den Rand des schummrig beleuchteten Ganges, gingen in die Knie und versteckten sich in den dortigen Schatten, von wo aus sie um die Ecke spähten.

Wortlos deutete Neun nach vorne, wo sie an der Abzweigung zu ihrem geheimen See einen Geweihten erkennen konnten. Er war zwar ein Stück weit entfernt, aber sie hatten keinen Zweifel daran, wer dort vorne stand.

Selkareh. Er stand am Rand einer Kreuzung des Gangs und starrte bewegungslos in einen der anderen Nebengänge, die von dort abzweigten.

»Was macht er da?«, flüsterte Mer.

Yen zuckte erneut unbeteiligt mit den Schultern. »Solange er nicht in den Gang Richtung See möchte, ist alles gut. Obwohl … wenn er dort lang spaziert und nichts von dem bodenlosen Schacht ahnt, könnten wir ihm im richtigen Moment einen kleinen Schubser geben und schon wäre es um ihn geschehen.«

Mer kicherte belustigt. »Ich glaube nicht, dass er sich versteckt, aber er steht in einem selten besuchten Gang und ist weit genug von jeder Lichtquelle entfernt, sodass man ihn leicht übersehen kann. Wenn man nicht gerade genau auf die Kreuzung zuhält, wird man ihn kaum bemerken. Er wartet auf etwas oder jemanden und ich würde wirklich gerne wissen worauf.«

»Dann finden wir es doch heraus«, flüsterte Yen und tröpfelte sich frisches Blut in die Augen, als Selkareh vor ihren Augen in seinem Schattenmantel verschwand.

Yen machte sich bereit, den Geweihten zu verfolgen, doch Selkareh blieb an Ort und Stelle. Er bewegte sich keinen Fußbreit.

Neun deutete das Zeichen für Gefahr, zog den Kopf hinter die Ecke und die drei drückten sich mit angehaltenem Atem an den Rand des Gangs, als ihnen leise Schritte verrieten, dass sich jemand von hinten schnell näherte.

Ein Geweihter ging schnurstracks an ihnen vorbei, blickte weder links noch rechts, sondern hatte den Blick starr geradeaus gerichtet – er bemerkte dadurch nicht, dass er nur wenige Meter an heimlichen Beobachtern vorbeigeeilt war.

Vorsichtig schoben sich die drei wieder vor, streckten sich um die Ecke und blickten dem Geweihten neugierig hinterher.

Selkarehs Schatten flackerte für die Dauer eines Lidschlags auf, zeigte wo er wartete, und verschluckte ihn sofort wieder.

Yen, Mer und Neun robbten neugierig ein paar Meter näher, um vielleicht sogar gesprochene Worte belauschen zu können.

Der Geweihte ging, ohne langsamer zu werden, an Selkareh vorbei und die drei beobachteten, durch Ras-kher verstärkt, wie ein gräulicher Umschlag aus dem Schattenmantel gestreckt wurde, den der vorbeigehende Geweihte ohne erkennbare Reaktion in seiner Robe verschwinden ließ. Mit unverändertem Schritttempo verschwand der Geweihte in dem Gang, den Selkareh vorher so konzentriert gestarrt hatte.

Kurz darauf setzte sich Selkareh, noch immer in seinen Schattenmantel gekleidet, in Bewegung.

»Weg hier«, deutete Neun in der Zeichensprache der Assassinen und zog sich mit seinen Freunden langsam kriechend um die Ecke zurück. »Wenn Selkareh hier entlangkommt sind wir am Arsch. Ein zweites Mal können wir gar nicht so viel Glück haben.«

»Zu spät«, flüsterte Mer. »Das schaffen wir nicht. Wir waren zu neugierig. Er ist zu nahe. Er würde uns sehen. Aber ich habe eine andere Idee …«

Yen kniff unheilahnend die Augen zusammen und nickte schicksalsergeben, als Mer schlagartig seinen Schattenmantel auflöste und Neun mitten auf den Gang hinaus schubste.

Neun schlug der Länge nach hin und blickte verdattert zu Mer auf, der auf ihn zusprang und zornig brüllte: »Ich habe ihn übler erwischt! Ich habe ihn viel öfter getreten! Nur durch meinen schlauen Schlag haben wir ihn überhaupt überrumpeln können! Nur durch mich haben wir ihm die verdiente Abreibung verpassen können! Er ist ein Geweihter! Das hätten wir sonst niemals geschafft!«

»Ist doch egal«, ging Yen gespielt wütend dazwischen und zwang die beiden mit halbherzigen Tritten, zurückzuweichen. »Diesem Arschsack haben wir es heute ordentlich gezeigt! Es macht keinen Unterschied, wer ihn öfter getroffen hat! Hauptsache ist, Selkareh wird niemals den Tag vergessen, an dem er sich mit UNS angelegt hat. Wir mögen zwar Glück gehabt haben, aber wir sind die Dämonen der Nacht! Dieser arschköpfige Geweihte kann-«

»Kann was?«, schnitt Selkarehs Stimme durch den Gang und der Geweihte trat flackernd aus seinem Schattenmantel.

Yen ging stolpernd zu Boden, Mer sprang mit einem erschrockenen Aufschrei zurück und Neun zog knurrend seinen Dolch, während er sich gleichzeitig nach einem möglichen Fluchtweg umblickte.

»Selkareh?«, hauchte Mer möglichst ängstlich und wich vor dem Geweihten zurück. »Wie … hast du uns gefunden?«

»Jetzt seid ihr plötzlich nicht mehr so tapfer«, zischte der Geweihte bedrohlich. »Jetzt, da euch niemand beschützt, habt ihr doch Angst? Kommt, greift mich ein weiteres Mal an! Traut euch! Wagt es! Lasst uns kämpfen und ihr werdet sterben.«

Die drei schüttelten panisch ihre Köpfe und krochen von dem Geweihten weg, der verächtlich auflachte und auf den Boden spuckte. »Ihr seid nichts. Ihr seid Dreck unter meinen Sohlen. Geht mir aus den Augen!«

Mer, Yen und Neun sprangen auf die Beine und flohen, begleitet von Selkarehs Lachen, in die Eingeweide von To.

* * *

Erst als sie sich sicher waren, dass sie das Theater lange genug aufrecht erhalten und sich weit genug von dem Geweihten entfernt hatten, verlangsamten sie ihren Lauf und blieben in einem abgeschiedenen Nebengang stehen.

»Du bist irre«, keuchte Neun grinsend.

Mer verneigte sich mit einem stolzen Lächeln vor den beiden. »Aber meine Idee hat funktioniert. Er hat gar nicht darüber nachgedacht, warum wir uns in diesem Gang aufgehalten haben. Er war so wütend und so selbstverliebt, dass er uns das ganze wir haben so viel Angst vor dem mächtigen Geweihten Selkareh abgekauft hat.«

»Waghalsig«, überlegte Yen, »aber verflucht schlau. Besser hätte es nicht laufen können. Es sei denn, wir hätten ihn wirklich in den Schacht gestoßen oder ihn im Kampf besiegt. Aber ich bin froh, dass wir ohne Blutvergießen davongekommen sind. Trotz allem ist er ein Geweihter von To. Er wird einige Tricks auf Lager haben, die wir noch nicht kennen. Solange wir nicht wissen, wie gut er ist, wenn es wirklich um Leben und Tod geht, ist es besser, wir vermeiden eine direkte Konfrontation. So war es viel besser, auch wenn es mir so gar nicht geschmeckt hat, dass wir uns kleiner machen mussten, als wir eigentlich sind.«

»Irgendwann wird der Tag kommen«, flüsterte Neun grimmig, »da wir uns nicht mehr verstecken müssen. Irgendwann werden wir alle töten, die uns Schlechtes wollen, aber bis dahin, sollen sie ruhig glauben, dass wir Angst vor ihnen haben. Irgendwann kommt der Tag, an dem sie ihren Fehler erkennen und dann wird es zu spät für sie sein. Dann werden die Wölfe von To über sie herfallen.«

Yen stimmte ein leises Heulen an und Mer und Neun fielen mit ein, bevor sie sich erneut auf den Weg zurück machten und sich langsam, Gang für Gang, auf jeden Schatten achtend, dem Schacht näherten, über den sie hinauf zur fliegenden Halle klettern würden.

* * *

Yen sprang von einem der hohen Holzgerüste der fliegenden Halle, bekam eines der Seile zu fassen und schwang jubelnd zum nächsten Podest, wo sie jauchzend vor Freude landete und sofort weiterkletterte. Mer und Neun waren nur ein paar Schritte hinter ihr, aber Yen war schneller. Die beiden würden sie nicht erwischen. Hier war sie in ihrem Element. Klettern, springen, schwingen und laufen. Mer und Neun waren gut, aber Yen war wendiger und geschickter.

»Pause«, keuchte Mer hinter ihr und hangelte sich schwer atmend an einem der Seile auf den Boden hinab, wo er schweißüberströmt sitzen blieb und um Atem rang.

Neun jagte ihr weiter hinterher und Yen lachte laut auf, als sie links antäuschte, aber rechts abbog und Neun nicht schnell genug auf den plötzlichen Richtungswechsel reagieren konnte – er prallte an einem der Stützbalken ab, segelte über das Podest hinaus und landete nur zwei Meter neben Mer auf dem Boden.

»Du hast gewonnen«, ächzte Neun.

Yen kletterte zu den beiden hinab und verneigte sich stolz vor ihnen. »Ich habe es euch doch gesagt, ihr erwischt mich nicht. Nicht hier.«

»Gut gemacht«, sprach Neun nicht minder stolz und erwiderte die Verbeugung.

Aus dem Schacht, über den sie an ihrem Seil in die Halle hinaufgeklettert waren, ertönten plötzlich leise Geräusche.

Innerhalb eines Atemzugs war die Anstrengung der letzten Stunde vergessen, die drei sprangen gleichzeitig auf, und huschten zu der Öffnung, durch die man unweigerlich die Halle betreten musste. Mit gezogenen Messern stellten sie sich zu beiden Seiten des Eingangs kampfbereit auf und Mer deutete in der Zeichensprache: »Kiso?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Neun mit zwei schnellen Handzeichen. »Aber besser wir gehen auf Nummer sicher.«

Es dauerte ein paar angespannte Minuten, bis Kiso sich in die Halle hievte und grinsend zu den dreien aufblickte. »Habe ich euch erschreckt?«, fragte der Rajar schmunzelnd.

Yen schüttelte den Kopf.

»Schade. Beim nächsten Mal dann.« Kiso umarmte die drei nacheinander und blickte sie mit hoffnungsvollem Blick an.

Keiner der drei reagierte.

Absichtlich.

Kiso wirkte so aufgeregt, dass sie ihn noch ein wenig hinhalten wollten.

Kiso zappelte ungeduldig vor und zurück.

»Was hast du ausgeheckt?«, fragte Mer schließlich und erlöste Kiso endlich von seiner aufgestauten Spannung.

»Ich habe einen neuen Gang entdeckt!«, brach es aus dem Rajar hervor. »Aber ich wollte ihn nicht allein erkunden. Kommt ihr mit? Seid ihr dabei?«

»Natürlich«, rief Neun mit neugierigem Funkeln in den Augen. »Ein Geheimgang, den wir noch nicht kennen? Was stehen wir hier noch rum? Los! Zeig uns den Weg!«

Kiso riss vor Freude die Hände in die Höhe und eilte sofort wieder in den Schacht. Nacheinander hangelten sie sich an dem versteckten Seil hinunter, kamen mit einem kurzen Sprung sicher an und als Mer seinen Schattenmantel über die vier legte, rannten sie auch schon in das Labyrinth von To hinaus.

* * *

Kiso führte sie den Hauptgang entlang, vorbei am Essenssaal bis hin zur Halle der Wahrheit.

»Hier«, kündigte Kiso feierlich an, »darf ich jeden Tag unter Talgos‘ Peitsche mit den unterschiedlichsten Waffen trainieren, und oft auch ohne Waffen kämpfen und dabei schlucke ich in den verdammenswerten Wasserbecken viel zu viel Wasser.«

»Das haben wir uns fast gedacht«, sprach Yen. »Wir durften auch ein Jahr lang dort herumplantschen.«

Kiso zuckte mit den Schultern. »Aber ihr seid ja schon so viel älter, da wusste ich nicht, ob ihr diese schöne Halle nicht längst vergessen habt.«

»Haben wir nicht«, grunzte sie. »Was machen wir hier?«

»Hier«, sprach Kiso feierlich weiter, »hat mein Weg zu einem noch unbekannten Gang begonnen.« Kiso verneigte sich ernst vor Neun und deutete mit offener Handfläche auf den Boden. »Und hier kann ich deine Neugierde stillen. DAS ist der Weg.«

Neun runzelte die Stirn und Mer brach in schallendes Gelächter aus.

»Du hast wirklich?«, japste Mer und setzte sich vor Lachen auf besagten Weg.

Kiso nickte und konnte seine ernste Miene nun auch nicht länger aufrechterhalten und kicherte höchst erfreut vor sich hin.

»Er hat was wirklich getan?«, fragte Neun verwirrt.

»Dich beim Wort genommen«, prustete Mer und blickte zwischen Kiso und dem Boden hin und her. »Du wolltest, dass er uns den Weg zeigt.« Mer deutete, wie auch Kiso zuvor, auf den Boden. »Nun, da ist er.«

Yen und Neun klappte der Mund auf.

»Dieser schabernäckische Klamaukkopf«, schnaubte Yen.

Neun blickte sich einmal um und schüttelte belustigt den Kopf. »Dann finden wir hier gar keinen Geheimgang?«

Kiso schüttelte seinen hochroten Kopf und hielt sich kichernd seine schmerzenden Bauchmuskeln.

»Weil ich gesagt habe, zeig uns den Weg?«

Kiso nickte erneut und nun lachte auch Neun schallend auf, bevor er sich gleichzeitig mit Yen auf Kiso warf und sie ihn plattquetschten.

Kiso konnte sich nicht einmal dagegen wehren – er wurde so sehr von seinem eigenen Lachen durchgeschüttelt, dass sogar Neun und Yen mit ihm wackelten und Mer kurzerhand auch noch auf die drei draufsprang.

Nacheinander wälzten sie sich von Kiso herunter, der sich ächzend aufsetzte und theatralisch auf den Boden deutete: »Seht ihr das? Ihr seid so schwer, dass ich einen Abdruck im Stein hinterlassen habe!«

»Klamaukkopf«, kicherte Yen und blickte um sich, wie auch Neun es gerade eben getan hatte. »Wo ist jetzt der Geheimgang?« Yen streckte Kiso die Hand entgegen und zog ihn sogleich auf die Beine.

»Kommt«, grinste er und rannte los. Er führte sie erneut vorbei am Essenssaal, im Eiltempo durch die weitläufigen Gänge, und brachte sie auf direktem Weg in Lexands privates Lesezimmer.

»Das ganze Gerenne«, ächzte Mer, »und wir landen hier, wo wir sowieso schon jede Nacht sind. Wenn wir uns also gleich hier getroffen hätten …«

»Dann hätte ich nicht entdeckt, was ich entdeckt habe«, vervollständigte Kiso Mers Satz. Geheimnisvoll ging er zu einem Wandregal, zog eines der unzähligen Bücher und las den Titel vor: »Steinküche. Sagenhafte Gerichte aus Stein und Sand, die erst auf ihren Einzug in die großen Küchen von Ereos warten.«

»Toan«, ächzte Yen. »Warum hast du ausgerechnet dieses Buch herausgezogen?«

»Und warum«, überlegte Mer, »bist du überhaupt hierhergekommen, obwohl wir uns in der fliegenden Halle treffen wollten?«

»Ein unfassbar wütender Geweihter ist mir in der Dunkelheit entgegen gestampft«, erklärte Kiso. »Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es schlauer wäre, ihm aus dem Weg zu gehen. In To stirbt es sich zu leicht. Darum bin ich abgebogen, aber anstatt, dass besagter Geweihter den Weg über den Hauptgang fortsetzte, wählte er die gleiche Abzweigung. Daraufhin habe ich Panik bekommen und bin losgesprintet. Als ich mir endlich sicher war, dass ich ihn weit genug hinter mir gelassen hatte, war ich nur noch zwei Abzweigungen von Lexands Lesezimmer entfernt und da ich sowieso ein wenig verschnaufen musste, dachte ich mir, ich könnte dabei ein paar Seiten lesen.« Kiso zuckte mit den Schultern und deutete auf die vollen Regale rund um sie herum. »Von all den Büchern hier, haben wir nur in Feuer und Blut und Über die Natur der Schatten gelesen und da habe ich mir aufs Geratewohl ein Buch geschnappt. Ich wollte ja nur ein paar Seiten lesen und mich dann wieder auf den Weg zu euch machen. Tja, und jetzt stellt euch mal vor, wie überrascht ich war, als ich HIER ein Buch von Toan gefunden habe. Es ist zwar nicht mit einem Öffnungsmechanismus verbunden, aber …« Kiso streckte die Hand in die Lücke im Regal und zog an einem Stück Schnur, das mit einem leisen Klicken einen verborgenen Riegel löste. »Aber dann habe ich diese einladend versteckte Schnur gesehen, daran gezogen und …« Kiso trat einen Schritt zurück, die Schnur spannte sich und das gesamte Regal schwang lautlos auf.

Neugierig beugte sich Neun vor und spähte in den dunklen Gang, der wie alle entdeckten Geheimgänge keinerlei Hinweise bot, wohin sie dieses Mal gelangen würden. Voller freudiger Aufregung stach sich Neun mit der Spitze eines Wurfmessers in den Finger, träufelte sich Blut in die Augen und aktivierte Ras-kher. »Keine Fallen«, stellte er fest. »Zumindest keine, die man auf den ersten Blick entdecken könnte.«

Mer legte den Kopf schief. »Ein geheimer Weg, der aus Lexands privatem Lesezimmer führt … sollen wir wirklich?«

»Wenn er nicht wollte«, sprach Yen, »dass wir ihn finden, hätte er ihn nicht hinter einem von Toans Büchern verstecken dürfen.«

»Ich hätte ihn aber trotzdem entdeckt«, gab Kiso zu Bedenken.

»Aber das weiß niemand außer uns«, antwortete Yen verschlagen. »Wir haben ein Buch von Toan gefunden und aus Gewohnheit nachgesehen, ob nicht wieder ein Geheimgang dahinter verborgen ist. Und siehe da, wir hatten recht. Das macht man doch nicht bei einem Gang, der nicht gefunden werden soll.«

»Und dann noch eine so auffällige Schnur«, fügte Neun schelmisch hinzu. »Die hinter einem Buch überhaupt nichts zu suchen hat. Da muss man doch daran ziehen. Und dann mussten wir natürlich auch nachsehen, wo der Gang hinführt. Nicht dass Gefahr für Lexands Lesezimmer droht. Vielleicht kennt er diese Tür selbst nicht und weiß nicht, was dahinter lauert. Es könnte ein riesiger Raum voller Holzwürmer sein, die nur darauf warten, seine Bibliothek zu entdecken und über Nacht ein Festessen zu veranstalten. Oder was wäre, wenn der Gang zu einer riesigen Badewanne führt und jemand vergessen hat, das Wasser abzudrehen und wir könnten verhindern, dass sie überläuft und die ganzen Bücher mit schaumigem Wasser durchtränkt.« Neun schüttelte den Kopf. »Wir MÜSSEN nachsehen! Die Gefahr für Lexands Bücher ist viel zu groß! Den Büchern darf nichts geschehen!«

Vorsichtig betrat Neun den Gang und als auf den ersten Metern nichts geschah, folgten auch Yen, Mer und Kiso.

Nach nur zehn Metern standen sie vor einer Treppe und die mühselige Arbeit begann – Stufe um Stufe tasteten sie sich in die Tiefe hinunter und als sie nach über einer Stunde endlich unten angekommen waren, stellte Yen mit einem gelangweilten Schnauben fest: »Keine Stolperstufenfalle. Die ganze Vorsicht war umsonst.«

Mer zuckte mit den Schultern. »Dafür leben wir noch und wissen, dass wir keine Falle übersehen haben. Selbst wenn wir zwei Stunden gebraucht hätten, wäre es das wert gewesen.«

»To ist nicht nur ein löchriger Käse«, brummte Yen, »sondern ein löchriger Käse voller endloser Treppen. Rauf und runter, rauf und runter, rauf und runter. Den ganzen lieben langen Tag. Ich glaube, wir haben noch keinen einzigen Geheimgang ohne irgendeine dämliche Treppe gefunden.«

»Was glaubt ihr?«, fragte Kiso und starrte den nächsten, sanft abfallenden Gang entlang. »In welche Richtung bewegen wir uns gerade?«

Mer schloss für einen Moment die Augen, zählte konzentriert die Minuten zusammen, die sie schon unterwegs waren und schätzte die zurückgelegte Wegstrecke ab. »Irgendwo in Richtung der Bibliothek?«

»Vielleicht kommen wir in eine neue Ebene«, sprach Kiso hoffnungsvoll. »Die sechste oder siebte wäre spannend! Was es dort wohl alles für Bücher geben wird?«

»Lasst es uns herausfinden!«, sprach Neun neugierig und machte sich auf den Weg.

Nach mehr als zwanzig Minuten, in denen sie immer noch keine einzige Falle entdeckt hatten, beschlossen sie, dass das Risiko vertretbar war und steigerten ihr Marschtempo zu einem zügigen Dauerlauf.

»Es wäre überflüssig«, überlegte Mer hoffnungsvoll, »wenn uns hier Fallen erwarten würden. Eine geheime Tür, die aus einem geheimen Lesezimmer in einen geheimen Gang führt, braucht nicht auch noch tödliche Überraschungen. Irgendwann ist auch mal genug mit den Geheimnissen.«

»Oder auch nicht«, antwortete Neun und deutete auf das Ende des Ganges, an dem eine der kupfernen Türen auf sie wartete.

Sie war verschlossen, aber Neun holte den Schlüssel hervor, der ihnen auch Zutritt zu Lexands Bade- und Schlafzimmer gewährt hatte und versuchte sein Glück an der Tür.

Er passte.

Lautlos drehte Neun den Schlüssel zur Seite, entsperrte das Schloss und goldenes Licht fiel durch den Türspalt, als er sie vorsichtig aufzog.

Mer japste nach Luft. »Das kann nur …«, flüsterte er ehrfurchtsvoll und trat in das helle Licht.

Sie standen auf einem natürlichen Felsvorsprung, hoch über einer Halle, deren Ausmaß so gewaltig war, dass sie den riesigen Essenssaal wie eine Abstellkammer wirken ließ. Ungefähr vierzig Meter unter ihnen reihten sich hunderte Regale und tausende säuberlich aufgereihte Holzkisten. Dazwischen standen fremdartige Geräte – die einen so groß wie ein Mensch, andere so groß wie ein einstöckiges Haus – und überall dazwischen waren Waffen, Schilde, Ketten, Rüstungen, und Armschienen. Allesamt fein säuberlich nach Größen, Verwendungszweck, Material und vielleicht sogar nach Gewicht sortiert.

»Die Rüststadt«, hauchte Mer ergriffen. »Wir haben einen Weg in die Rüstgewölbe von To gefunden. Wir stehen in den heiligen Hallen von Schutz und Wohlbefinden, die nur von den Rüstmeistern höchstselbst betreten werden dürfen.«

»Und von uns«, flüsterte Neun, der sich mit funkelnden Augen gar nicht sattsehen konnte.

Irgendwo zwischen den Regalen erhaschten die vier eine Bewegung und gingen sofort in die Knie, um sich so klein wie möglich zu machen. Mer legte seinen Schattenmantel über sie und die offenstehende Tür, die von dieser Seite glücklicherweise gräulich gestrichen war, und sie beobachteten lautlos, wie zwei Rüstmeister ihrer geheimnisvollen Tätigkeit nachgingen: Einer der beiden zog gerade eine schwere Kiste, die auf einer Art Holzkarren lag, die Regalreihen entlang und der andere Meister schleppte ein riesiges Pfeilbündel zu einem anderen Regal, in dem bereits abertausende Pfeile gelagert waren.

Ein paar Minuten später, lange bevor sich Mers Schattenmantel flackernd auflösen würde, bedeutete Neun mit einem Handzeichen, dass es Zeit wäre, sich zurückzuziehen.

Lautlos krochen sie über den steinigen Boden zur Tür zurück, schlossen sie, und erst als Neun sie wieder versperrt hatte, wagten sie es, wieder zu sprechen.

»Das war der Wahnsinn«, jubelte Kiso leiser, als er eigentlich gerne gejubelt hätte. »Und das war nur eine von vielen Hallen, nicht wahr?«

»War sie«, stimmte Mer zu. »Und ich glaube, dass die Rüstmeister nichts von diesem Zugang zu ihren Gewölben wissen, darum war die Tür auch mit grauer Farbe bemalt. Wenn sie geschlossen ist, wird sie kaum von dem Gestein der Höhlenwand zu unterscheiden sein.«

»Euch vier«, durchschnitt plötzlich Lexands Stimme die Dunkelheit, »kann man wirklich keine fünf Minuten allein lassen.«

Kiso schrie vor Schreck auf und die vier fuhren mit hämmernden Herzen herum. »Lexand«, japste Kiso.

»Natürlich«, sprach der Geweihte mit hochgezogener Augenbraue. »Niemand sonst kennt diesen Gang. Niemand. Ihr habt übrigens richtig vermutet, nicht einmal die Rüstmeister wissen davon und es liegt mir sehr am Herzen, dass das auch so bleibt.«

»Erinnerungsbann«, sprach Neun ernst, zückte sofort sein Messer, schnitt sich in die Handfläche und strich das Blut auf den Erinnerungsbann in seinen Gedanken. »Verschlossen«, flüsterte er ruhig und verneigte sich ehrerbietig vor Lexand.

Yen, Mer und Kiso folgten seinem Beispiel und Lexand nickte zufrieden, bevor er ihnen mit einem Handzeichen bedeutete, mit ihm zurück in sein Lesezimmer zu gehen. »Eigentlich« sprach der Geweihte, während sie sich auf den Rückweg machten, »war es nur eine Frage der Zeit, wann ihr diese Geheimtür findet. Ihr seid einfach zu neugierig.«

»Fast so neugierig wie du«, konterte Mer verschlagen. »Wir wollten nur sichergehen, dass den Büchern nichts zustoßen kann. Der Gang hätte ja schließlich auch zu einer überlaufenden Wanne voller Wasser führen können.«

Lexand konnte ein Lächeln nicht länger zurückhalten. »Wenn meinem Lesezimmer solch wässrige Gefahr droht, muss man dem natürlich auf den Grund gehen.«

»Meine Worte«, kicherte Neun und sie mühten sich die elend lange Treppe hinauf, wonach Lexand die Geheimtür hinter ihnen verschloss und sie in den gepolsterten Bereich bat.

»Setzt euch einen Moment«, sprach der Geweihte mit ernster Stimme. »Ihr wisst, dass ihr dieses Jahr regelmäßig vor wirklich unangenehme Prüfungen gestellt werdet?«

»Könnte sein«, antwortete Mer, »dass wir schon ein oder zwei Warnungen diesbezüglich erhalten haben.«

»Gut. Seid auf das Schlimmste vorbereitet. Es könnte sein, dass sie noch ein Stück schlimmer werden und vor allem früher stattfinden werden, als selbst ich es befürchtet habe.« Lexand richtete seinen durchdringenden Blick auf Mer und er sprach noch ernster: »Wie gut erinnerst du dich an die Texte, die ihr in eurem Jahr als Adepten gelesen habt?«

Mer runzelte die Stirn, überlegte eine Weile und antwortete schließlich: »Ziemlich gut, glaube ich. Kommt darauf an, woran ich mich erinnern soll.«

»Korztar und Wen.«

»Wen?«, fragte Yen unheilahnend. »Der Eskath mit den verschlüsselten Nachrichten? An den kann sogar ich mich erinnern. Aber was Korztar alles geschrieben hat, weiß ich nicht mehr.«

»Mer?«, fragte Lexand leise. »Erinnere dich. Die zwei Namen sind die einzigen Hinweise, die ich euch geben kann.«

»Die Prüfung des Todes«, flüstere Mer mit geschlossenen Augen, »und das Urteil des blutigen Wegs.«

»Sehr gut. Was in dieser Prüfung geschieht, liegt außerhalb meiner Einflussmöglichkeiten. Gewisse Ereignisse aus eurer jüngsten Vergangenheit lassen mich vermuten, dass es verflucht unangenehm werden wird. Bereitet euch darauf vor! Und jetzt los! Ruht euch ein paar Stunden aus. Ekta wird euch morgen wieder in die Mangel nehmen.«

Die vier verneigten sich dankbar vor Lexand und gingen breit grinsend in Richtung seines Schlafzimmers, von wo aus sie ihre so liebgewonnenen heißen Quellen betraten und sich gleich darauf in das dampfende Wasser gleiten ließen.

* * *

Am nächsten Morgen schafften Yen, Mer und Neun es gerade mal die Hälfte ihres Frühstücks zu verspeisen, bevor sich Ekta von den Tischen der Geweihten erhob und den Rakshta durch ein Handwinken den Befehl gab, ihr sofort zu folgen.

Es war erst der zweite Tag ihrer Ausbildung bei Ekta und sie ahnten schon, dass auch dieser Tag nicht angenehm werden würde.

»Hoffentlich«, raunte Yen während sie der Geweihten durch die Gänge von To folgten, »hat sie nicht wieder Selkareh eingeladen. Ich glaube nicht, dass er nach gestern sonderlich gut auf uns zu sprechen ist.«

Sie hetzten hinter der Geweihten her, die in einem so hohen Tempo voraneilte, dass die ersten Rakshta bereits nach wenigen Minuten zurückfielen und sich schlussendlich nur noch die drei hinter Ekta befanden und Kemtar, Kels und Sita ein paar Meter dahinter folgten.

Kemtar schloss auf und zog Neuns Aufmerksamkeit auf sich, als er ihm mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass er kurz mit ihm reden müsste.

Neun verlangsamte seinen Lauf und blickte den Assassinen fragend an.

»Heute Morgen hat Selkareh beim Ausgang vom Tunnel der Jagd gewartet«, raunte Kemtar ernst. »Ich bin als erster an ihm vorbei gerannt, habe mich dann in meinen Schattenmantel gehüllt und bin wieder zurück, um ihn zu beobachten. Er ist so lange dort geblieben, bis alle Rakshta durch den Ausgang gekommen sind und als er erkannte, dass ihr drei nicht dabei sein würdet, hatte er plötzlich ein selbstgefälliges Grinsen im Gesicht und hat sich mehr als nur neugierig umgesehen. Was er auch ausheckt, es könnte sein, dass er euch suchen kommt. Ich weiß nicht, wo ihr eure Nächte verbringt, aber es wäre vielleicht schlau, ein paar Nächte im Schlafsaal zu verbringen, bis er nicht mehr ganz so erpicht darauf ist, euch leiden zu sehen. Und glaub mir, das will er. Wenn du ihn das nächste Mal siehst, blicke ihm in die Augen und du wirst erkennen, dass ich recht habe.«

»Ich danke dir«, flüsterte Neun ehrlich ergriffen. »Deine Sorge ehrt mich, Kemtar. Wir werden ein paar Nächte im Schlafsaal verbringen und vorsichtiger sein.«

Kemtar nickte ernst. »Wir müssen zumindest ein wenig aufeinander aufpassen. Es stirbt sich zu schnell in dieser gottverlassenen Ausbildungsstätte.«

Neun biss die Zähne aufeinander, warf einen fragenden Blick zu Mer und Yen, die nur zwei Schritte vor ihnen waren und Yen nickte kaum merklich.

»Kemtar?«, flüsterte Neun gerade noch hörbar, »hast du schon einmal etwas von der Prüfung des Todes gehört?«

Kemtar schüttelte unheilahnend den Kopf.

»Finde es heraus. Heute noch. Aber frag keinen der Geweihten, außer du hast jemanden, dem du dein Leben anvertrauen würdest. Ich weiß nicht genau wann und wie und was geschehen wird, aber es wird schlimm werden. Wirklich schlimm. Selbst für To. Und es wird früher geschehen, als uns lieb sein kann.«

Sorgen verdunkelten Kemtars Gesicht. Er dankte Neun mit geflüsterten, aufrichtigen Worten, neigte respektvoll den Kopf und ließ sich zu Kels und Sita zurückfallen. Neun schloss wieder zu Mer und Yen auf, die ihm beide mit heimlichen Handzeichen zu verstehen gaben, dass sie auch so gehandelt hätten. Kemtar hatte es verdient, gewarnt zu werden.

Ekta führte sie in einen leeren, halbdunklen Raum, stellte sich vor die versammelten Rakshta und streckte die Arme zur Seite aus. »Hebt mich hoch«, befahl die Geweihte. »Einzeln und nacheinander. Jeder bekommt einen Versuch. Wer es als erster schafft, dass meine Füße den Boden verlassen, gewinnt ein Freilos aus einer meiner Fallen, das ihr nach eigenem Ermessen jederzeit einlösen könnt.«

Neun zögerte. Er wäre fast vorgetreten, aber etwas hielt ihn zurück. Ekta wirkte zu siegessicher und sie war die Ausbildnerin der Fallen. Vielleicht war es schlauer, ausnahmsweise mal jemand anderem den Vortritt zu lassen.

Mer nickte und auch Yen war zum selben Schluss gekommen. Was auch immer sie heute lernen sollten, es würde bestimmt nicht so einfach sein, als erster von zweiundfünfzig Rakshta, eine Geweihte hochzuheben.

Auch Kemtar, Kels und Sita hielten sich zurück und als die restlichen Rakshta erkannten, dass keiner der sechs den Anfang machen wollte, sprang schon einer vor, um die Gunst der Stunde zu nutzen.

Aus dem Augenwinkel sah Mer, wie ein Rakshta, dessen Haare in unterschiedlich langen Büscheln hochstanden, belustigt den Kopf schüttelte und beobachtete, wie der Erste vor Ekta trat. Der Rakshta stand für einen Moment planlos vor der Geweihten, überlegte wohl, wie er die Aufgabe lösen könnte und vor allem, wo er sie gefahrlos festhalten konnte – Geweihte zu berühren, konnte verflucht gefährlich sein. Man wusste schließlich nie, ob man für seine Vermessenheit nicht sofort getötet wurde. Erst auf ein bekräftigendes Nicken der Geweihten hin, fasste sich der Rakshta ein Herz, umschlang Ektas Beine und brach mit einem Schmerzensschrei zusammen.

Die Geweihte lächelte zufrieden, ging einen Schritt zur Seite und winkte die nächste Auszubildende herbei, die sich zögerlich näherte und sich dazu entschied, Ekta mit einem Schulterwurf vom Boden wegzubekommen – die Rakshta klappte zuckend und keuchend zusammen, kaum dass ihre Hände die Arme der Geweihten berührt hatten.

Wieder lächelte die Geweihte, trat einen Schritt zur Seite und befahl der nächsten Rakshta, zu ihr zu kommen.

Dieser Ablauf wiederholte sich zweiundzwanzig Mal, bis die restlichen Rakshta einsahen, dass es vielleicht unmöglich war, die Geweihte hochzuheben, oder ihr überhaupt so nahe zu kommen, dass sich die Möglichkeit bot.

Ekta winkte erneut, niemand rührte sich und sie sprach mit düsterer Stimme: »Zehn Sekunden. Wenn innerhalb von zehn Sekunden, keiner von euch vortritt, sterben alle Rakshta, die es noch nicht versucht haben.«

»Alle?«, fragte eine zitternde Stimme weiter hinten.

»Alle«, bestätigte Ekta. Ihre Hand zuckte vor und ein Messer bohrte sich in den Hals eines anderen Rakshta, der gerade in ihre Richtung gesprungen war. »Eine Sekunde zu langsam«, stellte Ekta fest. »Enttäuschend.«

»Einundfünfzig«, raunten die Rakshta in heiserem Chor.

»Das waren nur neun Sekunden«, zischte Kemtar eisig und trat vor die Geweihte.

»Stimmt«, gab Ekta unbeteiligt zu, »aber er hätte es nicht rechtzeitig zu mir geschafft. Er hätte sich zwei Sekunden früher entscheiden müssen.«

Kemtar griff nach dem Unterarm der Geweihten und fletschte mit weit aufgerissenen Augen die Zähne. Er brachte gerade noch ein gekeuchtes Unangenehm hervor, bevor er zuckend auf die Knie sackte und keinen Laut mehr von sich gab.

»Bemerkenswert«, sprach Ekta und blickte auf den knieenden Assassinen hinab, der mit geweiteten Augen zu ihr aufblickte.

Neugierig ging auch sie in die Knie und strich Kemtar selig lächelnd über die Wange.

Er klappte vor Schmerzen keuchend zusammen, konnte aber den Blickkontakt noch aufrecht erhalten, wenngleich sein linkes Augenlid unkontrolliert zuckte.

»Beachtlich«, flüsterte Ekta ergriffen. »Wirklich beachtlich. Solch eine Verbindung zur Dunkelheit habe ich vielleicht überhaupt noch nie bewundern dürfen. Du hältst vielleicht sogar noch eine Berührung aus.« Zärtlich legte sie Kemtar ihre flache Hand auf die Stirn und erst als er unter der Berührung das Bewusstsein verlor, erhob sich Ekta, trat einen Schritt zur Seite und winkte Yen heran.

»Jetzt du«, befahl die Geweihte. »Auf dich bin ich schon die ganze Zeit gespannt.«

Yen trat vor Ekta, schenkte der Geweihten ihr lieblichstes Lächeln und rammte ihr mit voller Wucht die Faust gegen den linken Kieferknochen.

Yens Faust krachte gegen den viel zu harten Kiefer der Geweihten und eisiger Schmerz durchzuckte Yens Körper, kaum dass sie ihr Ziel berührte.

Ekta wurde einen Schritt zurückgetrieben, lachte gleichzeitig schallend auf und Yen sackte stöhnend zusammen.

»Ich wusste es«, freute sich Ekta und blickte auf Yen hinunter, »du hast das Zeug dazu. Du bist kämpferisch genug, um mich zu überraschen! Eine Geweihte ohne Erlaubnis zu schlagen!« Ekta schüttelte belustigt den Kopf und strich sich über ihre linke Gesichtshälfte. »Das könnte sogar anschwellen. Gut gemacht!«

Yen, die gerade von unermesslichen Schmerzen durchgeschüttelt wurde, blickte ungläubig zu der lachenden Geweihten auf – die Schmerzen waren übel, vor allem für ihre Gliedmaßen, aber nicht heftig genug, um sie vollends außer Gefecht zu setzen. Yen konnte zwar nicht mehr auf eigenen Beinen stehen, aber sie konnte noch zusammenhängende Gedanken erfassen und auch ihr Sichtfeld trübte sich noch nicht.

Das erkannte natürlich auch Ekta.

Yen brachte noch ein stolzes Lächeln zustande, als sich die Geweihte lächelnd zur ihr hinabbückte und ihr wohlwollend über die Wange strich.

Ein eisiger Hagel aus Schmerz schlug bei der Berührung auf Yen ein und es hörte erst zu hageln auf, als Ekta ihre Hand zurückzog. Der Schmerz blieb, aber er war gleichbleibend und wurde nicht mit jedem stechenden Tropfen mehr.

»Interessant, nicht wahr?«, flüsterte Ekta in Yens Ohr, die noch einen kleinen Teil ihres Bewusstseins aufrechterhalten konnte. »Als würde es Schmerzen regnen … zumindest für mich passt diese Metapher am besten. Hunderte kleine Stiche prasseln auf den eigenen Körper ein, obwohl man weiß, dass man nicht gestochen wird und dass es nicht regnet. Ich bin gespannt, wie lange du brauchst, um dich daraus zu befreien.« Ekta betrachtete die zitternde Yen und nickte schließlich zufrieden. »Es könnte sein, dass du sogar mehr als der Kerl mit dem unglaublichen Hort der Schatten aushältst. Wollen wir es herausfinden?«

Yen blinzelte. Ob vor Schmerzen, aus Trotz, oder gar aus Ablehnung, wusste sie selbst nicht. Es war schon eine unfassbare Willensanstrengung ihrem Körper überhaupt eine gewollte Reaktion abzuverlangen. Darum blinzelte sie ein einziges Mal. Sie blinzelte so gut und so verschlagen, wie sie nur konnte.

Ekta lachte belustigt auf und legte der zuckenden Rakshta die Hand auf die Stirn.

Wo vorher ein prasselndes Gewitter gewütet hatte, rollte nun eine monströse Welle des Schmerzes heran, packte Yen, riss sie mit sich und zog sie mit aller Gewalt in die Tiefe ihrer selbst hinab.

Ekta stand zufrieden und mit pochendem Kiefer auf, trat einen Schritt zur Seite und winkte die nächsten heran.

* * *

Yen blinzelte. In Gedanken. Sie wusste, dass sie eigentlich ohnmächtig war, aber sie war auch wach. Wach, aber mit geschlossenen Augen. Da war sie sich ziemlich sicher. Ihr Körper war ohnmächtig, ihr Geist nicht. Sie stand an einem Ort des Schmerzes und blinzelte. Sie befand sich auf einer Ebene, die dem Hort der Schatten ähnlich sein musste und dort war sie gefangen. Ektas Herausforderung war also nur Ablenkung gewesen. Es ging nie darum, sie hochzuheben. Ekta war der Auslöser gewesen und Yen befand sich in einer ihrer Fallen. Zumindest in ihrem Kopf und das hatte zur Folge, dass auch ihr Körper außer Gefecht gesetzt war. Yen runzelte die Stirn. Es fühlte sich verflucht echt an, aber sie stand auf einer leeren, gestaltlosen Ebene, in der es nichts außer Schmerzen und sie selbst gab. Yen drehte sich einmal um sich selbst und nickte respektzollend. Das war eine bemerkenswerte Falle. Jemanden in sich selbst gefangen zu nehmen, könnte außerordentlich nützlich sein. Aber darüber konnte sie ein andermal nachdenken. Erst galt es, aus der Falle zu entkommen. Mit ihren Augen konnte sie keinerlei Hinweise auf die Lösung dieses Problems erkennen. Es gab keine ersichtliche Lichtquelle, trotzdem konnte Yen sehen. Es gab keine Landschaft und es gab auch sonst nichts, was man irgendwie benutzen konnte. Sie hatte nur sich selbst, den allgegenwärtigen Schmerz und diesen merkwürdigen Ort, der nicht wirklich real war, sich aber danach anfühlte. In ihrem Gesicht, das nicht ihr Gesicht sein konnte, denn das lag ja mitsamt ihrem ohnmächtigen Körper in To, spürte Yen eine zarte Berührung. Yen schüttelte den Kopf. Was war das verwirrend. Sie hatte etwas gespürt, aber es war vielmehr so, als hätte sie eine warme, schmerzende Handfläche mitten auf der Stirn liegen gehabt – ohne es zu merken – und die war nun nicht mehr dort. Sie hatte also das Gegenteil einer Berührung gespürt. Yen blinzelte. Das würde spannend werden. Wenn sie schon nichts Brauchbares sehen konnte und augenscheinlich nirgendwohin konnte – es gab ja nichts – dann konnte sie sich auch einfach hinsetzen und erstmal ihre Gedanken ordnen. Dann würde ihr schon etwas einfallen, wie sie von hier entkommen konnte. Yen grinste. Sie hatte der Geweihten einen Kinnhaken verpasst. Und was für einen. Aber der Kieferknochen war verflucht hart gewesen. Aufgrund all der Schmerzen um sie herum, konnte sie die Schmerzen in ihrer Hand nicht von den anderen trennen, aber sie waren dort. Sie hatte die Geweihte mit voller Wucht getroffen und auch Yen war sich sicher, dass Ekta ihren pochenden Kieferknochen noch tagelang mit sich herumtragen würde. Yen grinste. Das war auch gut so. Schließlich saß sie hier mitten im Nichts und durfte in einem Meer aus Schmerzen baden, ohne dabei nass zu werden.

* * *

Mer und Neun waren die nächsten. Nacheinander stellten sie sich vor die Geweihte, streckten ihr wie zum Gruß die Hand entgegen und Ekta ergriff sie in beiden Fällen. Beiden gewährte sie zwei zusätzliche Berührungen und dann war da nichts mehr. Erst brach Neun zu Füßen der Geweihten zusammen, dann Mer. Was mit den anderen geschah, nahmen sie nicht mehr wahr. Für die beiden gab es nur noch Schmerz.

Ekta machte sich weiter an die Arbeit und als endlich alle Rakshta zitternd und zuckend auf dem Boden lagen, trat sie einen Schritt zurück und beobachtete glückselig ihr Werk. Ekta klatschte einmal in die Hände.

Zwei Eskath schleppten mit vor Angst geweiteten Augen einen Schaukelstuhl in den Raum und stellten ihn unweit der Geweihten ab.

Ekta gab ihnen die Erlaubnis sich zu entfernen und die verängstigten Eskath suchten so schnell wie möglich das Weite. Zufrieden seufzend ließ sich Ekta in den Schaukelstuhl fallen, wippte entspannt vor und zurück und zählte die Minuten.

* * *

Neun hatte geblinzelt. Vor einer gefühlten Ewigkeit. Er glaubte zwar, dass ungefähr eine Stunde vergangen war, seit Ekta sein Bewusstsein irgendwie in sich selbst eingefangen hatte, aber ganz sicher war er sich dessen natürlich nicht. Er saß in einer merkwürdigen Leere und versuchte zu verstehen, wie man jemanden in seinem eigenen Verstand gefangen nehmen konnte und, obwohl sich der Gefangene dessen bewusst war, ihm einen Ausweg aus sich selbst verwehren konnte. Es war zum aus der Haut fahren – gedanklich natürlich. Neun rieb sich über die Stirn, die zwar seine Stirn war, aber nicht seine echte. Er verstand noch nicht einmal, wie das möglich war. Er konnte sich am Kopf kratzen, seine gerunzelte Stirn fühlen und das, obwohl er wusste, dass sein Körper ohnmächtig war. Neun legte den Kopf schief. Er befand sich in sich selbst, seine Gedanken projizierten irgendwie ein gedankliches Abbild seiner selbst an diesen Ort und hier saß er nun und drehte sich in Gedanken gedanklich um sich selbst. Knifflig. Aber interessant. Neun dachte über die Falle des vorherigen Tages nach. Dort hatten sie etwas über sich gelernt, das mit der eigentlichen Falle kaum etwas zu tun gehabt hatte. Vielleicht war das hier auch so. Vielleicht galt es erneut etwas über sich zu lernen. Nur was?

* * *

Nach genau einer Stunde verklang das gleichmäßige Quietschen des Schaukelstuhls, Ekta stand auf und schnitt sich mit einem Messer in die Handfläche. Die Geweihte kniete sich auf den Boden, strich mit blutigen Fingern über den Stein, zeichnete eine schimmernde Glyphe und einundfünfzig blutrote, hauchdünne Linien streckten sich zu den Körpern der Ohnmächtigen. Leise flüsternd begann Ekta einen beschwörenden Gesang und als die Glyphe hell erstrahlte und sie die Verbindung zu den gefangenen Rakshta spüren konnte, sprach sie zu ihnen: »Rakshta! Ich hoffe, ihr findet bald heraus, wie ihr aus euren so lehrreichen Gefängnissen entfliehen könnt. Für die von euch, die ich als letztes berührt habe, sind mittlerweile genau sechzig Minuten vergangen. Für die ersten ein paar mehr. Ich werde euch nun reihum ein weiteres Mal berühren und euch noch tiefer in euch selbst versinken lassen. Ihr werdet mittlerweile erkannt haben, dass es nicht nur körperliche Fallen, sondern auch Fallen des Geistes gibt. In solch einer befindet ihr euch gerade und ihr könnt meine Stimme hören, weil ich es so will. Ich will, dass ihr ausbrecht. Schließlich sollt ihr nicht auf ewig in euch gefangen bleiben. Ich will, dass ihr lernt, was es am heutigen Tag zu lernen gibt. Ich wünsche euch, dass ihr zurückkommen könnt. Beeilt euch, denn für all jene, die den Weg nicht aus sich selbst heraus finden, habe ich heute jemanden eingeladen, der einen möglichen Weg kennt. Sein Weg ist einer, den ich euch nicht empfehlen kann, aber zumindest heute, wird er ausreichen, wenn ihr nicht schnell genug erkennt. Ich gebe euch Talgos. Talgos wird euren Körpern zeigen, dass die momentanen Schmerzen aus euch selbst kommen. Ihr könntet sie einfach abschütteln, aber das kann nur euer Geist. Eurer Körper erkennt den Unterschied nicht. Noch nicht. Für ihn sind beide Arten des Schmerzes gleich. Darum ist Talgos hier. Er kann euch den Unterschied veranschaulichen. Er wird sich eurer annehmen, bis euer Körper den Unterschied von allein erkennt. Beeilt euch. Talgos hat Zeit und ist wirklich kreativ. Er hat Pinzetten und ein paar Eskath dabei, die euch einzeln eure Haare auszupfen werden. Nach ein paar hundert Haaren wird euer Körper anfangen zu reagieren. Danach dauert es nicht mehr lange und ihr kommt an die Oberfläche zurück. Dann erwacht ihr. Wenn ihr Talgos‘ Weg wählt, habt ihr nicht wahrhaftig gelernt. Dann hat euch euer Körper geholfen. Strengt euch an! Seid schneller! Ein paar Stunden habt ihr noch. Ich weiß, dass ihr es schafft, über euch selbst hinauszuwachsen.«

Ekta zog sich aus den Gedanken der Rakshta zurück, verwischte mit ihrer noch blutenden Hand die glühende Glyphe und die Verbindungslinien zu den einzelnen Rakshta erloschen. Erschöpft mühte sich Ekta auf die Beine, ging bedächtig zu ihrem Schaukelstuhl, setzte sich und begann wieder mit ihrem rhythmisch quietschenden Wippen.

Wie auf ein geheimes Kommando hin betrat Talgos den Raum. Er verneigte sich ehrerbietig vor der Geweihten, klatschte in die Hände und ein Dutzend Eskath betraten den Raum. Jeder von ihnen übernahm zehn der Rakshta und sie machten sich sofort an ihre Arbeit. Mit Pinzetten bewaffnet schritten sie durch die Reihen und rissen manchmal einzelne Haare, manchmal kleinere Haarbüschel aus. Am Kopf, an den Armen, an den Beinen, am Bauch, auf den Zehen – bei genauerer Betrachtung war jeder Körper mit Haaren übersäht.

Talgos blieb für einen Moment neben Ekta stehen und sprach voller Achtung zu ihr: »Du hast es wirklich geschafft? Du hältst sie alle gleichzeitig in einer Geistfalle aus Schmerz gefangen?«

Ekta nickte, ohne von den Rakshta aufzusehen.

»Beeindruckend«, flüsterte Talgos. »Eines Tages werde ich dich bitten, mich in so einer Falle einzusperren. Ich würde mich gerne an mir selbst und an deiner Fallenkunst messen.«

Ekta schenkte Talgos ein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Das würde nicht funktionieren«, sprach sie ehrlich. »Selbst wenn ich dich überhaupt so tief in dein Inneres locken könnte, würdest du einfach hinausspazieren. Meine Geistfallen können dich nicht halten. An deinem schlechtesten Tag könnte ich dich vielleicht für ein paar Minuten beschäftigen, aber selbst das wäre eher Unterhaltung denn Gefangenschaft.« Ekta schüttelte ernst den Kopf. »Du hast diese Lektionen schon vor langer Zeit gelernt. Du weißt um die Wirklichkeit der eigenen Gedanken, du würdest dich nicht von dir selbst gefangen nehmen lassen.«

Talgos sank auf ein Knie und verneigte sich ehrfürchtig vor der Geweihten. »Ich danke dir aus tiefstem Herzen für deine Worte, Ekta.«

Noch immer auf die Rakshta konzentriert, streckte Ekta ihre Hand aus, berührte Talgos‘ Schulter und drückte sie für einen kurzen Moment zärtlich.

Talgos atmete hörbar durch, straffte seine Schultern und stand auf, um sich den Rakshta zuzuwenden. Mit einer Handbewegung winkte er eine der Eskath weiter, die sich gerade mit ihrer Pinzette zu Kels hinunterbeugte. »Diese sechs gehören mir«, erklärte Talgos den Eskath mit fester Stimme und deutete nacheinander auf Neun, Mer, Yen, Kels, Sita und Kemtar. »Ihnen kommt ihr nicht zu nahe! Wer seine Hand gegen sie erhebt, stirbt.«

»An vier der sechs«, stellte Ekta erfreut fest, »habe auch ich einen Narren gefressen. Sie sind so herrlich erfrischend und stur genug, dass sie wahrhaft groß werden könnten. Vielleicht sind sie stark genug. Sie könnten wie wir werden.«

»Dämonen«, flüsterte Talgos nur für Ekta hörbar, »die nicht die Kontrolle über sich verloren oder ihren Willen den Schatten gebeugt haben. Sie könnten wahrhaftige Assassinen werden.«

»Dann wirst du ihnen keine Haare ausreißen?«, fragte Ekta mit dem Anflug eines Lächelns.

»Ganz im Gegenteil«, gab Talgos ernst zurück. »Aber ich beginne erst damit, wenn sie deine Falle überwunden haben. Sobald sie zurück sind, wie lange wird es dauern, bis sie wieder die Kontrolle über ihre Körper erlangt haben?«

»Ungefähr zwei Stunden. Sobald sie sich der Wahrhaftigkeit ihrer Gedanken wirklich bewusst sind, werden sie schlagartig erwachen. Dann verbringen sie eine Stunde in Starre, in der ihre Nerven überaus empfindlich sind, und danach folgt eine Stunde mit unsagbarem Juckreiz, in der sie zumindest ihren Kopf bewegen und vielleicht sogar sprechen können. Erst nach Ablauf beider Stunden ist es ihnen wieder möglich ihren gesamten Körper zu bewegen.«

»Zwei Stunden reichen mir. Zwanzig peinigende Minuten pro Kopf – mehr, wenn ich mich Kels und Sita jeweils nur zehn Minuten widme. Du hast Recht mit deiner Einschätzung, die zwei sind zwar auch vielversprechend, aber wirklich groß werden die anderen vier.«

Talgos ging zu seinen sechs Auserwählten und setzte sich dort erwartungsvoll auf den Boden, während Ekta auf ihrem Schaukelstuhl weiter genüsslich vor- und zurückwippte.

* * *

Neun riss die Augen auf und starrte direkt in Talgos‘ grinsende Fratze. Hätte er ächzen können, dann wäre jetzt der Zeitpunkt gewesen, ein schicksalsergebenes Ächzen auszustoßen. Aber das ging leider nicht. Er konnte sich nicht bewegen. Nicht einmal die Lippen. Einzig seine Augen schienen ihm zu gehorchen, obwohl er Mühe hatte, seine Augenlider offen zu halten. Außerdem merkte er, wie er atmete und sich sein Puls beschleunigte. Talgos würde nichts Gutes im Schilde führen. Wahrscheinlich war jetzt die Zeit, um ein paar Haare auszureißen. Er war sich ziemlich sicher, dass er bislang kein einziges Haar eingebüßt hatte, während er in Ektas lehrreicher Falle gefangen gewesen war. Also musste es jetzt so weit sein. Aber das war gar nicht so schlimm. Er hatte aus der heutigen Lektion gelernt und empfand sogar so etwas wie Dankbarkeit dafür, auch wenn es wirklich, wirklich erfrischend gewesen wäre, endlich einmal etwas zu lernen, ohne dabei unsägliche Schmerzen zu leiden. Hätte er mit den Schultern zucken können, hätte er genau das getan. Konnte er aber nicht. Aber in Gedanken tat er es. Er hatte sich befreit!

»Ich war mir nicht sicher«, begrüßte ihn Talgos, »wer von euch als erster ihrer bemerkenswerten Falle entkommen würde. Ich habe zwischen dir und Kemtar geschwankt. Yen hätte auch das Zeug dazu gehabt, aber du hast es als erstes vollbracht. Gut gemacht. Ich weiß, dass du gar nicht begreifen kannst, wie unglaublich glücklich ihr euch schätzen könnt, dass Ekta euch unter ihre Fittiche genommen hat. Ich hatte euer Glück damals nicht.« Talgos zuckte mit den Schultern. »Aber um mich geht es jetzt nicht. Da du als erster zurückgekehrt bis, bekommst du meine ganze Aufmerksamkeit, bis einer deiner Freunde wach wird.«

Neun blinzelte schicksalsergeben und konzentrierte sich auf das Nähren der Flamme.

»Jetzt schon?«, fragte Talgos belustigt. »Das brauchst du frühestens in achtzig bis hundert Haaren, aber dann könnte es sich als nützlich erweisen.« Der Geweihte hob eine kleine, silberne Pinzette vor Neuns Augen und tippte ihm damit auf die Nase. »Höchst unspektakulär, nicht wahr? Meine Peitsche ist weit furchteinflößender, aber lass dich nicht von der Putzigkeit der Pinzette täuschen. Sie vermag gar Unglaubliches zu leisten. Aber genug der vielen Worte. Womit sollen wir beginnen? Hast du schon Nasenhaare? Hoffentlich! Die wirst du ganz besonders zu schätzen wissen!«

Neun hatte Nasenhaare. Das hatte er selbst nicht gewusst. Aber innerhalb der nächsten paar Sekunden durfte er sie spüren. Einzeln. Nacheinander.

»Wusstest du«, klärte Talgos ihn auf, »dass deine Nerven gerade äußerst empfindlich sind? Jedes ausgerissene Haar fühlt sich mindestens zehnmal so schlimm an. Ich verstehe es auch nicht ganz, aber Ekta weiß, wovon sie spricht. Und das Beste ist, diesen Zustand wirst du eine ganze Stunde lang genießen dürfen!«

Neun blinzelte sich Tränen aus den Augen und versuchte möglichst vorwurfsvoll zu Talgos aufzublicken.

Der Geweihte grinste.

Natürlich grinste er.

»Aber keine Angst«, brummte Talgos und riss zwei weitere Haare aus. »Sobald Kemtar und die drei anderen Spinner aufwachen, muss ich sie auch besuchen. Sie haben hoffentlich auch ein paar Nasenhaare!«

* * *

Eine Stunde war vergangen und mittlerweile waren auch Yen, Mer und Kemtar wieder wach. Talgos widmete sich den Haaren der drei mit derselben Leidenschaft, mit der er auch Neuns Haare ausgezupft hatte und tat dies auch kund. Neun konnte endlich seinen Kopf bewegen und beobachtete stumm, wie die drei Haare ließen. Natürlich kam Talgos trotzdem noch regelmäßig zu ihm.

Augenbrauen, Wimpern, Hände, Arme, Beine – Talgos wollte offensichtlich jedes einzelne Haar erwischen. Und er war gründlich. Aber am schmerzhaftesten blieben die in der Nase. Was auch immer der Grund war, warum dort welche wuchsen, Neun mochte sie nicht. Also eigentlich hatte er gar nichts gegen die Haare selbst, aber er mochte es überhaupt nicht, wenn sie ausgerissen wurden. Nach genau sechzig Minuten veränderte sich sein schmerzerfüllter Zustand und Talgos‘ gewissenhafte Behandlung wurde schlagartig weniger schmerzhaft. Neun konnte plötzlich wieder sprechen und als er Talgos dies zufällig mitteilte, zog sich der Geweihte zufrieden zurück. Die Pein hatte endlich ein Ende. Dafür kam etwas Neues hinzu. Neuns Körper juckte. Jeder einzelne Zentimeter juckte dermaßen penetrant, dass es ihn in einem unglaublichen Ausmaß an ihre Urticae Vergiftung im vorherigen Jahr erinnerte – es juckte wirklich unglaublich.

»Blutige Schatten«, fluchte Yen neben ihm. »Das ist doch mal ein Tag!«

»Ich wusste nicht«, ächzte Mer, »wie viele Haare man eigentlich hat! Und jetzt noch das Jucken! Irgendwie bin ich sogar froh, dass wir uns immer noch nicht bewegen können. Ich wüsste gar nicht, wo ich mich als erstes blutig kratzen sollte.«

»In der Kniekehle«, grunzte Yen. »Eindeutig. Da juckt es am schlimmsten. Oh … Vielleicht auch nicht. Es findet gerade ein Juckwettstreit zwischen meinem linken Nasenflügel, meinen Kniekehlen und dem Bereich zwischen meinem großen und längsten Zeh statt. Momentan liegt der Zehenzwischenbereich vorne, aber Kniekehle holt gerade auf!«

»Die letzte Stunde war eine Wohltat«, grollte Talgos von Ektas Schaukelstuhl aus. »Ich durfte eine Stunde lang ohne euer nicht enden wollendes Gebrabbel genießen. Kaum könnt ihr wieder sprechen, schon wünsche ich mir, dass ihr nicht aus Ektas Falle entkommen wärt.«

»Vielleicht«, antwortete Yen genervt, »erweist dir die Geweihte ihre Gunst und schickt dich auch in eine ihrer Fallen. Dann würdest du an unser statt hier herumliegen und müsstest nicht unseren schönen Stimmen lauschen.«

»Mutig«, stellte Talgos trocken fest, schlenderte zu ihr hob ihren Kopf an der Nase hoch und ließ ihn ungebremst auf den harten Boden fallen.

»Das war abzusehen«, ächzte Yen und spürte schon, wie sich eine ordentliche Beule an ihrem Hinterkopf ankündigte. Schnell aktivierte sie ihre Blutheilung und sprach leiser zu ihren Freunden: »Die Kniekehlen. Jetzt bin ich mir sicher!«

Talgos verabschiedete sich von Ekta und den Rakshta, von denen die meisten noch in ohnmächtiger Gefangenschaft versunken waren, und überließ die sechs wachen Rakshta ihrem Juckreiz, bis auch dieser endlich abklang und sie sich wieder bewegen konnten.

Müde und bis über beide Ohren erschöpft schleppten sie sich zu Ekta, wo sie zu Füßen der Geweihten liegen bleiben durften. Dort warteten sie noch mehrere Stunden, bis alle Rakshta zurückgekehrt waren – manche hatten Ektas Lektion verstanden und sich selbst befreien können, andere, ungefähr dreißig von ihnen, hatten nur durch die Bemühungen der Eskath entkommen können.

Kurz vor dem Abendessen entließ die Geweihte ihre Auszubildenden und sie schleppten sich müde in den Essenssaal, wo Kiso schon auf sie wartete. Bevor sie sich zu ihren Tischen aufmachten, vereinbarten sie, dass sie einfach schlafen gehen würden. Kiso hatte nach dem Essen noch bis neun Uhr Unterricht und die drei Rakshta waren sich sicher, dass sie auf keinen Fall noch so lange wach bleiben konnten.

Kaum dass sie aufgegessen hatten, schleppten sie sich durch die Gänge von To bis zum Eingang zum Tunnel der Jagd. Dort holten sie noch von irgendwoher letzte Kraftreserven hervor und rannten durch den plötzlich viel zu langen Tunnel. Überraschenderweise war noch kein einziger der Rakshta den Hunden zum Opfer gefallen und irgendwie beunruhigte sie das. Aber im Tunnel der Jagd würde früh genug alles schiefgehen und damit würden sie sich am nächsten Morgen befassen. Jetzt wollten sie nur noch schlafen. Ektas Falle war wirklich unglaublich anstrengend gewesen und die drei fielen in einen tiefen Schlaf, kaum dass sie ihre kuscheligen Decken berührten.
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Die dritte Woche

»Konnten sich die Neun überhaupt erst erheben, weil ihre Vorangegangenen im Krieg der Götter umkamen? Hätte es diese Auseinandersetzung nicht gegeben, hätten wir dann nicht unter ihnen leiden müssen? Doch dann wäre so vieles anders gekommen. Ereuf hätte niemals das Licht der Welt erblickt und der Pakt wäre niemals beschlossen worden. Humbug! Geschwätz eines alternden Mannes. Als ob ein was-wäre-wenn jemals etwas gebracht hätte und noch dazu ein was-wäre-wenn vor ein paar Jahrtausenden. Humbug! Bin ich schon so alt geworden, dass ich mich mit weinerlichem Stumpfsinn beschäftige? Das kann doch nicht mein Ernst sein! Für heute soll es mit dieser Abhandlung genug sein. Was wäre, wenn die Götter … am Arsch! Hinfort, ihr staubigen Seiten. Hinfort, ihr trüben Gedanken! Herbei, ihr lallend Gerüchte! Herbei, ihr trunken Geflüster!«

Aus: Überlegungen über den Krieg der Götter. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 848 n.d.W.

Die sieben Tage mit Ekta erwiesen sich als die lehrreichsten, aber zugleich auch nervigsten Stunden ihrer bisherigen Ausbildung. Jeden Tag waren sie stundenlang in unbeschreiblich lästigen Fallen gefangen und mussten irgendetwas über sich selbst lernen, das nur selten in direkter Verbindung mit der Natur von Ektas Fallen stand. Manche Lektionen traten wiederholt auf. Zwar jedes Mal mit unterschiedlichen Methoden, aber das, was sie zu lernen oder zu erkennen hatten, war wichtig genug, dass Ekta versuchte, es ihnen allen beizubringen. Die restliche Woche hatten sie jede Nacht im Schlafsaal der Rakshta verbracht und jeden Morgen waren sie beim Ausgang des Tunnels der Jagd von einem hämisch grinsenden Selkareh begrüßt worden, der gar nicht erst versuchte seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass sie wieder einen Tag überlebt hatten. Er jubelte ihnen manchmal sogar zu und wünschte ihnen einen besonders tödlichen Tag.

Sie taten ihm den Gefallen natürlich nicht. Sie fürchteten Selkareh nicht. Nicht einmal Talgos machte ihnen noch Angst und der war wirklich weit bedrohlicher als Selkareh es je sein könnte. Darum schenkten sie dem Geweihten jeden Morgen ihr freundlichstes Lächeln und wünschten ihm im Gegenzug einen wundervollen Tag.

»Glaubt ihr«, sprach Mer hoffnungsvoll, als sie Selkareh hinter sich gelassen hatten und in Richtung Essenssaal rannten, »dass es heute endlich wieder warme, wohlduftende, zart geschmolzene Schokolade mit Früchten zum Frühstück gibt?«

Yen hob abwägend die Handflächen und Neun antwortete: »Hoffentlich. Es fühlt sich an, als hätten wir das letzte Mal vor zehn Jahren Schokolade essen dürfen.«

»So lange«, sprach Yen, »liegt es auch noch nicht zurück. Aber zu einer Schüssel voller Melonenstücke und warmer Schokolade würde ich nicht nein sagen.«

»Oder Fleisch«, sprach Mer träumerisch weiter. »Mit frischem Brot. Das würde mir auch schmecken! Und danach sieben Tage bei Lexand in der Bibliothek. Eine Woche Entspannung! Glaubt ihr, wir bekommen als nächstes Lexand zugewiesen?«

»Bei unserem Glück?«, fragte Neun schmunzelnd. »Da glaube ich eher, dass wir wieder eine Schüssel lauwarmen Brei bekommen und uns danach nochmal Talgos in die Mangel nimmt. Oder Selkareh. Das würde doch passen.«

»Brei!«, rief Mer. »Ich nehme sieben Tage Brei, wenn wir uns dafür nicht mit Selkareh herumschlagen müssen. Mir reicht es schon, jeden Morgen sein hämisches Grinsen sehen zu müssen, ohne zu wissen, was er ausheckt.«

Sie erreichten den Versammlungsplatz, wo ihnen Kiso entgegeneilte und die drei nacheinander umarmte. »Seid ihr auch so unglaublich ausgeschlafen?«, fragte der Rajar. »Ich schon! Ich habe fast zehn Stunden geschlafen. Zehn Stunden! Ich könnte Bäume ausreißen und vielleicht sogar Talgos verhauen!«

»Mindestens«, kicherte Yen und schlug Kiso heiter gegen die Schulter.

»Du hast nur Glück«, konterte er, »dass ich keine älteren Assassinen schlage. Sonst würde ich dir jetzt den Hintern versohlen!«

»Zweikämpfe«, kicherte Yen. »Heute Nacht üben wir den Schattenkampf. Dir hat schon viel zu lange keiner mehr die Stirn geboten. Die Rajar deines Jahrgangs sind allesamt nicht gut genug.«

»Ich bin einfach so unglaublich geschickt und kampferprobt«, gab Kiso zurück und zwinkerte Yen herausfordernd zu. »Schattenkampf! Das hört sich gut an. Falls ihr es heute endlich mal wieder zum Mittagessen schafft, sollen wir eine Runde klettern? Ich habe schon von der Steilwand geträumt, weil wir schon so lange nicht mehr dort gewesen sind.«

»Abgemacht«, beschloss Yen. »Erst in die fliegende Halle und von dort klettern wir!«

Kiso nickte den dreien zum Abschied zu und setzte sich an seinen Platz, während die anderen in den Bereich der Rakshta gingen.

»Schokolade, Schokolade, Schokolade«, flüsterte Mer beschwörend und setzte sich mit knurrendem Magen auf den Boden.

Weißgewandete Diener betraten ungesehen den Essenssaal und brachten erst den Geweihten, dann den Eskath und schließlich den Rakshta ihr Frühstück.

Eine Dienerin trat neben Mer, stellte gleich drei Schüsseln vor ihm ab, nickte dabei einmal und blinzelte zweimal.

Es drohte keine Gefahr. Mer neigte dankend den Kopf und wartete, bis auch Yen und Neun ihre drei Schüsseln bekommen hatten.

Neugierig hoben sie die Deckel und Mer japste ungläubig nach Luft. Es gab keine Schokolade. Dafür gab es eine ganze Schüssel voll mit dampfender Suppe, in der mehr Fleischstücke als Nudeln schwammen. In der anderen Schüssel fand er ein ihm unbekanntes, in Spalten geschnittenes Obst und in der dritten Schüssel begrüßte sie der altbekannte warme, jedoch wirklich nahrhafte Brei.

Zu aller Überraschung kehrten die Weißgewandeten ein weiteres Mal an die Tische zurück und schon aus der Ferne schlug ihnen der Duft von frisch gebackenem Brot entgegen. Vor Mer, Yen und Neun wurde ein Körbchen für sie abgestellt, in dem sechs kleine, noch lauwarme Brotlaibe lagen, die Mer vor Hunger schlucken ließen.

»Das wird ein Festmahl«, rief Mer begeistert aus und stürzte sich auf das Brot, solange es noch warm war.

* * *

Pünktlich um sieben Uhr machten sich als erstes die Eskath auf den Weg und kurz darauf kam Guan zu den Tischen der Rakshta. »Der Unterricht beginnt.« Guan ließ seinen prüfenden Blick über die Gesichter der Rakshta schweifen und sprach mit grimmigem Ernst zu ihnen: »Wir treffen uns in der Dschungelarena. Ihr seid einundfünfzig Auszubildende. Regelt das.« Ohne weitere Worte verließ der Geweihte den Saal und gab ein zügiges Tempo vor.

Die Rakshta sprangen gleichzeitig auf und folgten Guan, der seit Jahren für ihre Ausbildung im waffenlosen Schattenkampf zuständig war.

»Viel besser als Talgos oder Selkareh«, freute sich Mer und stob neben Yen und Neun über den Versammlungsplatz.

Kemtar, Kels und Sita waren nur wenige Schritte hinter ihnen und Neun warf Kemtar einen fragenden Blick zu, der diesen mit einem Kopfschütteln beantwortete.

»Gut«, beschloss Neun. »Sollen sich die anderen darum kümmern. Irgendwann müssen auch sie grundlos töten.«

»Ich mag Guan eigentlich«, sprach Mer. »Aber diese dämliche Angewohnheit, dass der Jahrgang immer aus einer geraden Zahl bestehen muss, ist dermaßen sinnlos-«

»Ist sie nicht«, unterbrach ihn Kemtar. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass in regelmäßigem Abstand jemand von uns stirbt?«

»Und?«, fragte Mer.

»Er lässt uns zumindest die Wahl, wen es trifft. Talgos schlachtet uns einfach ab. Zwar tötet auch er nicht so wahllos, wie es vielleicht den Anschein hat, aber zumeist bestimmt er, wer sterben muss. Nicht so Guan. Er überlässt es uns selbst und das hat mit ziemlicher Sicherheit nichts mit der Anzahl der Auszubildenden zu tun. Wir haben seine angebotene Erklärung vor Jahren akzeptiert, ohne darüber nachzudenken, aber ich glaube, dass mehr dahintersteckt.«

»Vielleicht«, überlegte Mer. »Vielleicht hast du mit deiner Einschätzung recht. Guan ist eigentlich zu schlau, um sich von so etwas unwichtigem wie der Anzahl der Auszubildenden stören zu lassen.«

Yen beobachtete ihren Freund und schlug ihm gegen die Schulter, als sie in den taghellen Dschungel von To hinausrannten. »Du fragst ihn, nicht wahr?«

»Ich weiß noch nicht genau.«

Yen kniff die Augen zusammen. »Doch. Weißt du. Du wirst ihn fragen. Kemtars Kommentar hat dich neugierig gemacht.«

Mit wissbegierigem Funkeln in den Augen setzte sich Mer vor die Gruppe der rennenden Rakshta und sie erreichten kurz darauf die Dschungelarena, wo Guan sie bereits erwartete.

»Aufstellung«, dröhnte die Stimme des Geweihten über den Kampfplatz.

Yen, Mer und Neun stellten sich in die vorderste Reihe, zwei weitere Rakshta schlossen sich ihnen an und bildeten so die erste Kampflinie. Fünf Auszubildende in jeder Reihe und gespannte Stille senkte sich über den Dschungel, die nur von tierischen Rufen und leisem Rascheln aus dem verwucherten Dickicht unterbrochen wurde. Selbst Guan blickte gespannt zum Aufgang aus der Ausbildungsstätte und sie beobachteten erwartungsvoll die letzten eintreffenden Rakshta – alle wollten wissen, ob sie nur noch fünfzig waren. Jeder schien insgeheim zu hoffen, dass diesen sinnlosen Auftrag jemand anders übernommen hatte.

Nach und nach bildeten sich acht Reihen und als kein weiterer Rakshta mehr hinzukam, nickte Guan zufrieden und stellte sich an die Spitze der Kampfreihen.

»Fünfzig«, erscholl ihr düsterer Chor und sie begannen mit dem Schattenkampf.

Guan führte bereits erlernte Bewegungsabläufe vor, die von den Rakshta gewissenhaft nachgeahmt wurden und als sie schließlich alle aufgewärmt waren, hob der Geweihte die Hand und ließ sie in einer tiefen Kniebeuge verharren.

»Ich werde euch nun etwas beibringen«, erklärte Guan, »das euch bei ausreichend Übung eines Tages das Leben retten kann. Ich werde Bewegungsabläufe vorzeigen, die alle zwei Minuten schwieriger werden und insgesamt dreißig Minuten dauern. Der Schattentanz. Prägt ihn euch gut ein. Je öfter ihr ihn ausführt, desto größer werden die Vorteile sein, die ihr daraus gewinnt. Ihr könnt ihn jeden Tag nach dem Aufwachen ausführen, oder zwischendurch immer wieder, wenn ihr eine halbe Stunde Zeit habt. Wichtig ist nur, dass ihr zehn Minuten den Schattenkampf übt und danach erst zum Schattentanz übergeht, das Verletzungsrisiko wäre sonst zu groß.«

»Tanzende Assassinen?«, fragte plötzlich eine hämische Stimme. Dunkelheit flackerte und Selkareh trat aus seinem Schattenmantel. »Darf ich wirklich gleich einem Haufen mittelmäßiger Dämonen der Nacht beim Tanzen zusehen?«

»Darfst du nicht«, zischte Guan mit schneidender Stimme. »Verschwinde von hier, Selkareh. Du hast hier nichts zu suchen.«

»Du wagst-«

Guan trat einen Schritt in Richtung des Geweihten und Selkarehs Augen weiteten sich erstaunt. Obwohl Guan eigentlich kleiner war, blickte er verächtlich auf Selkareh herab und ging einen weiteren Schritt auf ihn zu.

Selkareh zuckte zurück und grollte: »Dafür wirst du-«

»Nenne mir Zeit und Ort«, unterbrach ihn Guan ein weiteres Mal. »Und ich werde da sein. Bis es jedoch soweit ist, solltest du darauf bedacht sein, mir nicht zu nahe zu kommen.« Guan legte den Kopf schief. »Oder ist der Tag schon gekommen? Bist du bereit zu sterben?«

Selkareh klappte vor ungläubigem Entsetzen der Mund auf.

»Dann solltest du jetzt besser verschwinden. Es könnte sonst nämlich sein, dass ich beschließe, dass das Ende deiner Tage gekommen ist und deine jämmerliche Existenz aus dem Leben reiße.«

Schlagartig verschwand Selkareh in seinem Schattenmantel und floh Hals über Kopf in Richtung der Tunnel von To. »Tanzt nur«, höhnte er noch aus der Ferne. »Schwingt eure lächerlichen Beinchen, ihr werdet früh genug das Ende eures Liedes erreichen!«

»Hört nicht auf ihn«, sprach Guan unbeeindruckt. »Selkareh kann manchmal ein dämlicher Stockkopf sein. Er spielt gerne mit dem Zorn anderer, verliert dabei aber mehr, als er zu gewinnen glaubt. Der Schattentanz wird von den meisten Assassinen ganz sträflich vernachlässigt und gar oft belächelt. Aber er wird euren Körper stärken und ihm eine Gewandtheit verleihen, die nach jahrelangem Training fast übermenschlich wirkt. Und was noch wichtiger ist, er beruhigt eure Gedanken. Widmet euch dem Schattentanz, wie ihr euch den anderen Unterrichtsstunden widmet und ihr werdet erkennen.« Guan nahm seine Position an der Spitze der Kampfreihen ein. »Lasst uns tanzen.«

* * *

Nach genau dreißig Minuten hob Guan die Hand und ließ die Rakshta zu Atem kommen. Die hintersten Reihen erbrachen sich vor Erschöpfung und selbst Neun und Kemtar hatten alle Mühe ihre schweißüberströmten Körper aufrecht zu halten.

»Das«, keuchte Yen und grinste dabei bis über beide Ohren, »war der Wahnsinn! Am Anfang glaubte ich noch, dass es eigentlich gar nicht so anstrengend ist, aber nach den ersten zehn Minuten wurde ich schnell eines Besseren belehrt.«

»Die letzten zehn«, ächzte Mer mit zitternder Stimme, »waren die Schlimmsten! Und Guan ist nicht einmal außer Atem. Da bleibt uns nur eines …« Mer rang sich ein stolzes Grinsen ab. »Wir müssen mehr trainieren! Wir müssen öfter tanzen!«

»Dann ist es gut«, freute sich Guan und klatsche in die Hände, »dass wir den gesamten Tanz gleich ein weiteres Mal wiederholen. Und danach noch einmal. Und danach … werden wir erneut tanzen. Heute ist der Tag des Schattentanzes. Bis die Sonne untergeht werdet ihr jede einzelne Bewegung des Tanzes soweit verinnerlicht haben, dass ihr ihn euer Leben lang niemals wieder vergessen könnt.«

»Bis zum Sonnenuntergang?«, keuchte jemand in den hinteren Reihen und erbrach sich geräuschvoll.

»Bis es dunkel wird«, wiederholte Guan mit fester Stimme. »Aber ihr habt Glück, dass ich nicht gerne mit leerem Magen tanze. Von halb zwölf bis ein Uhr, bekommt ihr eine eineinhalbstündige Rast. Wenn ihr es schafft, dürft ihr gerne in den Essenssaal laufen, oder ihr verzichtet auf das Mittagessen und bleibt hier liegen.« Guan zuckte unbeteiligt mit den Schultern. »Ihr entscheidet. Aber seid rechtzeitig zurück. Nach dem Mittagessen gehört ihr fast bis zum Abendessen mir.«

* * *

Yen, Mer und Neun erreichten den Essenssaal kurz bevor das monströse Eingangstor geöffnet wurde. Kiso wartete wie immer schon auf sie.

»Blutige Schatten«, fluchte Yen schmunzelnd. »Wie kann es sein, dass du jedes Mal vor uns hier bist? Ganz egal wann wir hier ankommen, stehst du schon da und erwartest uns.«

Kiso deutete auf seinen Gewichtsreif, in dem er die drei Blutsteine versteckt hatte. »Mittlerweile bin ich schon gut genug, dass ich zu jeder Tages- und Nachtzeit weiß, wo ihr seid – wenn ich denn den Ort kenne, an dem ihr euch gerade aufhaltet. Bis vor zwanzig Minuten wart ihr noch in der Dschungelarena und als ich gespürt habe, dass ihr aufbrecht, musste ich nur schnell genug laufen, um vor euch hier zu sein.« Kiso verneigte sich kichernd. »Aber heute war es verflucht knapp. Heute seid ihr früher aufgebrochen. Ich bin selbst erst seit drei Atemzügen hier.«

»Schlau«, brummte Mer, der diese Verwendungsmöglichkeit der Steine zwar schon in Betracht gezogen, aber noch nicht in dem Ausmaß geübt hatte, in dem Kiso es offensichtlich getan hatte. »Ich muss wohl einiges aufholen.«

»Kommt!«, rief Kiso vorfreudig, als sich die Torflügel wie von Geisterhand langsam öffneten. »Essen. In zehn Minuten wieder hier?«

»In neun«, antwortete Neun und stürmte als erster in den Essenssaal hinein.

Mer und Yen waren direkt hinter ihm und Kiso, der einen kürzeren Weg zu seinen Tischen hatte, ließ ihnen kichernd den Vortritt.

Sie aßen so schnell sie konnten und rannten rülpsend und noch kauend auf den Versammlungsplatz hinaus, als viele der anderen Auszubildenden noch nicht einmal an ihren Tischen saßen.

»Nur gut«, nuschelte Kiso mit vollem Mund, »dass heute kaum etwas im Essen war, das man kauen musste. Ich habe alles unzerkaut mit Wasser hinuntergespült.«

»Wir auch«, raunte Mer und stieß erneut auf – sie hatten zu schnell gegessen. Schon wieder. »Nochmal machen wir das nicht! Das kann nicht gesund sein. Ich fühle mich, als hätte ich Steine gegessen.«

»Das ist gut«, flüsterte Kiso geheimnisvoll. »Wenn wir uns wie Steine fühlen, glaubt die nervige Felswand vielleicht, dass wir entfernte Geschwister sind, und lässt uns endlich bis ganz hinauf klettern!«

Yen schüttelte augenrollend den Kopf.

»Du bist nur neidisch«, lachte Kiso, »weil ich vor dir darauf gekommen bin … und ich werde auch vor dir das Ende der Felswand erreichen.«

»Herausforderung angenommen«, raunte Yen, wechselte zu einem schnelleren Lauftempo und setzte sich an die Spitze.

Schnell waren sie vom Hauptgang abgezweigt und eilten durch die düsteren Nebengänge, bis Mer seinen Schattenmantel über sie legte und die vier nacheinander an dem Seil über dem tödlich tiefen Schacht hinauf in die fliegende Halle kletterten.

Dort angekommen machten sie sich gar nicht die Mühe, die Feuerschalen zu entzünden, sondern eilten sofort zu der Tür, von der aus sie in die Felswand einsteigen konnten.

»Heute schaffen wir es!«, beschloss Kiso euphorisch und beugte sich aus der geöffneten Tür hinaus, um hinunter zum eiskalten See zu blicken. »Bislang war unsere beste Leistung knapp vierundzwanzig Meter. Das heißt uns fehlen nur noch ungefähr sechs Meter, bis wir oben sind und uns endlich die Sonnenspiegel ansehen können.«

»Stimmt«, schloss sich Neun Kisos motivierender Begeisterung an. »Sie müssen riesig sein. Unser geheimer See ist fast taghell erleuchtet. Ich will die Spiegel endlich sehen!«

Kiso kletterte als erster durch die Türöffnung und erreichte die aalglatte Stelle der Felswand, die ihnen so lange Zeit so ärgerliche Schwierigkeiten bereitet hatte. Nun da er wusste wie, presste er sein Becken, möglichst nahe an die Wand, stieß sich ab, sprang hoch und packte den spitzen Griff über ihm. Ächzend zog er sich daran hinauf, kletterte über den nun wieder rauen Stein und erreichte schließlich den Punkt, an dem sie bislang immer im Wasser gelandet waren. Suchend strich er über den Stein, fand einen kleinen Spalt für seine linke Hand und schob vorsichtig seinen Fuß höher und höher, bis er endlich, fast auf Beckenhöhe, einen schmalen Tritt spürte. »Noch fünf!«, rief Kiso voller Begeisterung und suchte mit der rechten Hand nach etwas, woran er sich festhalten konnte. Er fand eine kleine Kante, die gerade genug Platz bot, um Zeige- und Mittelfinger darauf zu pressen. Er legte seinen Daumen über die zwei Finger, stabilisierte so seinen Halt und dann begann die zermürbende Suche nach einem neuen Tritt – er fand keinen. Aber Kiso gab nicht auf. Ächzend stemmte er die beiden rauen Sohlen seiner Drachenlederstiefel gegen den nicht minder rauen Stein und schaffte es so, trotz des fehlenden Tritts, aufzustehen und nach dem nächsten Griff zu suchen. »Noch vier!«, brüllte er innbrünstig.

»Du schaffst das!«, rief ihm Yen zu, die sich aus dem Türrahmen gebeugt hatte und Kiso nicht aus den Augen ließ.

Kiso beschrieb ihnen die Lage der Tritte und Griffe, die er benutzte und fand gleichzeitig einen neuen Felsvorsprung, der ihm überraschend viel Trittsicherheit bot.

»Du kannst schon losklettern!«, rief Kiso überschwänglich. »Heute falle ich nicht! Noch drei!«

Yen schwang sich aus dem Türrahmen hinaus, kletterte, sprang zu dem spitzen Griff hoch, kletterte weiter und suchte in der von Kiso angegebenen Richtung nach den Griffen und Tritten, die auch er genutzt hatte.

»Noch fünf!«, kommentierte Yen und rief gleich darauf: »Noch vier!«

»Stein!«, brüllte Kiso plötzlich, Yen zuckte zur Seite und konnte gerade noch einem fast kopfgroßen Steinbrocken entgehen, der nur eine Handbreit von ihrer Schulter entfernt vorbeizischte.

»Knapp«, grunzte sie.

»Der war locker«, ächzte Kiso über ihr. »Aber dafür haben wir jetzt ein neues Loch in der Wand, an dem ich mich sogar mit meinem Knie festhalten könnte. Meine linke Hand passt fast bis zum Ellenbogen hinein! Noch ein Meter!«

Mer und Neun feuerten die beide an und Kiso suchte fieberhaft nach dem nächsthöheren Griff. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und seine Hände wurden auch langsam feucht. Zwar war er der Felskante, die das Ende der Wand markierte, schon so nahe, dass er den Abstand auch mit einem beherzten Sprung überbrücken könnte, aber er war sich sicher, dass er es auch so schaffen würde. Heute würde er nicht fallen. Heute würden sie es endlich bis ganz nach oben schaffen!

Kiso fand eine weitere Vertiefung, zog sich daran hoch, während er sich zugleich von dem neuen Loch abdrückte und es gleich noch als Tritt nutzte. Langsam, Millimeter für Millimeter löste er die linke Hand aus dem Loch, strich sanft über den rauen Stein, richtete sich auf, streckte sich nach oben und bekam die Kante über ihm zu packen.

Laut jubelnd schnellte seine zweite Hand nach oben, er griff nach der Kante und zog sich mit einem letzten Klimmzug hinauf. »Oben!«, stieß er unter Freudentränen aus. »Ich bin oben!«

»Noch ein Meter«, jubelte Yen viel näher als Kiso sie geglaubt hätte und kurz darauf zog auch sie sich über die Felskante, wo sie breit grinsend und schwer atmend für ein paar Sekunden liegen blieb. »Geschafft!«, rief sie zu Mer und Neun hinunter.

Mer war mittlerweile auch schon in der Wand und Neun mahnte ihn zwar zur Vorsicht, trieb ihn jedoch vor unbändiger Aufregung gleichzeitig zur Eile an.

Mer sprang zum besten Griff der Wand hinauf, folgte Kisos Anleitung, die er ihm von oben her zurief, erreichte das neue Loch und war dann auch schon an der Kante, über die er sich freudestrahlend hinaufzog. »Oben!«, rief er begeistert.

»Ich auch fast«, antwortete ihm Neun, der nur zwei Meter hinter ihm in der Wand hing – er hatte es nicht mehr abwarten können und war losgeklettert, kaum dass Mer den Sprung hinter sich gebracht hatte.

Nur wenige Atemzüge vergingen und Neuns verschmitztes Gesicht tauchte vor den dreien auf, als auch er über die Felskante kletterte. Kaum dass er sicheren Boden unter den Füßen hatte, stieß Neun ein dröhnendes Heulen aus, das seine drei Freunde mit voller Kraft aufnahmen und gleichzeitig die zu Fäusten geballten Hände gen Himmel streckten.

Sie waren außer sich vor Freude und heulten, bis ihnen die Luft ausging.

»Endlich!«, sprach Neun atemlos. »Nach fast fünf Jahren haben wir es endlich geschafft!« Neugierig drehte er sich von dem fast dreißig Meter tiefen Abgrund weg und starrte auf die riesigen Sonnenspiegel: Sie standen auf einer langgezogenen Felszunge, die wohl mehr als fünfzehn Meter breit und mindestens doppelt so lang war. Knapp zehn Meter von ihnen entfernt ragten drei monströse Sonnenspiegel auf und Mer zog laut die Luft ein.

Die Spiegel waren zwar gewaltig und beeindruckend, aber nicht sie waren es, die Mer den Atem raubten. Hinter den drei Spiegeln zog sich die Felszunge noch mehrere Meter weiter und endete in einer Felsöffnung, in der drei weitere Spiegel angebracht waren. Dahinter sahen die vier Freunde etwas Grünes hervorblitzen.

»Ist das …?«, fragte Kiso atemlos.

»Der Dschungel von To …«, vollendete Neun Kisos Frage.

»Ein Ausgang?«, japste Mer ungläubig. »Ein geheimer Ausgang aus den Eingeweiden von To?«

Ohne auch nur an Ras-kher oder etwaige Fallen zu denken, stürmten die vier in Richtung der Öffnung, drängten sich nacheinander an den letzten drei Sonnenspiegeln vorbei und traten hinaus in den Dschungel über der Ausbildungsstätte.

»Unglaublich«, seufzte Yen und genoss mit geschlossenen Augen die wärmenden Strahlen der Mittagssonne.

Sie standen auf einer Lichtung inmitten des dichten Dschungels und waren schier überwältigt von dem so unerwarteten Anblick. Neun wischte sich über die plötzlich feuchten Wangen und auch seinen Freunden standen Tränen der Freude in den Augen.

Mer ließ sich auf den warmen Erdboden gleiten, der dicht von abgefallenen Blättern bedeckt war, und weinte lautlos.

Für ein paar Minuten schwiegen die vier und ließen ihren Gefühlen freien Lauf. Für einen kurzen Moment waren sie einfach nur stumme Bewunderer des grünenden Dschungels.

Erst als alle Tränen getrocknet waren und sie Gefahr liefen, an Ort und Stelle einzuschlafen, ergriff Mer leise das Wort: »Wir haben noch ziemlich genau dreiundzwanzig Minuten, bis wir wieder in der Dschungelarena sein müssen. Wir sollten uns auf den Rückweg machen.«

»Ich glaube«, verbesserte ihn Yen schmunzelnd, »du wolltest sagen, dass wir uns auf den Rückweg klettern sollten. Wir müssen zumindest einen Teil der Wand hinunterklettern. Das verfluchte Ding ist zu hoch. So tief springe ich sicher nicht!«

»Stimmt«, ächzte Mer. »Ich hätte Angst, dass mir der Aufprall meine Stiefel samt Füßen abreißt.«

»Und die Arme erst«, fügte Kiso hinzu und zog die drei auf die Beine. »Aber wir müssen nur ein paar Meter hinunterklettern. So schwierig kann das nicht sein. Hinauf haben wir es schließlich auch geschafft!«

»Das müssen wir bald wiederholen«, flüsterte Neun, als sie dem Dschungel den Rücken zuwandten und wieder hinab zu den Sonnenspiegeln eilten. »Hier gefällt es mir. Es ist so ruhig und voller Tageslicht.«

»Wir könnten natürlich auch«, überlegte Kiso, »durch den Dschungel laufen, bis wir zur Arena gelangen.«

Mer schüttelte entschieden den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Wenn uns jemand dabei beobachtet, wird man sich die Frage stellen, warum wir nicht durch den normalen Aufgang gekommen sind. Ich glaube nicht, dass das schlau wäre. Den Geweihten wird es gar nicht gefallen, dass wir einen unbewachten Ausgang aus der Ausbildungsstätte gefunden haben.«

»Blutiges To«, knurrte Yen zustimmend. »Nur noch zwei Jahre. Dann haben wir unsere Ausbildung abgeschlossen und können von hier verschwinden. Dann müssen wir uns nie wieder vor den ganzen Verrückten in Acht nehmen.«

»Und ich komme ein Jahr später dazu«, fügte Kiso stolz hinzu und blickte am Rand der Felswand auf den eiskalten See hinunter.

»Wenn wir dich das letzte Jahr absolvieren lassen«, sprach Neun und zwickte Kiso in die Schulter. »Vielleicht fesseln und knebeln wir dich ja einfach, sobald wir die letzte Prüfung hinter uns haben und tragen dich aus To hinaus.«

»Dazu«, lachte Kiso und schwang sich als erster über die Felskante, »müsst ihr mich erst einmal erwischen. Ich bin viel schneller als ihr alten Schlafköpfe!«

Yen stieß halb belustigt, halb entsetzt Luft aus und beobachtete sorgenvoll, wie Kiso ein paar mühselige Meter nach unten kletterte, ihnen zuzwinkerte und sich von der Felswand abstieß.

Mit angehaltenem Atem beobachteten die drei, wie Kiso im eisig kalten Wasser einschlug und nach viel zu langer Zeit prustend auftauchte.

»Tief!«, rief er zu ihnen empor. »Aber weniger schlimm als befürchtet. Meine Fußsohlen brennen ein klein wenig, aber es ist nichts gebrochen oder verstaucht und eigentlich ist die Abkühlung nach der Kletterei ganz gut!«

Neun folgte Kiso als nächstes, kletterte und sprang auf gleicher Höhe in den See hinab. Danach kam Mer und schließlich tauchte auch Yen aus dem eisigen Wasser auf. Notgedrungen schwammen sie eiligst zu dem unterirdischen Verbindungstunnel zum allgemeinen Waschsaal und wurden gleich darauf von der altbekannten Strömung mitgerissen.

Schlotternd und mit klatschnasser Kleidung mühten sie sich aus dem verborgenen Loch weit hinter den Becken des Waschbereichs und Mer hüllte sie in seinen Schattenmantel, bis sie unbeobachtet auf den Hauptgang hinaustraten.

Kiso blickte kopfschüttelnd an sich hinab und schnaubte: »Nächstes Mal packe ich meine Sachen in meinen Beutel. Es dauert wahrscheinlich den restlichen Tag, bis ich auch nur halbwegs trocken bin.«

»Falls wir überhaupt so viel Glück haben«, murmelte Mer und strich sich über das nasse Gesicht. »Oder wir lassen unsere Kleidung beim nächsten Mal in der fliegenden Halle zurück und holen sie später wieder ab.«

Kiso verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zu seiner nächsten Unterrichtseinheit.

Mer schloss für einen Moment die Augen, überlegte wie lange sie von den Sonnenspiegeln bis hierher gebraucht hatten und schüttelte den Kopf. »Das schaffen wir niemals. Wenn ich richtig gezählt habe, haben wir vielleicht noch zwölf Minuten. Vielleicht sogar weniger. Wir werden zu spät kommen.«

»Wir müssen nur schneller laufen«, knurrte Yen und sprintete in Richtung des Aufgangs zur Dschungelarena.

* * *

Sie kamen zu spät.

Schwer atmend und noch immer tropfend nass stoben sie in die Dschungelarena, wo die anderen Rakshta in einer Kniebeuge erstarrt waren und Guan ihnen einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. »Zu spät«, grollte der Geweihte grimmig. »Um ganze vier Minuten zu spät.« Guan deutete auf die Rakshta die noch immer die Kniebeugeposition hielten. »Seit genau vier Minuten lasse ich sie so stehen. Wer als erstes aufgibt, stirbt. Aber nun, da ihr uns ja doch noch mit eurer Anwesenheit beehrt, sind wir glücklicherweise wieder eine gerade Anzahl an Auszubildenden. Das heißt, vorerst muss niemand sterben und …« Guan klatsche in die Hände und entließ die Rakshta aus ihrer schweißtreibenden Haltung. »Aufstellung!«, brüllte er den dreien entgegen und stellte sich wieder an die Spitze der Reihen. »Wir haben wertvolle Minuten aufzuholen und dank eurer …« Guan warf einen grimmigen Blick auf ihre klatschnassen Roben. »Und dank eurer drei badefreudigen Arschköpfe, gibt es bis zum Sonnenuntergang keine einzige Pause. Wir werden tanzen und ihr werdet leiden. Los! Wer aufgibt, stirbt!«

Sie begannen mit einer zehnminütigen Aufwärmphase und mühten sich durch Angriffs- und Verteidigungstechniken des waffenlosen Schattenkampfs und als sie dann in den Schattentanz übergingen, wurde es richtig übel. Verglichen mit der morgendlichen Einheit des Schattentanzes war der Nachmittag eine wahre Tortur. Wo sie am Vormittag nur überanstrengt gewesen waren, brachen sie am Nachmittag regelmäßig kurz vor der Ohnmacht zusammen. Einzig der angedrohte Tod ließ sie ein ums andere Mal wieder auf die Beine kommen und weiter den nicht enden wollenden Schattentanz trainieren.

Doch wie anstrengend es auch wurde. Yen, Mer und Neun grinsten – manchmal heimlich, manchmal ganz offensichtlich. Sie waren stolz. Sie hatten es bis hinauf zu den Sonnenspiegeln geschafft und das konnte ihnen auch ein mörderisch anstrengender Schattentanz nicht nehmen.

* * *

Die Sonne ging unter.

Endlich.

Nach viel zu vielen Stunden ließen die letzten Sonnenstrahlen des Tages den umliegenden Dschungel in dunklem Rot erstrahlen und Guan entließ die Rakshta. Nach und nach krochen oder humpelten sie bis auf die Knochen erschöpft in Richtung der Gänge von To und nur Yen, Mer und Neun blieben auf dem Kampfplatz liegen.

Irgendwann während des zermürbenden Schattentanzes hatte ihnen Guan ein Zeichen geben, dass sie nach Unterrichtsende noch bleiben sollten.

»Was habt ihr schon wieder angestellt?«, fragte Guan als sie endlich allein in der Dschungelarena waren. »Womit habt ihr den dämlichen Stockkopf so erzürnt?«

»Wir?«, fragte Yen mit gespielter Empörung. »Wen? Wir würden doch nie …«

Guan stieß belustigt Luft durch die Nase aus.

»Na gut«, gab Yen zu. »Wir würden vielleicht schon.« Mit wenigen Sätzen erzählte sie dem Geweihten von ihrer Auseinandersetzung in Ektas Unterricht und wie sie, mit Ektas Erlaubnis, Selkareh eine verdiente Abreibung verpasst hatten.

»Er hat wirklich die Kontrolle verloren und seinen Zorn über die eigene Unzulänglichkeit an euch ausgelassen?«

»Hauptsächlich an mir«, brummte Neun, »aber Yen und Mer haben auch einiges abbekommen und das hat uns allen nicht sonderlich geschmeckt.«

»Verständlich«, sprach Guan schmunzelnd. »Ich hätte ihn wahrscheinlich sofort getötet. Selkareh ist schon ein selten dämlicher Arschkopf. Leider ist er auch einer der Geweihten, der für Teile der Prüfungen zuständig ist. Von ihm kam die Idee mit dem Tunnel der Jagd. Nehmt euch vor ihm in Acht. In einem fairen Kampf könntet ihr ihn besiegen, aber in To ist Fairness nicht unbedingt an der Tagesordnung.«

»Er wird uns also Schwierigkeiten bereiten«, überlegte Mer.

»Er wird versuchen, euch zu töten«, berichtigte ihn Guan ernst. »Und da ihr unter Ektas Schutz steht, wird er es so aussehen lassen, als hätte er nichts damit zu tun. Spätestens bei euren Abschlussprüfungen wird er zuschlagen. Vielleicht auch vorher schon. Nicht einmal ich weiß, wann und wie ihr dieses Jahr geprüft werdet. Die Herausforderungen werden zahlreich sein.«

»Der Tunnel der Jagd und ein ganzer Haufen irrer Geweihter reicht noch nicht?«, fragte Yen grinsend.

»Nicht einmal annähernd«, antwortete Guan und setzte sich auf den Boden. »Danke für eure Ehrlichkeit. Aber deshalb habe ich euch gar nicht gebeten, dass ihr länger bleibt. Selkareh und fast alle anderen Geweihten werden euch dafür belächeln, aber übt den Schattentanz. Übt ihn sogar öfter, als ihr den Zweikampf trainiert. Ihr erlangt dadurch einen Zustand, der dem während des Nährens der Flamme gleichkommt. Es mag am Anfang weit nicht so spektakulär wirken, aber wenn ihr eines Tages wahrhaftige Meisterschaft im Kampf erreichen wollt, müsst ihr den Schattentanz beherrschen. Wenn ihr das vollbringt, wird es nicht mehr viele Kämpfer geben, die euch das Wasser reichen können. Selbst auf To gibt es momentan nur eine Handvoll Assassinen, die den Schattentanz gemeistert haben.«

»Wer?«, flüsterte Mer neugierig.

»Ich«, gab Guan grinsend Antwort. »Und Talgos und Lexand. Ich weiß noch von vier weiteren, aber sie tanzen nur im Geheimen und es steht mir nicht zu, euch ihre Namen zu verraten.«

Mer zuckte mit den Schultern. »Wir finden es schon noch heraus. Dann üben wir ab nun also jeden Tag den Schattentanz. Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen.«

»Viel schlimmer«, brummte Mer. »Zum Beispiel noch einen dämlichen Geweihten mehr zum Feind zu haben. Als ob Talgos nicht schon gereicht hätte.«

»Wobei der mittlerweile eigentlich fast schon umgänglich geworden ist«, überlegte Neun.

»Die Ruhe vor dem Sturm«, grunzte Yen. »Irgendwas fällt dem Stockkopf bestimmt noch ein, da bin ich mir sicher.«

Guan schenkte den dreien ein stolzes Lächeln und stand auf. »Der Tag ist noch jung. Wir haben noch mehr als eine Stunde, bis es Abendessen gibt. Was haltet ihr von einer kleinen Unterrichtseinheit? Nur für euch.«

»Jetzt noch?«, ächzte Mer ungläubig.

»Natürlich!«, rief Yen begeistert aus. »Ich bin zwar müde, aber wir müssten schon mindestens so dämlich wie Selkareh sein, wenn wir eine Privatstunde bei einem der stärksten Kämpfer von To ausschlagen würden.« Yen zog Mer und Neun auf die Beine und sie nahmen Aufstellung.

Guan stellte sich ein paar Meter von ihnen entfernt auf und verneigte sich herausfordernd vor den dreien. »Kämpfen wir.«

Noch bevor sich Yen entschieden hatte, wie sie den Geweihten angreifen wollte, stürzte Guan vor.

Der Geweihte hatte einen ihnen gänzlich unbekannten Angriff gewählt und stürmte mit gefalteten Händen auf sie zu. »Der wahnsinnige Priester«, beschrieb Guan den Angriff und schlug Yen zu Boden. Guan fuhr flink herum, trat Mers Beine unter ihm weg und kommentierte auch diesen Angriff: »Der fallende Stein.«

Mer krachte wie ein fallender Stein zu Boden, rollte durch Guans gewaltigen Tritt fast einen Meter zurück und keuchte: »So also muss sich ein loser Stein fühlen, wenn er einen Berghang hinunterpoltert.«

Neun griff an. So gut er konnte, ahmte er den wahnsinnigen Priester nach und endete auf Guans Faust, die ihm der Geweihte mit brachialer Kraft und unglaublicher Geschwindigkeit mitten in die Brust rammte.

»Der unbarmherzige Fausthieb«, erklärte Guan. »Aber barmherzig ausgeführt. Hätte ich mit voller Wucht getroffen und die Knöchel meiner Faust nicht einen Fingerbreit zur Seite gezogen, hätte ich dir zwei Rippen gebrochen.«

»Danke«, ächzte Neun und ließ sich von dem Geweihten auf die Beine helfen.

»Sag mal, Guan«, begann Mer vorsichtig, während er den Geweihten mit schnellen Schlägen in die Verteidigung zwingen wollte. »Warum hast du eigentlich so eine Abneigung gegen ungerade Zahlen?«

»Abneigung?«

»In viel zu regelmäßigen Abständen«, versuchte Mer es erneut, »müssen wir vor deinem Unterricht jemanden töten, da wir sonst in ungleichen Reihen Aufstellung nehmen würden. Und ich frage mich, ob es wirklich an der ungeraden Zahl liegen kann.«

»Natürlich nicht«, schnaubte Guan. »Das hat ja gedauert. Ihr hättet ruhig früher fragen können. Manchmal liegt es nicht an mir, über das Leben meiner Auszubildenden zu entscheiden. Manche Anweisungen kann auch ich nicht übergehen. Es ist eine Prüfung. Eigentlich ist fast alles in To eine Prüfung. Ihr werdet zu Assassinen der Schatten ausgebildet und manchmal muss jemand sterben, wo es eigentlich keinen ersichtlichen Grund dafür gibt. Ich habe den Blödsinn mit den ungeraden Zahlen nur als mögliche Erklärung angeboten, um den Rakshta irgendeinen Grund zu liefen. Ich wusste, dass das reichen würde. Wenn ich nur wahnsinnig genug wirke, wagt niemand es, mich mit weiteren Fragen zu löchern, die ich nicht beantworten kann.« Guan blickte die drei nacheinander ernst an. »Aber wenn ihr ein weiteres Mal zu spät kommen solltet, werde ich trotzdem jemanden töten müssen. Ganz To muss glauben, dass ich wegen einer ungeraden Zahl jemanden töten würde.«

»Und der wahre Grund?«, fragte Mer leise.

»Den kenne ich selbst nicht«, antwortete Guan wahrheitsgetreu. »Ich bekomme eine Anweisung, dass an einem bestimmten Tag jemand sterben muss und sorge dafür, dass auch genau das geschieht.«

Yen, die dem Kampfgespräch der beiden neugierig zugehört hatte, fluchte lautstark. »Blutige Schatten! Warum sollte denn-«

»Es trifft fast immer die Schwächsten des jeweiligen Jahrgangs«, unterbrach Guan sie. »In allen Jahrgängen. Ich glaube, es soll euch nur genug Angst machen und zu Höchstleistungen anspornen. Vielleicht hat es auch noch mit irgendeinem schattigen Blutmist zu tun, aber davon halte ich mich fern, so gut ich nur kann. Daran könnt ihr euch ruhig ein Beispiel nehmen. Sobald es um Blut und die Schatten geht, sucht ihr so schnell ihr nur könnt das Weite. Um was es auch geht, es kann nicht gut für euch ausgehen. Aber das reicht jetzt, ihr neugierigen Trödelköpfe! Kämpft!«

* * *

Die Stunde verging wie im Flug. Sie übten die neuen Angriffe und erprobten bekannte Verteidigungstechniken. Kurz vor Ende der Stunde zeigte ihnen Guan, wie er sich gegen die neuen Angriffe verteidigen würde – er schlug sie so lange zu Boden, bis sie die einzelnen Verteidigungskniffe verstanden hatten und sie mit ausreichend Übung anwenden können würden.

»Gut«, lobte Guan die drei und schenkte ihnen eine tiefe Verneigung. »Das sollte für heute reichen. Mein Magen knurrt. Ich glaube, es könnte Fleisch zum Abendessen geben.«

»Fleisch!«, jubelte Mer und verneigte sich eilig vor dem Geweihten, bevor er Yen und Neun mit sich zog und alle vier nebeneinander in Richtung der dunklen Gänge von To rannten.

* * *

Nach dem Abendessen – es hatte wirklich Fleisch gegeben und sie hatten fast eine halbe Stunde lang in ruhigem Tempo gegessen – trafen sie sich mit Kiso vor dem Essenssaal.

»Wir haben noch dreißig Minuten«, stellte er nachdenklich fest, »bis ich wieder in den Unterricht muss. Sollen wir kurz im Waschsaal der Skemeos in die dampfenden Becken springen? Dann könntet ihr weiter aufweichen und ich komme nach der Dschungelarena wieder zu euch?«

»Das hört sich eigentlich nach einem äußerst entspannenden Plan an«, seufzte Mer und schon rannten die drei wieder in Richtung des allgemeinen Waschsaals.

»Vielleicht wachsen uns ja bald Kiemen«, kicherte Kiso, »so oft wie wir momentan in irgendwelchen Wasserbecken liegen. Warmwasserkiemen!«

Sie kamen gar nicht bis in die Nähe des Waschsaals.

Nach ungefähr der Hälfte des Weges trat Nek aus einem Nebengang und gab ihnen mit einem heimlichen Handzeichen zu verstehen, dass sie mit ihm kommen sollten. Er nickte einmal und blinzelte zweimal – es drohte ihnen somit keine Gefahr, was die vier nur noch neugieriger machte und sie folgten dem Weißgewandeten durch die verwinkelten Nebengänge.

Nek brachte sie zu einem unscheinbaren Felsspalt, der schmal genug war, dass er keinerlei Hinweise bot, dass sich dahinter etwas verbergen konnte. Nacheinander zwängten sie sich durch den engen Spalt und fanden sich nach zwei verwinkelten Kurven in einem Raum wieder, der gerade groß genug war, um einen kleinen Tisch und fünf Stühle beherbergen zu können. Eine einzelne Laterne erhellte mit ihrem flackernden Schein die kleine Höhle, ein süßlicher Duft erfüllte den Raum und Mer atmete geräuschvoll ein, als er sich der fünf Tontöpfe gewahr wurde.

»Schokolade?«, hauchte er ergriffen und schluckte hörbar.

»Schokolade«, bestätigte Nek Mers hoffnungsvolle Vermutung. »Heute ist schließlich ein Tag zu feiern!« Lächelnd bot er den vieren die Stühle an und legte die Tondeckel nacheinander zur Seite. Anmutiger Schokoladenduft legte sich auf ihre Sinne und als sich Mer schon den ersten Löffel der geschmolzenen Köstlichkeit auf der Zunge zergehen ließ, setzte sich auch Nek. Er nahm sich auch einen der kleinen Töpfe. »Nachdem ihr das letzte Mal so lieb gewesen seid und mich eingeladen habt, mit euch zu essen, dachte ich mir, ich könnte doch auch für mich ein Schüsselchen dazustellen.«

»Ich würde dir jederzeit«, flüstere Mer mit vor Freude zitternder Stimme, »mindestens die Hälfte meiner Schokolade abgeben!«

»Ich weiß«, antwortete Nek und verneigte sich vor Mer, »und dafür danke ich dir. Mehr als du ahnen kannst, aber das ist gar nicht nötig. Es hat manchmal auch seine Vorteile, ein Diener der Schatten zu sein. Schokoladige Vorteile.«

»Was feiern wir eigentlich?«, fragte Kiso mit vollem Mund.

»Ihr habt es endlich bis hinauf zu den Spiegeln geschafft.«

Kiso klappte der Mund auf und er fing Teile der Schokolade, die aus seinem Mund fielen, gerade noch mit dem Tontopf auf.

»Du weißt davon?«, fragte Mer verdutzt.

»Natürlich«, antwortete Nek geheimnisvoll. »Was glaubt ihr, wer dafür zuständig ist, die Spiegel regelmäßig auf Hochglanz zu polieren? Wir Weißgewandeten sind mit der Wartung all der Sonnenspiegel betraut, die wenigstens ein klein wenig Licht nach To bringen. Insgesamt gibt es über zweihundert Sonnenspiegel und die müssen viel öfter poliert werden, als man glauben würde.«

»Aber …«, begann Mer und verstummte wieder. »Dann gibt es einen Weg hinauf?«

Nek schüttelte den Kopf. »Nicht für euch. Es gibt einen Weg, aber es führen ausschließlich Gänge der Weißgewandeten hinauf zu den Sonnenspiegeln und die können von niemandem sonst betreten oder wahrgenommen werden. Ihr habt den einzigen, bislang als unmöglich erachteten, Weg gefunden, den es gibt. Alle anderen Sonnenspiegel können nicht erreicht werden.« Nek verneigte sich schmunzelnd. »Wobei wir das auch von diesen Spiegeln gedacht hatten. Ihr seid wirklich eine dreißig Meter hohe Felswand hinaufgeklettert. Ihr habt nie aufgegeben! Ihr seid der totale Wahnsinn!«

Die vier verneigten sich stolz und genossen die geschmolzene Schokolade. Als sie schließlich aufgegessen hatten, blies Nek die Kerze der Laterne aus und brachte sie zurück auf den Hauptgang, von wo Kiso in die Dschungelarena aufbrach und die drei Rakshta in Lexands privates Lesezimmer eilten. Gemeinsam mit Kiso hatten sie sich doch noch gegen den Waschbereich der Skemeos entschieden und würden ihn später bei der heißen Quelle treffen – sie lag einfach näher und sie waren schon so unfassbar müde, dass sie auch gleich hier an Ort und Stelle einschlafen hätten können.

* * *

Um zehn Uhr war Kiso noch immer nicht aufgetaucht und die drei begannen langsam, sich Sorgen zu machen.

»Wir gehen ihn suchen«, beschloss Yen, stieg aus dem dampfenden Becken und zog sich an.

Neun und Mer taten es ihr gleich, rannten in Lexands Schlafzimmer, sperrten die kupferne Tür hinter sich zu und machten sich unheilahnend auf den Weg in Richtung der Dschungelarena.

Sie hatten fast die Oberfläche erreicht, als ihnen Kiso mit verkniffenem Gesichtsausdruck entgegengerannt kam. »Guan«, grunzte er entschuldigend. »Er fand, ich und drei weitere Rajar hätten uns heute eine zusätzliche Ausbildungsstunde verdient – er hat uns nacheinander im Zweikampf auseinandergenommen.« Kiso knirschte theatralisch mit den Zähnen. »Hört ihr das? Sand. Auf den Zähnen, zwischen den Zähnen, sogar unter der Zunge habe ich diese nervigen Sandkörner. Ich bin kurz vor dem Verdursten.«

Erleichtert, dass ihrem Freund nichts zugestoßen war, erzählten sie ihm, wie entspannend das warme Wasser gewesen war und dass sie aus dem kalten Rohr getrunken hatten.

Kiso grunzte belustigt. »Und jetzt? Nochmal zurück zu dem Becken, oder sollen wir uns ein paar Stunden Schlaf gönnen?«

»Schlaf«, murmelte Mer und gähnte lange genug, dass die drei auch zu gähnen begannen und schon gab es ein wahres Gähnkonzert: Sobald Mer aufgehört hatte, gähnten Yen und Kiso so genüsslich, dass auch er wieder gähnen musste und direkt Neun damit ansteckte, der wiederum Yen zum Gähnen brachte, die natürlich Kiso ein weiteres Gähnen entlockte und schon war Mer wieder an der Reihe.

Sie gähnten.

Immer und immer wieder.

Es war zum Gähnen.

»Ich glaube«, ächzte Kiso mit Tränen in den Augen und unterbrach sich mit einem erneuten Gähnen selbst. »Die Anzeichen sind offensichtlich. Wir sind müde.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg hinab in die Eingeweide von To, wo sich Kiso mit einer Umarmung von ihnen verabschiedete und in Richtung des Schlafsaals der Rajar aufbrach.

Yen, Mer und Neun rannten zu dem Gang, der sie zu ihrem Schlafsaal führte und zugleich den Eingang zum Tunnel der Jagd darstellte.

Neun befand sich vor den beiden und deutete hinter seinem Rücken plötzlich das Handzeichen für Gefahr.

Yen hatte ihren Dolch gezogen und frisches Blut in ihre Augen geträufelt, noch bevor sie sah, woher Gefahr drohte.

Selkareh stand neben der Wand aus Stacheldraht und verneigte sich hämisch grinsend. »Da sind sie ja«, höhnte der Geweihte. »Die drei Tanzbeine. Habt ihr auch gesungen? Durftet ihr eure kleine Freundin vielleicht sogar zum Tanz bitten? Oder tanzt ihr nur für Ekta? Hat sie euch darum unter ihren Schutz gestellt? Das muss es sein! Ihr seid Ektas kleine Tanztruppe! Soll ich euch auch tanzen lassen? Einen Tanz der Messer? Für jeden falschen Schritt könnte ich euch eine Fingerkuppe abschneiden. Das wäre nicht tödlich und ihr könntet weiterhin für die anderen Geweihten das Tanzbein schwingen.«

»Trau dich«, zischte Yen mit eisiger Stimme. »Komm auch nur in die Nähe meiner Freunde und ich trete dir dermaßen in den Arsch, dass dir die kleine Abreibung, die du in Ektas Unterricht bekommen hast, wie eine entspannende Massage vorkommen wird. Du wirst mich anflehen, dir endlich die Kehle durchzuschneiden, nur damit ich aufhöre, dich ganz langsam, Schicht für Schicht in hauchdünne Streifen zu schneiden.«

Neun grinste und selbst Mer fletsche mit einer Mischung aus Wut und Belustigung die Zähne.

»Nicht doch«, höhnte Selkareh. »Dafür ist es doch noch zu früh. Ihr müsst keine Angst haben. Nicht vor mir. Nicht heute. Ich bin nur hier, um euch eine gute Nacht zu wünschen und natürlich zu beobachten, wie euch mein Geschenk gefällt.«

Keiner der drei reagierte. Sie fragten Selkareh nicht, um welches Geschenk es sich handelte. Sie lehnten besagtes Geschenk nicht ab, noch gaben sie in irgendeiner Weise zu erkennen, dass sie den Geweihten überhaupt gehört hatten. Nichts von alledem. Sie standen kampfbereit und mit gezogenen Dolchen vor Selkareh und warteten darauf, dass er sie angreifen würde.

»Ihr seid wahrlich neugierig«, sprach der Geweihte unbeeindruckt weiter. »So neugierig, dass es euch die Sprache verschlagen hat.« Lautes Gebell schallte ihnen aus dem Tunnel der Jagd entgegen und Selkareh lachte hämisch auf. »Richtig! Es sind mehr geworden. Ich habe gerade ein ganzes Rudel hungriger Drecksviecher in den Tunnel bringen lassen. Freut euch! Es ist Zeit zu sterben!«

Yen rümpfte die Nase und schnaubte belustigt: »Und was geschieht, wenn wir woanders die Nacht verbringen? Was, wenn uns dein Geschenk nicht interessiert?«

Selkareh klatsche siegessicher in die Hände und aus den flackernden Schatten trat ein Dutzend Eskath, allesamt mit Speeren und Schwertern bewaffnet. »Dann verweigert ihr eine Prüfung und als mit den jährlichen Prüfungen der Auszubildenden betrauter Geweihter steht es mir dann zu, euch für euer Versäumnis hinrichten zu lassen. Verweigert die Prüfung und ihr verwirkt den Schutz, unter dem ihr momentan noch steht.« Hämisch verneigte sich Selkareh vor den dreien und deutete hin zu dem mit Stacheldraht versperrten Durchlass. »Geht und lasst euch fressen. Bleibt, verweigert das Betreten des Tunnels der Jagd, und euer armseliges Leben ist verwirkt.«

»Arschkopf«, knurrte Yen und ging mit Mer und Neun an dem Geweihten vorbei, ohne ihn auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.

Grimmig hakten sie die einzelnen Drähte des Eingangs aus, zwängten sich hindurch und bevor sie ihn von der anderen Seite wieder verschlossen, blickte Yen auf und fixierte Selkareh mit herausforderndem Blick. »Geweihter Selkareh, wenn du möchtest, kannst du uns gerne begleiten. Du könntest wahrscheinlich unbekümmert durch den Tunnel der Jagd spazieren und dir würde nichts geschehen. Selbst die hungrigen Köter würden dich als ihr Abendessen verschmähen. Du beleidigst ihre räudigen Nasen. Ich kann deine Angst bis hierher riechen. Du stinkst. Und die Hunde fressen kein sauer gewordenes Fleisch.« Yen schenkte dem Geweihten ihr unschuldigstes Lächeln, spuckte angewidert auf den Boden und hängte die Drähte wieder ein, als Selkareh keine Anstalten machte, ihrer Einladung Folge zu leisten.

»Kommt«, sprach Yen betont gleichgültig. »Töten wir ein paar von Selkarehs Hundskühen. Sie werden sich freiwillig auf unsere Klingen werfen, damit sie den Gestank des Geweihten nicht mehr ertragen müssen.«

»Ein Dutzend vermummter Eskath«, stellte Neun durch das Gitter nüchtern fest und blickte die zwölf Assassinen nacheinander an. »Erkennt ihr einen der vielen Unterschiede zwischen uns? Nicht? Lasst mich euch auf die Sprünge helfen.« Neun deutete zähnefletschend auf sein unverhülltes Gesicht und deutete dann mit einer Geste zu den vermummten Gestalten. »Wir haben keine Angst davor, erkannt zu werden. Ihr wisst, wer wir sind. Tretet vor, zeigt uns eure Gesichter und vielleicht erlangt ihr ein kleines bisschen des Respekts zurück, den ihr verloren habt, als ihr euch Selkareh angeschlossen habt, um drei Rakshta erfolglos einzuschüchtern.«

Keiner der Eskath reagierte.

Niemand bewegte sich.

»Dachte ich mir«, raunte Neun und schüttelte den Kopf. »Hofft nur, dass ich mich morgen Früh nicht dazu entscheide, jagen zu gehen. Wie viele Eskath gibt es auf To? Fünfzig? Achtzig?« Neun zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Wenn ich ihnen einzeln ihre Gesichter nehme, ist es egal, dass ihr Angsthasen euch hinter euren Schleiern versteckt habt. Ich müsste nur alle Eskath töten, dann würde ich sicher sein, dass ich euch zwölf erwischt habe. Das wäre … ach, der Morgen kommt früh genug. Schlaft gut. Vielleicht ist es eure letzte Nacht.«

Ohne weitere Worte wandten die drei Selkareh und den Eskath den Rücken zu, aktivierten ihre Blutsicht und rannten mit gezogenen Waffen hinein in den Tunnel der Jagd.

* * *

»Blutige Schatten«, knurrte Yen nach einer Weile, »ich bin immer noch wütend. Nächstes Mal warten wir nicht darauf, ob er angreift oder nicht. Nächstes Mal töten wir den Spinner.«

»Abgemacht«, flüsterte Neun. »Wenn er uns noch einmal bedroht, fallen wir über ihn her und zerreißen ihn.«

»Oder aber«, überlegte Mer, »wir locken ihn in eine Falle und lassen ihn verschwinden. Dann müssen wir nicht mit Vergeltungsmaßnahmen oder irgendeiner dämlichen Strafe rechnen, weil wir einen Geweihten getötet haben und sind ihn trotzdem los.«

»Der endlose Schacht?«, fragte Yen vorfreudig.

»Oder der tödliche Gang in der Bibliothek«, schlug Mer vor.

»Trockenschwimm?«, kicherte Yen. »Ja! Werfen wir ihn in den Tunnel des Verderbens!« Yen stutzte. »Dann können wir ihn aber nicht Talgos‘ Tod nennen. Dann müssten wir den tödlichen Geheimgang Stockkopfs Tod nennen.«

»Oder wir lassen ihn von der Steinkugelfalle zerquetschen«, fügte Neun hinzu. »Das würde mir auch gefallen.«

»Wenn mir vor ein paar Wochen jemand gesagt hätte«, ächzte Yen, »dass es einen Geweihten gibt, der mir noch mehr auf die Nerven gehen kann, als Talgos es tut, hätte ich einen Lachanfall bekommen. Talgos ist zwar ein verfluchter Schlächter, aber er kann zumindest kämpfen. Selkareh nicht. Ich muss ihn nur gehen sehen und erkenne, dass er uns nicht besiegen kann.«

Viel zu nahes Gebell ließ die drei schlagartig verstummen und anstelle ihres Zorns über Selkareh trat ein eisiger Überlebensinstinkt. Yen fletsche die Zähne und Neun setzte sich kampfbereit an die Spitze.

Vorsichtig huschten sie zwischen den Hindernissen hindurch, kletterten über Baumstämme und plötzlich war ein geifernder, abgemagerter Hund heran. Das Tier sprang von einem Podest über ihnen auf sie herab. Neun schnellte vor, schlug dem Hund gegen den Kopf und rammte die Klinge seines Dolches mit einem wütenden Knurren in den Nacken des Tiers.

Ein weiterer Hund tauchte fast lautlos hinter ihnen auf und Yen und Mer machten gemeinsam kurzen Prozess mit dem knochig dürren Tier.

»Tölen«, zischte Yen, »können Wölfen nichts anhaben.« Yen stieß ein herausforderndes Heulen aus und wütendes Hundegebell antwortete.

»Zeit zu rennen«, grunzte Neun und gab das Tempo vor, in dem sie durch den Tunnel hasteten. Auf ihrem Weg töteten sie noch drei weitere Hunde und als sie schließlich die Wand aus Stacheldraht erreichten und sich dahinter in Sicherheit brachten, ebbte das Adrenalin, das bis eben noch durch ihre Adern gepumpt hatte, schlagartig ab und schwere Müdigkeit senkte sich über die drei.

»Müde«, flüsterte Neun. »Decke. Schlaf.«

Yen und Mer ging es nicht anders. Sie schleppten sich die letzten Meter in ihren Schlafsaal, bewegten sich wie in Trance zu ihren Decken und brachen dort völlig entkräftet zusammen.
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Ein blutiger Weg

»Ties’Noc. Das Spiel von Tag und Nacht. Es ist mehr als nur ein Spiel. So viel mehr. Oder aber alles ist ein Spiel und gerade das macht es so überaus gefährlich, so überaus wirklich. Was es auch ist, wir bestimmen unsere Züge. Wir. Nicht die Götter, obwohl wir sie selbst geschaffen haben. Wir sind die Spieler von Ties’Noc. Niemand sonst. Wir sind die Spieler unseres Lebens. Wir entscheiden über Tag und Nacht. Wir entscheiden, ob wir singend oder weinend über das Schlachtfeld tanzen.«

Vorletzter Tagebucheintrag des Chronisten Keledor aus dem Kloster Tareuf, aufgezeichnet am ersten Tag des Mertear, 1140.

»Dreckige Viecher«, grollte Yen als sie am nächsten Morgen in frische Roben gekleidet aus dem Tunnel der Jagd traten. »Sie können zwar nichts dafür, schließlich hat sie Selkareh oder irgendein anderer Spinner halb verhungert in einen Tunnel gesperrt, trotzdem mag ich die Köter nicht. Heute waren sie fast noch lästiger als gestern Nacht. Nur gut, dass wir heute viel ausgeschlafener waren. Sie hatten keine Chance gegen die Wölfe von To.«

»Und genau darum leben wir noch«, raunte Neun und hakte die Stacheldrähte wieder in die Ösen ein, um den Durchlass wieder zu versperren. Für einen kurzen Moment hielt er inne und blickte auf die Wand aus Stacheldraht. »Vielleicht vergessen wir einmal ganz zufällig, den Durchlass zu versperren. Wenn wir Glück haben, macht sich dann eine verflucht hungrige Hundemeute auf die Suche nach demjenigen, der sie hier eingesperrt hat.«

»Der hoffentlich Selkareh heißt«, fügte Yen grimmig hinzu und rannte los in Richtung des Essenssaals. »Das könnte mir gefallen. Er wird sich in die Roben machen, wenn er von den hungrigen Hundskühen angeknabbert wird.«

»Glaubt ihr«, wechselte Mer ganz und gar unauffällig das Gesprächsthema, »dass es heute Fleisch zum Frühstück gibt? Ich glaube ja! Und Eier und Obst und … ein Fruchtsaft wäre der Wahnsinn! Bloß nicht schon wieder Wasser. Jeden Tag trinken wir aus demselben langweiligen Krug. Wobei ich … ach, ich nehme auch das Wasser. Zusätzlich zum Fruchtsaft! Ich bin gerade wirklich, wirklich durstig.«

»Heute gibt es Brei«, antwortete Yen trocken. Sie war zwar nicht mehr verschlafen, aber trotzdem noch nicht bereit für Mers nicht enden wollende Monologe über Essen. »Brei und Wasser.«

»Niemals!«, rief Mer gespielt entrüstet aus und schüttelte entschieden den Kopf. »Zumindest Obst muss es geben!«

Neben ihnen flackerte ein Schatten, die drei fuhren mit gezogenen Waffen herum und Kiso sprang aus der Dunkelheit heraus. »Hab ich euch!«, kicherte er und deutete auf ihre erschrockenen Gesichter. »Ich habe euch erschreckt! Endlich! Dreifach erschreckt sogar!«

»Hast du«, gab Mer lachend zu.

Yen knuffte Kiso wortlos in die Schulter, packte ihn scherzend am Ohr und zog ihn im Laufschritt mit sich.

Kiso befreite sich grinsend und die vier stürmten gemeinsam in den Essenssaal, wo Kiso an seinen Tisch eilte und die drei anderen in ihrem Bereich Platz nahmen.

Neun blickte sich nachdenklich um und Kemtar bestätigte seinen Verdacht mit einem grimmigen Kopfnicken – sie waren die Letzten, die zum Essenssaal gekommen waren, und es fehlten noch vier Gesichter.

»Sechsundvierzig«, stimmten die Rakshta ihren düsteren Chor an und nicht wenige von ihnen hatten ihre Köpfe in stiller Trauer gesenkt – zumindest so lange, bis die Weißgewandeten Schüssel um Schüssel vor den Auszubildenden aufreihten und ein ausgiebiges Frühstück auftischten.

»Ich wusste es«, murmelte Mer, der sich zwar über das Essen freute, doch die Freude wurde durch die sinnlosen Tode durchaus geschmälert.

»Dreckiges To«, knurrte Yen und steckte sich ein warmes, knuspriges Stück Brot in den Mund.

Neun warf immer wieder einen Blick zu den Eskath hinüber, von denen ein jeder darauf bedacht schien, auf gar keinen Fall zu den Tischen der Rakshta zu blicken. »Sie haben Angst«, flüsterte er zu seinen beiden Freunden.

»Töten wir gleich jetzt welche?«, fragte Yen vorfreudig und legte ihren Dolch auf die Tischplatte neben ihren Teller. »Glaubt ihr, sie werden sich wehren? Ein kleiner Kampf am Morgen …«

»Müssen wir«, nuschelte Mer mit vollem Mund. »Wenn sie glauben, dass wir leere Drohungen aussprechen, haben wir es bald mit der halben Ausbildungsstätte zu tun, nur weil sie glauben, uns ungestraft herausfordern zu können.«

»Dann bringen wir es am besten gleich hinter uns«, beschloss Neun und stand auf.

Kisos Kopf ruckte hoch und er legte seinen Löffel zur Seite, noch bevor Mer und Yen aufgestanden waren.

Neun schüttelte mit einem sanften Lächeln den Kopf, woraufhin Kiso nicht aufstand, sondern sie mit geballten Fäusten beobachtete.

»Eskath!«, wandte sich Neun mit fester Stimme den Tischen jener knapp achtzig Essenden zu, die in ihrem letzten Jahr der Ausbildung zu Assassinen der Schatten waren. »Drei von euch werden in den nächsten Minuten sterben. Ihr bestimmt, wer das sein wird.« Mit gemächlichen Schritten schlenderte er in Richtung der Eskath, die sich nun allesamt zu ihm umgedreht hatten. »Zwölf von euch haben gestern Nacht die Torheit besessen, meine Freunde und mich zu bedrohen. Dafür verlange ich drei Leben.« Neun ließ seinen durchdringenden Blick über die Eskath schweifen. »Aber ich will niemanden von euch grundlos töten. Gebt mir drei, die uns gestern Nacht vor dem Tunnel der Jagd aufgelauert haben, und niemand sonst kommt zu Schaden. Nennt ihr mir keine Namen, gebt ihr mir keine drei Leben, dann töten wir ab heute jeden Tag drei aus euren Reihen, bis ich mir sicher bin, dass ich mir die zwölf feigen Gesichter geholt habe.« Neun drehte sich für einen kurzen Augenblick zu den Tischen der Geweihten, suchte nach Selkareh, fasste ihn ins Auge und sprach erneut zu den Eskath: »Oder ihr gebt mir den Geweihten, der euch diesen ehrlosen Befehl erteilt hat. Tötet Selkareh und niemand von euch muss sterben!«

»Ihr dämlichen Spinner«, grollte einer der Eskath und stand auf.

Neun blieb knapp zwei Meter vor den Tischen stehen und kniff überrascht die Augen zusammen, als der aufgestandene Assassine nicht auf ihn zu kam, sondern sich an seinen Jahrgang wandte: »Musstet ihr euch ausgerechnet mit diesen drei anlegen?« Mit einer mürrischen Handbewegung deutete er auf Neun, Yen und Mer, die herausfordernd vor den Eskath standen. »Was habt ihr geglaubt, dass passieren wird? Dass euch diese drei Irren herumalbern lassen, ohne euch zur Rechenschaft zu ziehen? Das kann doch nicht euer Ernst sein! Sie sind Rakshta. Für ihren Jahrgang gelten keine Regeln. Sie dürfen euch herausfordern.« Der Eskath schüttelte mürrisch den Kopf. »Und genau das ist jetzt geschehen. Hättet ihr es gleich richtig gemacht, wären sie entweder tot, oder ihr wärt bei dem Versuch umgekommen. In beiden Fällen hätten wir den ganzen Schlamassel mit einem Schulterzucken abtun und die Toten akzeptieren können. Aber nein, ihr musstet es vermasseln und jetzt stehe ich hier und muss entweder allein gegen die drei Verrückten kämpfen, was ich wahrscheinlich nicht überleben werde, oder ich muss drei von uns auswählen, die ich in ihren möglichen Tod schicke.« Der Eskath, der wohl so etwas wie der Anführer seines Jahrgangs war, blickte sich zu Neun um und fragte ihn: »Was würdest du tun?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Neun etwas verdattert, »aber dich würde ich ungern töten. Du scheinst mir schlauer zu sein als die zwölf von gestern.«

»Viel schlauer«, sprach der Eskath genervt. »Nun gut. Es muss wohl sein. Melden sich drei der zwölf Idioten freiwillig?«

Keiner der Eskath rührte sich.

»Ihr wisst aber schon«, grollte der Anführer der Eskath, »dass mir längst zu Ohren gekommen ist, wer von uns gestern losgezogen ist?«

Keiner der Angesprochenen meldete sich.

Der Eskath schnaubte mürrisch, ging zwischen den Tischen hindurch und wählte drei seines Jahrgangs aus, denen er auf die Schulter tippte. »Du, du und du«, bestimmte er befehlsgewohnt. »Kämpft gegen sie. Tötet sie, wenn ihr könnt und wenn ihr nicht gut genug seid, um jemanden aus dem Jahrgang unter euch zu besiegen, seid ihr dem Rang der Eskath nicht würdig. Ihr habt euch das selbst zuzuschreiben. Ihr hättet härter trainieren können und ihr hättet euch vor allem nicht in die Ränke der Geweihten hineinziehen lassen sollen, egal mit welcher Gegenleistung sie euch bestochen haben.«

Schicksalsergeben standen die drei Auserwählten auf, zogen ihre Waffen und näherten sich vorsichtig den drei Rakshta.

»Diese drei Leben gehören euch«, sprach der Anführer der Eskath zu Neun. »Nehmt sie euch, wenn ihr könnt. Wenn ihr überlebt, ist der Preis bezahlt und die gestrige Verfehlung gesühnt. Keine weiteren Toten und keine weiteren Forderungen, verstanden?«

»Du hast mein Wort«, antwortete Neun grimmig. »Solange uns niemand erneut in die Quere kommt, werden wir keinen der deinen jagen.« Neun fixierte den Mittleren der drei Auserwählten und auch Mer und Yen wählten ihre Gegner.

Wie auf ein geheimes Zeichen hin stürzten die drei Eskath vor und eröffneten den Kampf.

Aus dem Stand wechselte Neun schnell in eine Verteidigungsposition und beobachtete den Eskath, der ihn mit einer offensiven Schrittfolge angriff und ihn zu überrumpeln versuchte. Neun kannte den Angriff nicht, wich mit einem schnellen Schritt zur Seite aus, blockte mit dem Oberschenkel einen Tritt, der wohl eigentlich seinen linken Fußknochen als Ziel gehabt hatte und versuchte gleichzeitig ein Muster in dem Angriff zu erkennen. Es wirkte, wie eine Mischung aus Morgensonne küsst den Horizont und dem betrunkenen Hirten und obwohl Neun beide Techniken anwenden konnte, fand er keinen passenden Gegenangriff. Er konnte nur blocken und ausweichen, aber nicht kontern. Im Geiste ging er mögliche Konterangriffe durch und entschied sich schließlich, in Ermangelung einer Alternative, für brutale Gewalt. Mit dem Knauf seines Dolches schlug Neun die Messerhand des Eskaths zur Seite, kassierte dafür drei schnelle Fausthiebe in die Nieren und rammte ihm gleichzeitig die Stirn mitten ins Gesicht. Blut spritzte aus der gebrochenen Nase und Neun wich angewidert aus, als der Eskath ihm eine Mischung aus Blut und Speichel entgegenspuckte. Beifällig ließ Neun seinen eigenen Dolch in Richtung der Zehen des Eskaths zu Boden fallen, zwang seinen Gegner dadurch seinen rechten Fuß zurückzuziehen und packte dann die Dolchhand des Eskaths, klemmte sie sich unter die Achsel und rammte seinem Gegner in schneller Folge dreimal den Ellenbogen gegen die bereits gebrochene Nase. Der Eskath ging keuchend zu Boden. Neun riss zum Schein das Knie nach oben, entließ die festgeklammerte Hand, der Eskath reagierte so, wie es sie gelehrt worden waren – er hob beide Hände schützend vor das Gesicht, um das Knie ein wenig abzubremsen. Doch das Knie kam nie. Neun setzte es wieder ab, drehte sich, den Schwung nutzend zur Seite, zog gleichzeitig eines seiner Wurfmesser aus dem Ärmel und rammte es dem Eskath in die weiche Stelle unterhalb des rechten Kieferknochens. Dann erst riss er sein Knie wirklich nach oben, traf das stumpfe Ende des Messers und trieb es so tief in den Kopf des Eskaths, dass die Klinge zur Gänze darin verschwand. Durch den gewaltvollen Stoß wurde der Attentäter nach hinten geworfen, Blut spritzte und er war tot, noch bevor er den Boden berührte. Neun trat einen Schritt zurück, hob seinen eigenen Dolch wieder auf und steckte ihn zufrieden in den Klingenschutz an seinem Gürtel. Das Messer ließ er, wo es nun war – er hatte mittlerweile zu viele davon gewonnen, als dass er sich diese Sauerei wegen einer Klinge antun wollte.

»Was mit deinem Dolch geschieht«, dröhnte es aus hunderten Kehlen, »soll auch mit dir geschehen.«

Neun blickte zu Mer und Yen, die ihre Gegner beide mit ihren Dolchen getötet hatten und der Regel der geweihten Dolche Folge leisten mussten. Sie bemalten sich mit dem frischen Blut ihres jeweiligen, toten Eskaths und Neun überlegte für einen kurzen Moment sogar, ob er es ihnen gleichtun sollte. Aber er hatte den Eskath mit einer ungeweihten Klinge getötet und musste sich somit auch nicht mit dem Blut bemalen.

»Anfänger«, hörte er plötzlich Talgos‘ enttäuschte Stimme von den Tischen der Geweihten. »Du hättest ihn mit deinem Dolch töten sollen. So gehen all die schönen Schatten aus dem Hort des Eskaths verloren. Sie hätten auf dich übergehen sollen. Du hast gerade all seine Morde sinnlos gemacht. Du warst besser als er. Viel besser. Hättest du dir Zeit gelassen und drei Angriffe abgewartet, hättest du ihn sogar auf genau die gleiche Art töten, aber anstatt des Messers deinen Dolch verwenden können. Drei Angriffe und all die gehorteten Schatten wären dein gewesen. Drei Angriffe und du wärst belohnt worden.«

Neun zuckte mit den Schultern. Er hatte den Eskath getötet. Mehr hatte er nicht erreichen wollen. Das war genug. Er hatte nicht einmal im Entferntesten daran gedacht, dass die Art der verwendeten Waffe einen Unterschied machen würde.

Talgos schüttelte den Kopf und widmete sich wieder seinem Frühstück.

Der Anführer der Eskath nickte den dreien zu und sie gingen gleichzeitig zurück zu ihren Plätzen.

Mer, Yen und Neun schnappten sich wieder ihre Löffel, tauchten sie in ihren Brei und noch bevor sie etwas davon in den Mund bekommen konnten, schlug jemand mit einem Messer klirrend gegen ein Glas. Hunderte Blicke wandten sich zu den Tischen der Geweihten und ein hämisch grinsender Geweihter stand auf.

»Selkareh«, knurrte Neun und erwiderte grimmig den Blick des Geweihten, der direkt zu dem Tisch der dreien starrte.

»Rakshta!«, rief Selkareh in den Essenssaal hinaus. »Ich heiße euch zu eurer heutigen Prüfung willkommen! Das Prüfungskomitee hat einstimmig beschlossen, dass die Zeit für die Prüfung des Todes gekommen ist.«

Einige der Geweihten hoben ruckartig ihre Köpfe und blickten ungläubig zu Selkareh auf, der davon jedoch nichts mitzubekommen schien, sondern sich einzig auf Yen, Mer und Neun konzentrierte.

»Selkareh«, zischte Ekta und legte ihr Besteck weg. »Fordere dein Glück nicht zu weit heraus. Wenn du-«

»Es gibt kein Wenn«, unterbrach Selkareh die Geweihte rüde. »Es gab eine Briefwahl. Ich hatte nichts damit zu tun. Die Paarungen der Prüfung wurden per Los entschieden, genau so, wie es der göttliche Wille der Neun vorsieht. Ich habe meine Stimme sogar enthalten. Du kannst die Aufzeichnungen gerne überprüfen. Ich habe die Wahl nicht manipuliert.« Selkareh zuckte mit den Schultern und streckte die geöffnete Handfläche zur Seite aus. »Wenn ich um die Umschläge bitten dürfte?«

Ein vermummter Geweihter stand auf und übergab Selkareh einen Stapel Briefumschläge. Sich plötzlich bewusst, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren, sah sich Selkareh stirnrunzelnd um. »Alle Ränge unterhalb der Rakshta verschwinden! Geht in eure Unterrichtsräume. Eure Ausbildner kommen, sobald die Prüfung des Todes ihr Ende gefunden hat.«

Nacheinander verließen die einzelnen Ränge den Essenssaal und als die Rajar an der Reihe waren, stand Kiso widerstrebend auf und warf einen sorgenvollen Blick zu den dreien. Sie hatten ihm von der Prüfung des Todes erzählt und auch wenn sie nicht genau wussten, woraus diese bestand, verhieß allein schon der Name nichts Gutes.

Yen, Mer und Neun schenkten ihm ein aufmunterndes Lächeln und er gab ihnen mit einem schnellen Handzeichen in der Zeichensprache der Assassinen zu verstehen, dass sie die verdammte Prüfung gefälligst überleben sollten.

Erst als auch die letzten Rajar den Saal verlassen hatten, hob Selkareh seinen Blick und klatsche in die Hände.

Mehr als dreißig Weißgewandete eilten herbei, trugen die Tische der Rajar zur Seite des Saals und schufen so eine große, leere Fläche, auf der wohl die Prüfung stattfinden würde.

Selkareh wartete, bis auch die Diener von To wieder verschwunden waren und griff nach dem ersten Umschlag. Genüsslich langsam öffnete er ihn und las mit lauter Stimme vor: »Kemtar, Seda und Len. Vortreten. Ihr seid die ersten drei.«

Die drei angesprochenen Rakshta standen verunsichert auf, blickten erwartungsvoll in Richtung des Geweihten und als dieser verstand, dass sie auf weitere Anweisungen warteten, bedeutete er ihnen mit einem mürrischen Winken, Aufstellung in der freigemachten Fläche zu nehmen.

Kemtar stellte sich ein wenig abseits von Seda und Len und warf Kels und Sita einen sorgenvollen Blick zu.

»Die Prüfung des Todes«, kündigte Selkareh ehrfürchtig an. »Ein Kampf auf Leben und Tod. Zwei sterben, einer überlebt. Zwei von euch scheiden für immer aus den Diensten der Schatten aus und gehen ihren letzten Weg. Ein Rakshta überlebt und hat somit die schwierigste Prüfung des Jahres hinter sich. Kämpft!«

Kemtar starrte mit weit aufgerissenen Augen zu dem Geweihten und hauchte ungläubig: »Das kann nicht euer Ernst sein. Wir sind im vorletzten Jahr unserer langjährigen Ausbildung! Wir sollten uns nicht gegenseitig töten!«

»In eurem ersten Jahr«, zischte Selkareh wütend, »wurde euch angeraten, niemandem eurer Mitschüler zu vertrauen. Wenn dir etwas am Leben deiner zwei Gegner liegt, hast du den Rat nicht befolgt und dich mit ihnen angefreundet. Das ist deine Schuld. Du wurdest an deinem ersten Tag auf To davor gewarnt. Kämpft! Oder wagst du es, die Prüfung zu verweigern?« Der Geweihte schenkte Kemtar ein gehässiges Lächeln. »Weigere dich und du bist der erste von zweien, die sterben müssen. Deine beiden Mitschüler werden es dir danken, wenn du ihnen kampflos dein Leben überlässt. Weigert ihr euch alle drei, so darf ich euch ungestraft töten.«

Neun hielt angespannt die Luft an, während Selkarehs Frage unbeantwortete durch den Saal geisterte. Kemtar biss die Zähne aufeinander und schloss für einen Moment schicksalsergeben die Augen. Er rang mit sich. Doch Neun wusste, wie Kemtar sich entscheiden würde. Für einen kurzen Moment konnte er Verzweiflung in den Gesichtszügen seines langjähren Mitschülers erkennen, die jedoch verflog, als Kemtar wieder die Augen öffnete. Eisige Entschlossenheit trat an ihre Stelle und er richtete seinen bedrohlichen Blick auf den gehässigen Geweihten. »Eines Tages«, schnitt Kemtars Stimme durch die angespannte Stille, »wirst du dafür büßen, Selkareh. Das verspreche ich dir. Weißt du, warum ich mein erstes Jahr wiederholen musste?«

Selkareh zuckte mit den Schultern. »Als ob mich das-«

»Ich habe einen Geweihten getötet«, hauchte Kemtar wahrheitsgetreu. »Mit meinen bloßen Händen. Es mag kein ehrlicher Kampf gewesen sein, aber trotzdem konnte ich bereits als Novize einen von euch töten und ich habe mir seine Schatten einverleibt, obwohl ich noch keinen geweihten Dolch besaß. Ich wurde nicht getötet, obwohl ich einem Ausbildner von To das Leben genommen habe. Nun … Geweihter … soll ich dir zeigen, wozu ich fähig bin?«

Selkareh trat, ohne es zu wollen, einen Schritt zurück und Talgos lachte schallend auf.

»Nicht heute«, flüsterte Kemtar. »Aber eines Tages, Selkareh. Eines Tages nehme ich mir deine Schatten.« Ohne seinen bedrohlichen Blick von Selkareh zu nehmen, flackerten die Lichter des Essenssaals und drückende Dunkelheit senkte sich über sie, als Kemtar seinen Schattenmantel über den gesamten Saal legte.

Schnell tropfte sich Neun frisches Blut in die Augen, doch noch bevor er Ras-kher aktivieren konnte, entließ Kemtar die Dunkelheit und stand, noch immer seinen drohenden Blick auf den Geweihten gerichtet, zwischen zwei blutenden Leichen. Seda und Len lagen mit weit aufklaffenden Hälsen zu Seiten Kemtars und starrten mit leblosen Augen zu ihm hoch. Kemtar senkte seinen stechenden Blick und kniete sich zwischen die zwei Toten, um ihnen sanft die Augen zu schließen. »Ich habe eure verdammte Prüfung bestanden«, flüsterte Kemtar mit heiserer Stimme, erhob sich und ging hinüber zu seinem Tisch, wo er zwischen Kels und Sita Platz nahm und den Geweihten keines weiteren Blickes mehr würdigte.

»Vierundvierzig«, hauchten die Rakshta mit belegten Stimmen und waren sich zugleich im Klaren darüber, dass ihr Jahrgang noch innerhalb der nächsten Stunden um zwei Drittel reduziert werden würde.

Es dauerte einen Moment, bis sich Selkareh wieder gefasst hatte und den nächsten Umschlag öffnete. In der Zwischenzeit eilten vier Weißgewandete zu den Toten, trugen sie aus dem Essenssaal und machten den nächsten drei Rakshta Platz. Eine der drei war Sita. Sie tötete ihre beiden Gegner, ohne ihren Schattenmantel zu rufen. Innerhalb weniger Atemzüge war der Kampf entschieden, sie bemalte sich mit dem frischen Blut ihrer toten Mitschüler und die versammelten Rakshta grollten ein düstertes: »Zweiundvierzig.«

Kels trat als nächster auf den Kampfplatz und schlachtete zwei andere Rakshta ohne viel Aufhebens ab. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance.

Mer folgte dem Kampf nur aus den Augenwinkeln – Selkareh hielt seinen plötzlich noch gehässigeren Blick auf die drei gerichtet und grinste.

Erst als Kels sich wieder neben Sita und Kemtar setzte und die Toten aus dem Saal geschleppt worden waren, verstand Mer auch, warum Selkareh so selbstzufrieden wirkte. Der Geweihte griff zu dem Briefstapel und zog einen gräulichen Umschlag heraus.

»Blutige Schatten«, fluchten Yen und Neun entsetzt, die beide sofort den gräulichen Umschlag erkannten, den sie vor kurzem in einem abgeschiedenen Nebengang schon einmal gesehen hatten.

»Das ist also sein Plan«, flüsterte Mer mit zittriger Stimme und ballte die Fäuste. Sie wussten, welche Namen der Geweihte gleich vorlesen würde.

»Dann werden wir ihm wohl gleich sein dreckiges Grinsen aus dem Gesicht treten und ihm gehörig die Suppe versalzen«, knurrte Yen und zog Dolch und Messer.

Selkareh öffnete den Umschlag, entfaltete ihn möglichst langsam und las mit fester Stimme vor: »Neun, Mer und Yen. Ihr seid die nächsten. Tretet vor!«

Ein ungläubiges Keuchen lief durch die Ränge der Geweihten und durch die der Rakshta gleichermaßen. Kemtar, Kels und Sita sprangen entsetzt auf ihre Beine und auch mehrere der Geweihten starrten fassungslos zu Selkareh hinüber. Nacrimed und Guan stießen zwei ungehaltene Flüche aus. Ekta stand gleichzeitig mit Ask auf, und selbst Talgos klappte vor Überraschung der Mund auf.

»Das kann doch gar nicht-«, begann Talgos und wurde von Selkareh unterbrochen, der mit einem schnellen Handzeichen die restlichen Mitglieder des Prüfungskomitees dazu aufforderte, Zeugnis über die Richtigkeit der Auslosung abzulegen. Insgesamt sieben Geweihte schworen bei den ersten Schatten, dass Selkareh nichts mit der Auswahl zu tun gehabt hatte und Ekta und Ask mussten sich geschlagen geben. Selkareh grinste bis über beide Ohren und Yen, Mer und Neun traten mit gezogenen Waffen auf den blutverschmierten Kampfplatz.

Ruhig öffneten sie ihre Gewichtsreife, ließen sie achtlos zu Boden fallen, zogen aus dem jeweils letzten der Reife ihre Ketten heraus und hängten sich ihre Blutsteine um.

»Die Prüfung des Todes«, sprach Selkareh. »Ein Kampf um Leben und Tod. Zwei sterben, einer überlebt. Der Weg der Schatten. Der Weg von To. Kämpft!«

Mer schüttelte lächelnd den Kopf und verneigte sich mit Yen und Neun vor den Geweihten.

»Ihr weigert euch?«, fragte Selkareh hoffnungsvoll und zog nun seinerseits einen Dolch.

»Du irrst dich, Geweihter«, flüsterte Neun und sah aus dem Augenwinkel, dass Lexand sie vom Rand des Essenssaals aus beobachtete. »Wir weigern uns nicht. Wir fordern!«

»Ihr-«

Nun richtete sich Mer auf, richtete seine Dolchspitze herausfordernd auf den Geweihten und brüllte: »WIR FORDERN DAS URTEIL DES BLUTIGEN WEGS!«

»Ihr fordert-« Selkareh trat ungläubig einen Schritt zurück und blickte sich hilfesuchend zu den anderen Geweihten um.

»Das Urteil des blutigen Wegs«, verlangte Yen mit eisiger Stimme.

»Woher …?«, keuchte Selkareh, völlig aus dem Konzept gebracht.

Neun schielte zu Lexand hinüber, der ihnen ein anerkennendes Lächeln schenkte, richtete sich auf und auch er verlangte ein drittes Mal: »Wir fordern das Urteil des blutigen Wegs!«

»Wir verlangen«, sprach nun Mer mit ernster Stimme und wiederholte, was sie vor so vielen Jahren in einer geheimen Nachricht gelesen hatten, »was erstmals den Rakshta Aiola und Boros gewährt wurde. Wir verlangen den Gerichtskampf und eine Jagd. Jeder von uns wird gegen einen der Eskath im Zweikampf antreten und wenn wir sie töten, steht es uns frei, To zu verlassen.«

»Verräter«, zischte Talgos und starrte ihnen schäumend vor Wut entgegen. »Wir werden euch-«

»Jagen«, unterbrach Mer den Geweihten voller Verachtung. »Jagt uns, ihr verfluchten Drecksäcke.« Mer schenkte Talgos ein amüsiertes Lächeln. »Aber du irrst dich. DU wirst uns nicht jagen. Du warst wohl schon zu lange nicht mehr in der Bibliothek der Assassinen von To. Wir wissen um das Urteil des blutigen Wegs. Du ganz offensichtlich nicht. Lass mich dir auf die Sprünge helfen. Wenn wir den Gerichtskampf überleben, darf uns kein Geweihter den Austritt aus der Ausbildungsstätte verwehren. Wir sind dann zwar zur Jagd freigegeben, aber nur die AUSZUBILDENDEN von To dürfen uns töten – und auch nur, solange wir uns in der Ausbildungsstätte befinden. Nur deine Schülerinnen und Schüler, oh lächerlicher Geweihter. Wenn wir lebend aus To entkommen, dürfen wir unbehelligt unserer Wege ziehen und magst du noch so wütend sein, darfst du uns trotzdem kein Haar krümmen. Wir sind zwar verpflichtet, einmal im Jahr, bis zum Ende unserer Tage, einen Auftrag in einer der Schattengruben anzunehmen, aber sobald wir über die Grenzen der Ausbildungsstätte gelangen, stehen wir außerhalb der Gerichtsbarkeit von To. Wir sind die Dämonen der Nacht und als solche werden wir heute diesen Ort verlassen.«

»Das Urteil des blutigen Wegs sei ihnen gewährt«, schnitt plötzlich Lexands unnachgiebige Stimme durch den Essenssaal und Guan, Ask, Nacrimed und Ekta atmeten erleichtert auf.

»Eskath!«, brüllte Selkareh mit vor Wut zitternder Stimme. »Der Gerichtskampf beginnt! Tötet sie!«

Drei der Letzten traten vor und Yen, Mer und Neun ließen ihrer tödlichen Wut freien Lauf.

Sie gewährten ihren Gegnern keine Vorwarnung.

Dämonengleich fielen sie über die drei Eskath her und töteten sie mit blutrünstiger Genauigkeit und schufen mit drei unglaublich schnellen Dolchstößen den Grundstein einer neuen Legende. Sogar Kemtar keuchte erschrocken auf, als die drei Eskath tot zu Boden sanken, noch bevor er überhaupt realisierte, dass Yen, Mer und Neun angegriffen hatten.

Yen hob einen der Gewichtsreife auf, schleuderte ihn voller Wut auf Selkareh und traf ihn mitten ins Gesicht. Knochen brachen, Blut spritzte, Yen fuhr herum und sprintete neben Mer und Neun in Richtung des Ausgangs.

»Lebt wohl, Kinder von To«, rief ihnen Ask hinterher.

»Lebt wohl, Künstler des Todes«, begleitete sie Nacrimeds stolzer Ruf auf ihrem Weg aus dem Essenssaal.

»Lebt wohl, ihr todbringenden Arschköpfe«, lachte Guan.

Kurz bevor die drei durch die geöffneten Tore preschten, hörten sie noch Lexands unverkennbare Stimme, die schallend durch den Saal dröhnte: »Lebt frei, kletternde Dämonen.«

* * *

Kemtar starrte den dreien ungläubig hinterher. Nach Neuns Hinweis hatte er Stunden damit verbracht sich gemeinsam mit Kels und Sita durch die endlosen Texte über Prüfungen der Ausbildungsstätte zu quälen. Er hatte über die Prüfung des Todes gelesen und sogar Hinweise auf das Urteil des blutigen Wegs gefunden. Aber er hatte nicht erwartet, dass es wirklich so weit kommen könnte. Kemtar schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und als die drei aus dem Essenssaal stoben, brach Chaos unter den Geweihten aus. Talgos verschwand lautlos in seinem Schattenmantel, manche der Geweihten widmeten sich selig lächelnd den Resten ihres Frühstücks und Selkareh rappelte sich mit zerschmettertem Gesicht auf die Beine. Schwankend stützte er sich an einem der niedrigen Tische auf, spuckte Blut und brüllte mit vor Wut kippender Stimme: »Diener von To! Ich will, dass ihr Nachricht verbreitet, dass die drei Rakshta Neun, Mer und Yen zur Jagd freigegeben sind und ich will eine Ankündigung. Sofort! Eskath, Rakshta, tötet sie! Bringt mir die Köpfe der Verräter, bevor sie es aus To hinausschaffen, und gebt den Befehl sofort an alle anderen Jahrgänge weiter! Dreißig von euch rennen auf dem kürzesten Weg hinauf in die Dschungelarena und verbarrikadieren den Ausgang!«

Yen, Mer und Neun hatten an diesem Morgen bereits sechs Eskath getötet und blanke Mordlust stand in den Gesichtern der verbleibenden Eskath, als sich diese an die Verfolgung der Fliehenden machten. Auch die Rakshta, die nicht den Unmut der Geweihten auf sich ziehen wollten, folgten dem Befehl und sprinteten aus dem Essenssaal. Einzig Kemtar, Kels und Sita waren weit weniger befehlshörig. Auf den ersten Blick hetzten sie den dreien zwar auch hinterher, aber kaum, dass sie den Versammlungsplatz erreicht hatten, verfielen sie in ein gemächliches Schritttempo, das sie nach ein paar Gängen in Richtung der Dschungelarena sogar so weit verlangsamten, dass sie eigentlich kaum noch vom Fleck kamen.

* * *

»Kletternde Dämonen«, grübelte Mer und rannte neben Yen und Neun durch die Gänge von To in Richtung der Dschungelarena. »Warum ausgerechnet kletternde Dämonen?« Mer blieb plötzlich stehen und schlug sich auf die Stirn. »Wie langsam denke ich denn eigentlich? Vergesst die Dschungelarena! Selbst wenn sie die Wächter nicht kontaktier-«

Irgendwo hoch über ihnen dröhnte plötzlich Selkarehs vielfach verstärkte Stimme durch die Eingeweide von To und kündigte wütend vom Verrat der drei: »Yen, Mer und Neun, drei Rakshta, haben To verraten. Tötet sie! Sie dürfen die Ausbildungsstätte nicht lebend verlassen!«

Hinter ihnen hallten schon die ersten wütenden Rufe ihrer Verfolger.

»Drecksack«, knurrte Yen. »Jetzt wird sich gleich jeder einzelne Assassine von ganz To an unsere Ärsche hängen! Also nicht die Dschungelarena?«

Mer schüttelte grinsend den Kopf. »In die fliegende Halle. Von dort nehmen wir die Felswand! Niemand weiß von dem Ausgang!«

»Dann los«, fluchte Yen und stürmte vor ihren beiden Freunden den Hauptgang entlang, als sich ihnen auch schon die ersten vier Novizen in den Weg stellten, die sie jedoch ohne langsamer zu werden zu den Schattenlosen schickten.

Bei der nächsten Gelegenheit änderten die drei die Richtung, die sie ursprünglich eingeschlagen hatten, bogen auf einen Nebengang ab und rannten so schnell sie nur konnten weiter.

»Wie finden wir Kiso?«, keuchte Neun und gab Mer ein Zeichen, sie in seinen Schattenmantel zu hüllen.

»Gar nicht«, antwortete Mer bedauernd. »Wir können ihn nicht mitnehmen. Wir haben das Urteil des blutigen Weges verlangt. Nicht er. Wenn er uns begleitet, ist er ein Deserteur und wird von den Geweihten getötet. Nicht einmal wir könnten ihn davor beschützen. Sobald wir den Dschungel erreichen, haben wir nichts mehr von den Geweihten zu befürchten, aber das gilt nicht für Kiso. Ihn dürfen sie einfach töten. Er hat noch kein Anrecht auf das Urteil.«

»Schattenscheiße«, fluchte Yen ungehalten. »Dreckige Schattenscheiße. Dann muss er jetzt zwei Jahre allein in diesem Drecksloch überleben.«

»Er ist stark«, erwiderte Neun mit fester Stimme. »Er wird auch ohne uns überleben!«

»Adepten!«, brüllte Yen und warf eines ihrer Wurfmesser, als vor ihnen mehr als ein Dutzend halbnackter Adepten heraustrat und den Weg versperrte.

* * *

Kemtar stand neben Kels und Sita und schüttelte grinsend den Kopf, als Selkarehs unglaublich laute Ankündigung verklungen war. »Als ob irgendjemand die drei aufhalten kann«, flüsterte er stolz. »Sie wussten von der Prüfung. Sie werden sich vorbereitet haben. Es muss einen anderen Weg aus To geben und selbst wenn nicht, werden sie die Dschungelarena vor allen anderen erreichen. Die paar Wächter werden sie nicht aufhalten können.«

Sita legte den Kopf schräg. »Außer ein ganzer Jahrgang hätte gerade Unterricht in der Arena und wartet dort auf ihren Ausbildner. Dann wird es auch für die drei verflucht schwierig.«

»Niemand kann sie aufhalten«, beschloss Kemtar ernst.

»Doch«, antwortete ihm plötzlich eine viel zu bekannte Stimme aus den Schatten. »DU wirst sie aufhalten.« Das Licht des Nebengangs flackerte und Talgos trat aus seinem Schattenmantel. Mit einem verächtlichen Schnauben trat er einen taumelnden Assassinen vor Kemtars Füße.

Kemtar starrte mit vor Entsetzten geweiteten Augen auf Kiso hinab. Tiefe Schnitte zogen sich über das Gesicht des jungen Rajar, ein Auge war von dunklem Blut bedeckt und das andere Auge blickte voller Tränen zu Kemtar hinauf.

»Nicht«, hauchte Kemtar mit brüchiger Stimme. »Er hat damit nichts zu tun.«

»Ihr kleiner Freund«, knurrte Talgos. »Sie haben einen weiteren Ausgang aus To gefunden. Er wird dich hinbringen. Sie müssen anscheinend eine verflucht hohe Felswand hinaufklettern. Das verschafft dir genügend Zeit. Du musst dich nicht einmal beeilen. Es ist nahe genug. Talgos trat noch einen Schritt näher an Kemtar heran und beugte sich zu ihm hinab. So nah, dass sie sich direkt in die Augen blicken konnten und Kemtar Talgos Atem in seinem Gesicht spürte. »Halte die drei Verräter auf und wenn sie sich seinetwegen nicht ergeben, tötest du ihn. Vielleicht macht sie das zornig genug, dass sie ihr letztes Fünkchen Verstand über Bord werfen und gegen dich kämpfen. Nimm sie gefangen, wenn du kannst. Bring sie mir. Ich werde sie Stück für Stück auseinandernehmen, sie ganz langsam wieder zusammensetzen und sie zu willenlosen Assassinen formen.«

Kemtar schüttelte den Kopf.

Der Geweihte packte Kemtar mit einer Hand an der Kehle. Talgos‘ linke Hand zuckte zweimal und Kels und Sita sackten ohnmächtig zu Boden. »Du wirst.«

»Das ist nicht richtig«, krächzte Kemtar. »Das darf so nicht sein. Ich kann nicht.«

»Dummer Assassine«, knurrte Talgos. »Hast du noch immer nicht verstanden, dass ich hier die Regeln aufstelle? Ich entscheide, was richtig und was falsch ist. Du kannst und du wirst, oder dein Ende ist gekommen. Dann sterben deine zwei ohnmächtigen Freunde und du wirst niemals Geweihter werden.«

»Aber ich muss in die-«

»Ich war dein Lehrmeister im ersten Monat der Pein«, flüsterte Talgos kaum hörbar. »Ich weiß von der Dienerin der Dunkelheit. Ich weiß, von deiner Aufgabe. Du glaubst vielleicht, dass ich ein sadistischer Drecksack bin … sie ist schlimmer. Deiner Mutter kann nicht einmal ich das Wasser reichen.«

»Ich weiß«, schluchzte Kemtar und Tränen strömten über seine Wangen.

»Dann tu, was ich dir befohlen habe, und ich verspreche dir, dass du To überleben wirst. Du wirst als Geweihter in die letzte Ebene der Bibliothek gelangen und endlich deine Aufgabe erfüllen. Bring mir die drei Verräter und du musst nie wieder Angst vor der Dunkelheit haben.«

* * *

Schwer atmend, wischte sich Neun Blut aus dem Gesicht und rannte wieder los. Mer und Yen waren eine Armlänge neben ihm. Hinter ihnen lagen siebzehn tote Adepten, die sie viel zu lange aufgehalten hatten. Sie blickten nicht zurück. Dafür hatten sie keine Zeit.

»Schon wieder einer«, fluchte Yen und rammte einem Skemeos ihren Ellenbogen gegen den Kehlkopf, als dieser aus einem Nebengang herausgesprungen kam. »Langsam werden sie lästig.«

»Wir sind gleich da«, keuchte Mer und deutete vor sich in die Dunkelheit, wo sie bald den fast bodenlosen Schacht und somit den Aufgang in die fliegende Halle sehen würden.

* * *

Kemtar hatte Kels und Sita bei Talgos zurücklassen müssen und trieb Kiso vor sich her, der sichtlich Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. Talgos hatte ihm ein Gift verabreicht, das ihn, trotz seiner wirklich üblen Verletzungen, nicht nur bei Bewusstsein hielt, sondern ihm auch den größten Teil seines Verstandes genommen hatte. Zwar musste ihn Kemtar regelmäßig mit einem Messer an ihr Ziel erinnern, aber ansonsten dachte Kiso an nichts anderes, als so schnell wie nur irgendwie möglich eine geheime Felswand zu erreichen.

* * *

Yen zog sich als letzte der drei in die fliegende Halle hinauf und warf einen letzten Blick den Schacht hinunter. »Wir lassen das Seil hängen, oder?«, fragte sie leise.

»Auf jeden Fall«, beschloss Mer. »Wenn man nicht davon weiß, kann man es eigentlich nicht entdecken und vielleicht braucht Kiso es bald.«

»Weiter«, raunte Neun. »Wir haben es fast geschafft. Wir ruhen uns erst aus, wenn wir wirklich in Sicherheit sind.«

Neun rannte quer durch die fliegende Halle, riss die Tür zum geheimen See auf und zog sich an dem Türstock hinaus in die Felswand, die sie hinauf in den Dschungel bringen würde.

Yen und Mer folgten ihm im Abstand von einem Meter – sollte einer von ihnen abrutschen, wären sie vielleicht nahe genug, um irgendwie helfen zu können.

»Dieser dämliche Geweihte«, knurrte Yen, sprang zu dem hervorstehenden Griff hoch, krallte sich fest und zog sich daran hinauf. »Wenn ich Selkareh irgendwann erwische, trete ich ihm so lange in den Arsch, bis ich ihm die Zähne von innen ausschlagen kann.« Yen kletterte konzentriert weiter, tastete nach dem nächsten Griff, während Mer hochsprang und sich ächzend hinaufzog.

»Ohne die Gewichtsreife«, stellte er erfreut fest. »Ist es gleich viel leichter. Vielleicht ist es aber auch einfacher, weil wir es schon geschafft haben und gerade dieses Teilstück wirklich schon oft-«

»Kiso«, hauchte Yen plötzlich und erstarrte. »Er ist hier.«

* * *

Kemtar hatte Kiso mit einer schier übermenschlichen Kraftanstrengung über den viel zu weiten Schacht geworfen und hätte ihn dabei fast verloren. Er war gerade noch rechtzeitig selbst hinübergesprungen und hatte den Rajar, der sich am Rand des Schachts festklammerte, schnell hochgezogen.

Grimmig trieb er ihn weiter vor sich her und sie erreichten eine hell ausgeleuchtete Höhle, in der sich ein schimmernder See befand. Kemtar hielt für einen kurzen Moment ergriffen inne. Er ließ seinen Blick über die Höhlenwände gleiten und sog ungläubig Luft ein, als er hoch an der Wand, mindestens fünfundzwanzig Meter über dem Wasserspiegel drei Gestalten ausmachte.

»Halt«, rief er zu den dreien empor, zog Kiso zu sich hoch und schlang von hinten seinen Arm um dessen Oberkörper, während er mit der anderen Hand seinen Dolch an Kisos Halsbeuge presste.

»Kiso!«, antwortete Yen außer sich vor Zorn, als sie zu ihrem blutüberströmten Freund hinunterblickte.

»Bleibt!«, rief Kemtar zu ihnen hinauf. »Kommt zurück und niemand wird sterben!«

»Nicht!«, brüllte Kiso, der plötzlich alle Benommenheit abgelegt hatte und für einen kurzen Moment klar wirkte, während Yen sichtlich damit rang, in den See zu springen und ihm zu Hilfe zu eilen. »Wagt es bloß nicht, euch für mich zu opfern! Flieht und lebt in Freiheit! Ich werde den heutigen Tag sowieso nicht überleben. Verschwindet!« Kiso stieß ein inbrünstiges Wolfsheulen aus als die drei schluchzend sein Heulen erwiderten und mit unglaublich langsamen Bewegungen weiterkletterten.

»Bleibt«, krächzte Kemtar und heiße Tränen tropften in Kisos Nacken. »Bitte! Bleibt! Oder euer Freund wird durch meine Klinge sterben.«

Das verzweifelte Heulen von Neun, Mer und Yen drang zu ihnen herunter und Kemtar schloss gepeinigt die Augen.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Kemtar in Kisos Ohr. »Ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist, aber sei dir gewiss, dass ich deinen Tod auf ewig mit mir herumtragen werde. Dein Gesicht wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen und eines Tages werden mich die drei töten. Sie haben alles Recht dazu.« Kemtar biss die Zähne aufeinander. »Aber ich muss Talgos‘ Befehl ausführen. Ich darf nicht in To sterben. Ich muss zumindest versuchen sie zu retten. Ich-«

»Gib ihnen meinen Reif«, hauchte Kiso leise.

»Was?«, brachte Kemtar verständnislos hervor.

»Ich lasse sie nicht umkehren. Wenn sie auch nur für einen Atemzug anhalten, springe ich vor und deine Klinge erledigt den Rest. Sie dürfen nicht auf To ihr Ende finden. Nicht so. Nicht sie. Nicht wegen mir. In einem meiner Gewichtsreife ist eine Kette mit Steinen versteckt. Wirf sie ihnen hoch. Das ist mein letzter Wille. Versprich es mir und dich soll keine Schuld an meinem Tod treffen. Gewähre mir diesen einen Wunsch und alles soll dir vergeben sein. Ich hege keinen Groll gegen dich, denn nicht du, sondern Talgos hat das hier zu verantworten.« Kiso legte seine Hand auf Kemtars und hauchte mit zitternder Stimme: »Ich vergebe dir, Kemtar. Wenn du kannst, rette eines Tages das Leben von jemandem, der es verdient. Finde Menschen, die es wert sind, beschützt zu werden.«

»Ich verspreche es«, flüsterte Kemtar mit ersterbender Stimme und Kiso trat einen Schritt vor.

Kiso sackte tot zu Boden und die drei kletternden Assassinen schrien mit brechenden Stimmen ihren unerträglichen Schmerz hinaus. Neun, Mer und Yen hatten das obere Ende der Steilwand erreicht und starrten mit entsetzten und tränenüberströmten Gesichtern auf ihren toten Freund hinab.

»Verabschiede dich von dieser Welt«, schlug Yens eisige Stimme auf Kemtar hinab. »Wenn ich dich das nächste Mal treffe, wirst du sterben.«

Kemtar verneigte sich vor Yen und hauchte zu leise, als dass sie es hören hätte können: »Mir blieb keine andere Wahl.« Mit Tränen in den Augen kniete sich der Assassine neben Kiso auf den Boden und schloss ihm mit zitternden Händen die Augenlider. Mit sanften Bewegungen öffnete er nacheinander die einzelnen Gewichtsmanschetten, bis er jene fand, in der eine Kette mit drei schimmernden Steinen verborgen war. Geflissentlich schnitt Kemtar einen langen Stoffstreifen aus Kisos Hose, knotete das eine Ende um den Reif und stand schluchzend wieder auf.

»Kisos letzter Wille«, krächzte er zu den dreien hoch. »Er hat mich gebeten, dass ihr die Manschette mit den verborgenen Steinen bekommt.« Kemtar schwang den Stoffstreifen, einer Wurfschleuder gleich, schneller und schneller und als er sich sicher war, dass das Geschoss genug Schwung aufgebaut hatte, ließ er es an seinem höchsten Punkt los und schleuderte das Gewicht hoch hinauf zu den drei Rakshta. In gerader Linie flog es durch die Luft, prallte ungefähr einen Meter unter den dreien von der Felswand ab und landete klatschend im See.

Kemtar fluchte lautlos, hechtete mit einem Kopfsprung in das überraschend eisige Wasser und schwamm in schnellen Zügen zu der Stelle, an der der Reif versunken war. Kemtar holte tief Luft, tauchte unter und holte die Schleuder zurück. Bibbernd vor Kälte schwamm er wieder zurück zum Ufer, schleppte sich schwer atmend an Land und suchte sich eine Stelle, an der er einen erhöhten Stand hatte. Erneut wirbelte er das Wurfgeschoss, bis es sich so schnell drehte, dass er nur noch durchgehende, dunkle Schemen erkennen konnte und blickte zu Neun hoch.

Sie waren bereit. Mer und Yen hielten ihren Freund am Becken umschlugen und Neun lehnte sich gefährlich weit über die Felskante hinaus.

Kemtar ließ los. Der Reif zischte durch die Luft, kalte Tropfen fielen auf Kemtar herab und das Geschoss flog in gerader Linie direkt auf Neun zu.

Es würde nicht reichen.

Knapp.

Yen und Mer packten gleichzeitig Neuns Beine, als dieser sich nach vorne fallen ließ, stemmten sich mit schmerzverzerrten Gesichtern gegen die plötzliche Last und Neun fischte, kopfüber baumelnd, das tropfnasse Geschoss aus der Luft.

»Erwischt«, keuchte Neun. »Zieht mich rauf!«

Kemtar beobachtete mit angehaltenem Atem wie Yen und Mer ihren Freund wieder hinauf in Sicherheit zogen. Er atmete erleichtert aus und rief mit noch immer zittriger Stimme zu ihnen hoch: »Wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe, sollt ihr über mein Leben verfügen. Und jetzt verschwindet von hier! Flieht! Macht, dass all das nicht umsonst gewesen ist. Lebt! Ich bringe euren toten Freund zu Lexand.«

Neun starrte noch für einen kurzen Moment zu Kemtar hinunter und rang sich eine kaum wahrnehmbare Verneigung ab, bevor er mit Yen und Mer aus Kemtars Blickfeld verschwand.

Kemtar sackte haltlos zu Boden und brach erneut in Tränen aus. Schluchzend starrte er auf den toten Rajar, bis er sich nach schier unendlichen Minuten wieder so weit im Griff hatte, dass er Kiso hochhob und sich auf den beschwerlichen Weg zurück machte. Er wusste noch nicht, wie er über den verfluchten Schacht kommen sollte, aber ihm würde schon etwas einfallen. Vielleicht konnte er an der Wand entlang klettern, oder doch bergauf springen. Was es auch war, er würde den Freund der drei nicht hier zurücklassen. Lexand würde gewiss einen Ort für ihn finden und Talgos, der verfluchte Drecksack, würde zumindest einen Blick auf den Toten werfen wollen, wenn ihm schon Yen, Mer und Neun durch die Finger gerutscht waren. Ein trauriges Lächeln schlich sich auf das Gesicht des Rakshta. Er würde die drei vermissen, aber er war auch stolz. Er hoffte, dass sie es wirklich aus To hinausgeschafft hatten. Sie hatten das Urteil des blutigen Wegs gefordert und es wahrhaftig überlebt. Eines Tages würde er für seine Taten bezahlen müssen, aber dieser Tag war noch nicht heute. Noch hatte er hier eine Aufgabe zu erledigen und dafür musste er die Ausbildung überleben. Er musste in die tiefste Ebene der Bibliothek der Assassinen der Schatten gelangen und der einzige Weg dahin war es, ein Geweihter zu werden.

* * *

Neun, Mer und Yen hatten nur fünf Schritte in Richtung der Sonnenspiegel geschafft, bevor sie von Weinkrämpfen geschüttelt in die Knie brachen. Wortlos starrten sie mit völliger Verständnislosigkeit auf den Steinboden und fühlten sich leer und ausgelaugt. Mit zitternden Fingern holte Neun Kisos Kette aus der Vertiefung in dem Gewichtsreif, verstaute sie in seiner Robe und ließ den Reif achtlos zu Boden fallen.

Kiso.

Sie hatten Kiso verloren.

Für immer.

To hatte ihnen Kiso genommen.

»Dafür werden die Assassinen der Schatten büßen«, hauchte Neun und mühte sich langsam auf die Beine. »Kommt! Wir haben es noch nicht geschafft. Wir sind noch nicht im Dschungel.« Mit zusammengebissenen Zähnen half er seinen beiden Freunden hoch und sie setzten sich wieder in Bewegung.

»Ich hoffe ja fast«, knurrte Yen mordlüstern als sie an der ersten Reihe Sonnenspiegel vorbeischlichen, »dass uns doch noch irgendwer hier oben auflauert. Ein paar Eskath vielleicht. Oder gerne auch Kemtar. Oder Talgos.« Yen wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Eigentlich ist es mir fast egal, wer uns auflauert. Solange ich jemanden töten kann, kümmert es mich nicht, welchen Arschkopf von To es erwischt.«

Vorsichtig huschten sie die letzten Meter über die Felszunge, erreichten die Höhlenöffnung und traten an den letzten drei Sonnenspiegeln vorbei, hinaus in den wuchernden Dschungel von To.

»Wir haben es geschafft«, flüsterte Yen und hob ihren tränenverschleierten Blick, um die wärmenden Strahlen der hoch stehenden Sonne willkommen zu heißen.

Um auf Nummer sicher zu gehen, dass sie die Ausbildungsstätte wahrhaftig verlassen hatten, eilten sie über die Lichtung.

Neun blieb abrupt stehen, fletschte angriffsbereit die Zähne und deutete auf drei prall gefüllte Leinensäcke, die genau zwischen Lichtung und Dschungel lagen.

»Ihr habt es geschafft«, sprach eine leise Stimme hinter ihnen und Nek trat traurig lächelnd auf die blätterbedeckte Lichtung. »Ich wusste, dass ihr Lexands Hinweis verstehen würdet. Es tut mir leid um euren Freund.«

»Nek?«, japste Mer erschrocken und seufzte erleichtert auf, als ihnen der Weißgewandete einmal zunickte und zugleich zweimal blinzelte – für den Moment drohte keine Gefahr.

Nek trat unsicher an die drei heran, hob die Arme, ließ sie unschlüssig wieder sinken und keuchte überrascht auf, als Neun verstand und ihn kurzum fest umarmte.

»Ihr werdet uns fehlen«, hauchte Nek ergriffen, als sich auch Yen und Mer mit einer Umarmung von ihm verabschiedeten. Mit der ausgestreckten Hand deutete Nek auf die drei Packen am Rand der Lichtung. »Das Abschiedsgeschenk der Diener von To. Darin findet ihr alles, was ihr brauchen könnt. Damit könnt ihr eine Weile überleben. Zwei Wasserschläuche für jeden von euch, Feuersteine, ein kurzes Seil, Ersatzkleidung, ein paar Messer, Stricke für Fallen, Säcke voll mit getrocknetem Obst und Nüssen, dazu ein paar verflucht zähe Streifen Trockenfleisch, eine halbe Wagenladung Brei und ein paar Münzen.«

»Brei?«, fragte Mer.

»Brei«, gab Nek lächelnd zurück. »Aber ohne breiig zu sein. Vier gehäufte Löffel und eine Tasse heißes Wasser sollten als mageres Frühstück reichen. Erst durch das Wasser verwandeln sich die grob geriebenen Körner zu dem nahrhaften Brei.«

Dankbar und so gerührt, dass ihnen erneut Tränen in die Augen traten, verneigten sie sich vor Nek, umarmten ihn ein letztes Mal, hängten sich die Packsäcke über den Rücken und rannten hinein in den ewig grünen Dschungel.

»Lebt wohl, Wölfe von To«, flüsterte Nek mit zitternder Stimme und blickte den drei Assassinen nach. »Lebt frei. Wir werden euch vermissen.«

* * *

»Und jetzt?«, fragte Yen, nachdem sie ein paar Kilometer schweigend durch den Dschungel gerannt waren. »Wir haben To überlebt und die Welt steht uns offen. Wohin sollen wir jetzt gehen?«

»Vartas?«, schlug Mer vor. »Wir könnten bei ihm Halt machen und uns ausruhen. Wir haben ein paar wirklich harte Stunden hinter uns. Ich könnte ein wenig Schlaf und ein paar Schüsseln von Vartas scharfem Eintopf vertragen. Und morgen sehen wir dann weiter. Ich bezweifle, dass ich jetzt sofort eine wohlüberlegte Entscheidung treffen kann.« Mer rieb sich über die Stirn und duckte sich unter einem tiefhängenden Ast weg. »Eigentlich habe ich sogar Schwierigkeiten überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen.«

»Vartas«, bestätigte Neun Mers Vorschlag und gleich darauf verfielen die drei wieder in einen schweigsamen Dauerlauf.

Kilometer um Kilometer zog an ihnen vorbei und sie versenkten sich in das Nähren der Flamme – sie warfen all den Schmerz, all ihre Trauer und ihre bis auf die Knochen reichende Erschöpfung in die lodernden Flammen in ihrem Inneren, bis sich ihre wirbelnden Gedanken und das Chaos ihrer Gefühle zumindest ein klein wenig beruhigten.

* * *

Knapp eine Stunde vor Sonnenuntergang lichtete sich der Dschungel vor ihnen und sie verlangsamten ihr Lauftempo. Fast lautlos huschten sie durch die länger werdenden Schatten des Dschungels, erreichten die Grenze des wuchernden Grüns und blickten auf die Stadt in der Ferne. Doch die Stadt kümmerte sie nicht. Sie hatten ihre sichere Zuflucht erreicht. Voller Erleichterung blickten sie zum Wippenden Wirt, der nicht einmal zwanzig Meter von ihnen entfernt mit seiner einladenden, sonnenbeschienenen Veranda auf sie wartete. Vartas saß auf dem vor- und zurückwippenden Schaukelstuhl und die rötlichen Sonnenstrahlen ließen sein feuerrotes Haar noch feuriger wirken, als es so schon war.

Vartas hatte wohl gerade ein kleines Nickerchen gehalten. Er streckte sich gähnend und blickte sich für einen kurzen Moment desorientiert um. Erst als er sich der drei Assassinen am Dschungelrand gewahr wurde, verschwand seine Schläfrigkeit und wurde von einer ehrlichen, breit grinsenden Freude abgelöst.

»Meine drei liebsten Stammgäste!«, rief er ihnen heiter entgegen und sprang aus seinem Schaukelstuhl. »Freunde! Neun, Mer, Yen! Vier Löffel und vier Krüge, allesamt gefüllt, warten schon auf euch!« Vartas Lächeln verblasste schlagartig, als er die tränenverschmierten Gesichter seiner drei herbeieilenden Freunde bemerkte. Ohne zu zögern, sprang er über das Geländer der Veranda und eilte ihnen mit seinem Kampfstab entgegen. Er erreichte die drei, bedeutete ihnen mit einem Handzeichen weiterzulaufen und blieb angriffsbereit stehen, um sich etwaigen Verfolgern entgegenzustellen. Vartas wartete, bis seine drei Freunde die sichere Veranda erreicht hatten, und erst dann ging er langsam, Schritt für Schritt rückwärts, ohne dabei den Dschungel aus den Augen zu lassen. Als auch er die Veranda erreichte und somit in die Sicherheit seiner Schutzbanne trat, warf Vartas den Kampfstab achtlos zu Boden und musterte die drei Rakshta sorgfältig. »Seid ihr verletzt?«, fragte er mit ernster Stimme.

»Nur ein paar Kratzer«, antwortete Mer, überwältigt von Vartas Sorge um sie. »Ein paar blaue Flecken und vielleicht ein paar Schnitte. Nichts, das sofort verarztet werden müsste.«

»Gut«, seufzte Vartas erleichtert. »Dann habt ihr auch nichts dagegen, wenn ich mir die paar Kratzer, blauen Flecken und die Schnitte kurz ansehe.« Vartas nickte zur Eingangstür seines einfachen Wirtshauses und sprach mit ernster Stimme weiter, die eindeutig klar machte, dass er keine Widerrede akzeptieren würde: »In die Küche. Ausziehen. Ich bringe Nadel und Faden, heißes Wasser, Verbandsmaterial und Salben.«

»Du hörst dich fast an wie dein Bruder«, sprach Yen und eilte als erste in den Wippenden Wirt. »Ask wäre stolz auf dich!«

»Das hat er sich von mir abgeschaut«, konterte Vartas schmunzelnd. »Ich habe ihn überhaupt erst auf die Idee gebracht, dass man einfach sagen kann, was man gerne hätte. In den meisten Fällen geschieht dann nämlich sogar genau das. Vor allem wenn einem drei Rakshta weismachen wollen, dass sie nur ein paar Kratzer haben, dabei aber aussehen, als wären sie von einer ganzen Bisonherde überrannt worden.«

»Bisons?«, fragte Mer verwirrt.

»Haarige Kühe mit riesigen Hörnern«, erklärte Vartas und schob Mer und Neun durch die Tür. »Aber keine Angst, die leben nicht auf To. Hier kann euch nichts geschehen. Aber selbst wenn hier welche leben würden, kämen sie nicht in den Wippenden Wirt. Die Schutzbanne halten sie draußen. Sowohl die haarigen Rindviecher, als auch jene, die sich wie wildgewordene Tiere benehmen, obwohl sie keine sind. Nichts und niemand kommt in mein Wirtshaus, wenn ich es nicht erlaube. Sie könnten es nicht einmal wahrnehmen.« Vartas wuschelte sich nachdenklich durch seine feuerroten Haare. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber wahrscheinlich würden sie entweder einen wahrhaft monströsen Felsbrocken sehen oder eine Grube voller Schlangen – es hängt davon ab, wie die Schutzbanne auf Tiere wirken. So richtig erprobt habe ich das noch nie.« Vartas zuckte mit den Schultern und eilte in den Keller hinunter, wo es klirrte und klapperte und er kurz darauf mit viel zu vielen Sachen beladen wieder heraufgepoltert kam.

»Ihr seid ja immer noch angezogen!«, stellte er überrascht fest und forderte die drei auf, endlich ihre Kleidung abzulegen.

Schmunzelnd schälten sie sich aus ihren Roben und Vartas verarztete sie der Reihe nach. Er säuberte jeden Schnitt und jede noch so kleine Verletzung, schmierte Salben, träufelte Tinkturen und wickelte Verbände, wo es nötig war. Nach über einer halben Stunde besah er sich zufrieden sein Werk und erlaubte ihnen, sich wieder anzuziehen. Er hieß sie die letzten Sonnenstrahlen auf der Veranda zu genießen und blieb währenddessen in der Küche, wo er ein Feuer im Herd entfachte und gleich mehrere, bereits bis zum Rand gefüllte Töpfe zum Kochen brachte.

Es dauerte keine zwanzig Minuten, bis Vartas einen riesigen Topf auf die Veranda schleppte und aus seiner Hosentasche vier glänzende Löffel zog. Kichernd verschwand er ein weiteres Mal in dem Wirtshaus, murmelte dabei etwas, das sich anhörte, als wären seine Beine nur deshalb so trainiert, weil er immer wieder etwas vergaß und darum mindestens viermal so weit ging, wie jeder andere Mensch. Schließlich kam er mit vier Krügen voller Apfelsaft und vier kleinen Brotlaiben zurück, setzte sich im Schneidersitz zu den dreien auf das warme Holz der Veranda und begann mit dem Abendmahl.

Erst als sie Hunger und Durst so weit gestillt hatten, dass sie nicht von knurrenden Mägen unterbrochen werden konnten, stellte sich ein gemächlicheres Essenstempo ein und Vartas sprach leise: »Und jetzt, erzählt ihr mir alles. Selbst das, was euch als unwichtig erscheint. Erzählt mir von jedem einzelnen Furz, seit wir uns vor viel zu vielen Wochen das letzte Mal gesehen haben.«

Mer atmete einmal tief durch und dann begannen sie mit ihrer Erzählung. Wann immer Mer etwas vergaß, fügte entweder Yen oder Neun dem Gesagten etwas hinzu, oder schilderten das Erlebte aus ihrer Sicht.

Irgendwann, es war schon seit Stunden dunkel, unterbrachen sie ihre Erzählung und Vartas huschte für einen kurzen Moment in den Wippenden Wirt, um gleich darauf mit vier warmen Decken, ein paar Kerzen und einer riesigen Kanne Tee zurückzukehren.

Gerührt beobachtete Neun, wie sich Vartas in die Decke kuschelte, die sie ihm vor so einer gefühlten Ewigkeit aus To mitgebracht hatten, während sie sich in drei neue, möglicherweise sogar noch gänzlich unbenutzte Decken hüllten und mit ihrem Bericht fortfuhren.

* * *

»Das Urteil des blutigen Wegs«, flüsterte Vartas, als die drei ihre Erzählung mit der Ankunft beim Wippenden Wirt beendeten. »Die Geweihten müssen aus allen Wolken gefallen sein. Ihr habt etwas gefordert, was seit über einem Jahrhundert nicht mehr verlangt wurde. Es ist gut möglich, dass einige der jüngeren Geweihten nicht einmal wussten, dass dieses Urteil überhaupt existiert.« Vartas schenkte den dreien ein stolzes Lächeln. »Selkareh, Lexand und der Spinner mit der Peitsche wussten natürlich davon. Mein Bruder, der Giftmischer, und Ekta mit Sicherheit auch. Bei allen anderen … wobei … Guan … er wird auch davon gelesen haben. Ich glaube, er ist in seinen Ausbildungsjahren genauso umtriebig gewesen, wie ihr drei es wart.« Vartas tat einen tiefen Atemzug und sprach leiser weiter: »Es tut mir leid, um euren Freund. Ich hätte mich gefreut, ihn kennenzulernen.«

»Du hättest ihn gemocht«, flüstere Yen leise.

»Ich glaube auch. Ich hätte sogar noch einen weiteren Löffel für ihn besorgt.« Vartas umarmte die drei nacheinander, setzte sich wieder hin und sprach mit belegter Stimme: »Aber ich bin trotzdem froh, dass ihr aus To entkommen seid. Ihr habt überlebt und sogar eure Blutsteine zurückbekommen – die Geweihten hätten zwar nichts damit anfangen können, weil ihr sie ihnen nicht freiwillig geschenkt habt, aber unter gewissen Umständen hätten sie vielleicht für Schwierigkeiten sorgen können.« Vartas trank einen Schluck Tee und blickte für eine Weile in die flackernden Lichter der Kerzen. »Ich glaube, morgen sollten wir feiern. Ihr seid heute aus den Fängen der Schatten entkommen und habt eure Freiheit errungen. Und glaubt mir, das können nicht viele von sich behaupten. Ihr seid die Wölfe von To und ihr habt euer ganzes Leben noch vor euch. Irgendwann wird Kiso aus Ereufs Hallen zu euch hinaufblicken und mit einem breiten Lächeln mit dem Totengott Wetten darüber abschließen, in welche Schwierigkeiten ihr wohl als nächstes geratet. Ihr werdet leben und euch selbst und auch ihn stolz machen.« Vartas schenkte den dreien ein bekräftigendes Lächeln, pustete die Kerzen aus und nickte in Richtung der Tür. »Kommt, Zeit zu schlafen. Hier seid ihr sicher. Hier wird euch niemand finden. Morgen ist ein neuer Tag und wenn ihr ausgeschlafen seid, werden wir wieder Tee trinken und Eintopf essen und vielleicht zeigt ihr mir übermorgen schon, wie gut ihr tanzen könnt. Ich bin gespannt, ob Guan dem Schattentanz ein paar neue Bewegungen hinzugefügt hat.«

»Und überübermorgen?«, fragte Neun schläfrig.

»Tanzen wir und irgendwann wird der Tag kommen, an dem ihr wieder Lust auf ein neues Abenteuer habt. Dann werden wir einen Krug Tee trinken und ihr werdet losziehen, um Orte zu entdecken, die ihr euch in euren kühnsten Träumen nicht vorzustellen wagt. Ihr werdet lachen und weinen, träumen und tanzen und zwischendurch werdet ihr mir Briefe schreiben und mich mit Stolz erfüllen. Und eines fernen Tages, wenn auch ich To verlasse, werde ich euch finden und dann werden wir uns Geschichten erzählen und gemeinsam Tee trinken.« Vartas zog seine drei schläfrigen Freunde nacheinander auf die Füße und führte sie hinein in den Wippenden Wirt, wo sie für viele Stunden in einen traumlosen Schlaf fallen und erst am späten Nachmittag des nächsten Tages vom köstlichen Duft frischgebackenen Brotes erwachen würden.
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Rote Augen

»Die Neun und ihr stinkender Plan. Sie wollten zu Göttern aufsteigen und haben es geschafft. Weil sie daran geglaubt haben. Aber ich habe nicht eingeatmet. Ich habe die Luft angehalten. Sie können noch so sehr an ihre Unsterblichkeit glauben. Ich glaube nicht an sie. Neun schattig stinkende Fürze, die ich nicht eingeatmet habe. Denn ich glaube an etwas anderes. Ich glaube, dass ich die Götter töten kann.«

Wahrscheinlich einer der Götter in einem Gebet zu sich selbst oder ein Verrückter in seinem Wahn. Oder beides zugleich. Quelle unbekannt, Entstehungszeitpunkt unbekannt. Notiz in einer titellosen Abhandlung in den Sammlungen über die Zeit.

Mit brutaler Effizienz schwang Delon seine Axt aus Drachenglanz und schlug klaffende Wunden in die Körper der Schattendiener, bevor er sie von der Brücke stieß. Es blieb keine Zeit, ihnen hinterher zu sehen, ob sie gurgelnd im Blut ertranken. Sie sollten nur nicht im Weg liegen, denn die Brücke hatte keine Brüstung und war gerade breit genug, dass drei Menschen nebeneinander kämpfen konnten. Es war kein Platz auch noch über die ganzen Toten hinwegzusteigen. Sobald vier von ihnen Seite an Seite kämpften, behinderte man sich oder lief Gefahr sich gegenseitig zu verletzen.

Grimmig stieß Delon einen weiteren Toten in den blutroten See und rief über den Schlachtlärm zu Evva und Sha, die neben ihm kämpften: »Wenn das so weitergeht, verdrängen die Leichen irgendwann alles Blut im Becken und die Priester können über ein riesiges Meer aus Toten spazieren!«

»Ich glaube«, knurrte Sha und öffnete mit einem Streich seiner gebogenen Klinge die Kehlen zweier schwer gerüsteter Schattendiener, »dass das ungefähr Girus Idee dahinter ist! Zumindest die Anzahl der Toten sollte seiner Vorstellung entsprechen.«

Evva half Sha die beiden gerüsteten Kämpfer hinunterzustoßen, fuhr herum, und ließ ihren glyphengebundenen Stab schlangengleich vorschnellen. In rascher Folge zertrümmerte sie mehrere Kehlköpfe, ließ ihren Kampfstab innerhalb eines Lidschlags verschwinden und trat dem nächsten Angreifer mit leeren Händen entgegen.

Ein Schattendiener stürmte aus der wartenden Masse an Kämpfern auf sie zu – auch sie hatten glücklicherweise nur begrenzt Platz und waren zur selben Schlussfolgerung gelangt: So wie ihre Gegner, kämpften auch sie zu dritt. Alle anderen Schattendiener warteten mit einigem Abstand dahinter, um jederzeit einen gefallenen Kämpfer zu ersetzen.

Evva sprang einen Schritt zurück und rief ihren Stab so herbei, dass sie ihn mit beiden Händen hielt, das untere Ende mit dem Fuß abstützte und mit dem oberen Ende den Schattendiener aus vollem Lauf stoppte.

»Ekta! Guan!«, brüllte Lexand von der Plattform hinter ihnen. »JETZT!«

* * *

Ekta, die mit Ask eine der Brücken hielt, warf den andrängenden Schattendienern eine faustgroße Kugel entgegen, die zischend vor deren Füßen zersprang und die vordersten Reihen der Diener in grünen Rauch hüllte. Schmerzensschreie schallten durch den Schattentempel und Ekta sprintete neben Ask zurück auf die Plattform.

* * *

Auch Guan hielt seine Gegner mit einer giftig aussehenden Rauchwolke für einen Moment auf und rannte mit großen Schritten zurück, wo er sogleich auf Ask und Ekta traf.

»Bereit!«, rief Guan vorfreudig.

Ekta holte zwei kleine Steine hervor, die mit roten Glyphen beschriftet waren, und presste sie in ihrer Hand gegeneinander. Blaues Licht flackerte zwischen ihren Fingern hervor und als die porösen Steine knirschend nachgaben und aus Ektas geschlossener Faust bröselten, antworteten die beiden Brücken mit donnerndem Gepolter.

Stein brach.

Knochen splitterten.

Brückensäulen erzitterten.

Ein paar Meter vor den giftigen Rauchwolken sackten beide Brücken plötzlich eine Handbreit ab und explodierten mit knochenbrechender Gewalt gleich an mehreren Stellen. Splitter schnitten zischend durch die Luft und wurden glücklicherweise von Tahs Bannen abgelenkt. Grollende Steinbrocken zerschmetterten Gliedmaßen und Schattendiener brüllten vor Schmerzen.

Knochenweißer Staub stob auf und für einen kurzen Moment verebbten sogar die Kämpfe auf den anderen beiden Brücken. Die Staubwolken stiegen hoch auf und wer so weit sehen konnte, blickte hinüber zu der Kakophonie des Todes.

Erst als sich der Knochen- und Steinstaub legte und man das Ausmaß der Zerstörung erkennen konnte, kam wieder Bewegung in die Masse.

Die Brücken waren zerstört.

Gewaltige Trümmer ragten wie Felsen aus dem Blutbecken. Ektas Fallen hatten ganze Arbeit geleistet.

Rufe des Entsetzens wurden laut und die ersten Krieger erhoben wieder ihre Waffe.

Noch bevor jedoch ein Angriff erfolgte, schob sich Lexand an Delon vorbei und warf eine Tonkugel vor die Füße der Schattendiener. Das Tongefäß zerbarst, grüner Rauch trat in einer fauchenden Wolke aus und die ersten zehn Schattendiener sackten innerhalb eines Atemzugs vor Schmerzen schreiend zu Boden. Panik zerriss die endlosen Reihen hinter den Sterbenden, als jeder einzelne Schattendiener schlagartig das Heil in der Flucht suchte.

Wer nicht schnell genug den Rückzug antrat, wurde von hunderten Füßen zu Tode getrampelt oder über den Rand der Brücke gestoßen. Einige wenige, wirklich verängstigte Schattendiener erhoben sogar die Waffen gegen ihre Verbündeten und schlugen sich ihren Weg frei.

Zufrieden wandte sich Lexand zu Delon, Sha und Evva. »Eine kurze Pause wird uns guttun. Sie werden viel zu bald verstehen, dass diese Brücke nicht einbrechen wird.«

»Vielleicht zu früh.« Delon drehte sich um und blickte mit zusammengekniffenen Augen in Richtung der Brücke, die von Koasar, Tehu und den anderen gehalten wurde. »Bei ihnen hat es genauso gut funktioniert, aber wir hätten noch lange keine Rast gebraucht. Das Wechseln der Kampfreihen hätte uns noch länger durchhalten lassen.« Delon wandte sich wieder zur verlassenen Brücke vor sich und ließ seinen Blick über die toten Schattendiener schweifen. »Ihre Panik hat sie weit mehr Leben gekostet, als wir ihnen in der letzten Stunde genommen haben. Trotzdem bin ich der Meinung, dass Giftkugeln später sinnvoller gewesen wären.«

»Es wird noch ein weiteres Mal funktionieren«, sprach Lexand und zog eine zweite Kugel aus seiner Robe hervor.

»So dämlich sind sie auch wieder nicht«, sprach Evva. »Zweimal funktioniert das-«

Lexand deutete auf rötliche Glyphen, die in den Ton der Kugel graviert waren: »Gleiches Prinzip wie gerade eben, nur ist diese durch Tahs Banne verstärkt. Die Brücke wird nicht einstürzen, aber die Druckwelle wird ihnen vorgaukeln, sie täte es.«

Sha nickte ernst und wischte mit einem Tuch seine gebogene Klinge sauber. »Wir treten also besser zwei Schritte zurück, wenn du sie wieder erschreckst.«

»Zur Vorsicht ein paar Schritte mehr«, antwortete Lexand und kniff die Augen zusammen. »Tah ist wirklich verflucht geschickt, aber er liebt explosive Banne, und wenn mich nicht alles täuscht, hat er Blut für die Glyphen verwendet.«

Evva deutete zum entfernten Ende der Brücke, wo sich weiterhin Schattendiener sammelten. »Warum haben wir eigentlich keine Bogenschützen? Ein paar tausend Pfeile und sechs ordentliche Bögen und niemand würde je diese Brücke überqueren.«

»Ich kenne nur eine Bogenschützin, die dafür infrage käme«, hörten sie Girus Stimme, als der Gott zu ihnen geschlendert kam und einen zufriedenen Blick auf die Toten warf. »Aber meine Schülerin ist leider gerade unpässlich.«

Sha deutete mit gezogener Waffe über die Brücke hinaus und sprach grimmig: »Die Schattenlosen singen und tanzen. Nicht mehr lange und der ganze Tempel wird von ihren Stimmen erbeben. Die Schattendiener werden schlottern vor Angst, aber das wird sie nicht dort drüben gefangen halten. Bald werden wir wieder töten müssen. Die Schatten sind schlimmer, als wir es je sein könnten.«

»Sie werden lebende Opfer herbeizerren«, flüsterte Giru mit belegter Stimme. »Die sie uns dann entgegentreiben. Wenn die Brücke hält, kein weiteres Gift droht und genügend Unschuldige gestorben sind, beginnt die Schlacht von Neuem. Und dann kommen die ersten Schattenpriester. Mit wie vielen kommen Tahs Banne klar?«

»Mit allen«, antwortete Lexand stolz. »Solange wir nicht über die Banngrenze hinaustreten, sind die Rotaugen nichts als gewöhnliche Schattendiener. Und wenn sie ihre blutige Magie an uns versuchen sollten, werden sie ihr blaues Wunder erleben.«

Giru blickte zum Altar zurück, der drohend in der Mitte der Plattform aufragte und den verdorbenen blauen Stein beherbergte. »Hoffen wir, dass ihre Fähigkeiten so funktionieren, wie wir erwarten.«

»Ein Gott«, begann Delon geheimnisvoll und schenkte Giru ein schelmisches Grinsen, »ein uralter Bibliothekar und ein genauso alter Bannzeichner gehen gemeinsam in einen Tempel-«

Tah prustete durch die Nase.

»Wenigstens einer versteht mich«, lachte Delon und genoss Lexands und Girus ungläubigen Blick. »Hört auf, euch sinnlos Sorgen zu machen! Es wäre doch ein schlechter Scherz, wenn ihr drei gemeinsam nicht herausfinden könntet, wie irgendein Schattenmist funktioniert.« Delons Lachen erlosch schlagartig. »Die wichtigere Frage ist jedoch, wenn Giru recht hat, und sie uns unschuldige Menschen vor die Klingen treiben, wie können wir sie in Sicherheit bringen?«

»Nicht«, flüsterte Giru traurig. »Wer über die Brücke kommt, muss sterben. Es könnten auch Kampfpriester sein, die nur als Gefangene verkleidet sind. Aber selbst wenn ausschließlich Unschuldige dabei sein sollten, ist der Tod durch unsere Klingen noch immer ein gnädigerer als alles, was sie in den Abgründen der Tempelstadt erwartet.«

Evva blickte auf den Kampfstab in ihrer Hand und schloss gepeinigt die Augen. Delon und Sha konnte man die gleichen Gedanken in den Gesichtern ablesen.

»Denkt gar nicht erst daran«, sprach Tah und legte Delon die Hand auf die Schulter. »Ihr wart gerade in vorderster Linie. Wir sind an der Reihe. Es ist wieder Zeit für einen Wechsel. Ruht euch eine Weile aus.«

* * *

Janus, Mer und Yen blickten auf ungefähr zwanzig nackte Gefangene, die von einem einzelnen Schattendiener mit einem langen Stock über die Brücke getrieben wurden.

»Eine Falle?«, fragte Maat aus der Reihe hinter den dreien.

»Eher nicht«, knurrte Mer und schüttelte mürrisch den Kopf. »Ich hoffe es fast. Mir wären ein paar Rotaugen lieber als ein Haufen Unschuldiger.«

»Soll ich?«, fragte Koasar und trat einen Schritt vor.

Janus schüttelte den Kopf. »Nicht. Ich weiß nicht, ob du schon einmal auf diese Weise hast töten müssen … Es dauert verdammt lange, bis-« Janus rieb sich mit der Handfläche über das Gesicht und sprach leise weiter: »Es dauert verdammt lange, bis man Frieden mit sich selbst gemacht hat … und die Gesichter ertragen kann.«

»Wir kümmern uns darum«, sprach Mer mit fester Stimme und schenkte Yen und Janus ein grimmiges Lächeln. »Wir haben Schlimmeres überlebt. Ein paar Gesichter mehr machen keinen Unterschied. Nicht für uns. Nicht für die Wölfe von To, denn wir haben Frieden in uns gefunden.«

Selvar nickte den dreien nacheinander zu und trat schließlich zurück in die zweite Reihe. »Ich bin in der Nähe, falls ihr mich braucht. Bleibt hinter den Bannen, genauso wie euer Geweihter es uns erklärt hat.«

»Die Freuden des Alters«, grunzte Yen. »Erklär mir ruhig genau das gleiche nochmal. Du darfst auch gerne wiederholen, dass die Banne genau acht Meter nach der Plattform enden. Vielleicht hast du auch noch ein paar Tipps, wie man ein Messer richtig hält?« Yen hob mahnend den Zeigefinger, als Koasar schon den Mund öffnete. »Du kannst von Glück sprechen, dass ich gerade keine Zeit habe, dir den Hintern zu versohlen und ein so geduldiger Mensch bin.«

»Geduldig?«, japste Mer theatralisch. »Haben wir all die Jahre deine grenzenlose Geduld verkannt?«

»Arschtreten«, knurrte Yen und deutete erst auf Koasar und dann auf Mer. »Wenn wir das alles überleben, wird mein Fuß Freundschaft mit euren Hintern schließen. Mehrmals!«

Janus lenkte die Aufmerksamkeit der beide wieder auf die nahenden Gefangenen. »Noch zwei Meter, dann betreten sie die Bannzone. Zehn Meter und sie stehen auf unseren Zehen.«

»Wie nahe lassen wir sie kommen?«, fragte Mer.

»Bis auf drei Meter«, beschloss Yen. »Dann sind sie weit genug innerhalb der Bannzone, dass wir nicht plötzlich anhalten müssen, nur weil sie außerhalb stehen.«

»Habt ihr euch die Banne schon in der Blutsicht angesehen?«, flüsterte Mer ergriffen, nachdem er sich zwei frische Bluttropfen in die Augen geträufelt hatte und nun Tahs Kunstwerk sehen konnte.

Yen und Janus schüttelten die Köpfe.

»Solltet ihr. Sie sind verflucht eindrucksvoll.«

Der Schattendiener mit dem Speer trieb die nackten Gefangenen unerbittlich weiter über die Brücke und schließlich konnte Yen die Schweißtropfen auf den Gesichtern der Gefangenen erkennen.

»Noch ein Meter und sie sind auf die drei Meter heran«, flüsterte Koasar hinter ihnen.

Sechs geschwärzte Klingen glitten aus ihren Scheiden.

Zwei Nackte sackten plötzlich wie leblos zu Boden und rutschten über die glitschige Brücke hinab in den See aus Blut. Ein gehässiges Augenpaar leuchtete plötzlich blutig rot auf und ein nackter Schattenpriester trat zwischen den eng stehenden Gefangenen vor.

Voll grimmiger Rache stießen die drei Assassinen ein drohendes Wolfsheulen aus und aberhunderte Stimmen der Schattenlosen antworteten ihnen. Die Stimmen verschmolzen zu einem dröhnenden Chor der Düsternis, der die Oberfläche des blutigen Sees in Bewegung versetzte und im Rhythmus des Heulens erzittern ließ.

Der Schattenpriester streckte seine beiden Arme in die Höhe und zwischen den blutigen Handflächen bildete sich eine zischende Wolke aus Dunkelheit.

Yens und Tehus Wurfmesser gruben sich zeitgleich in die linke Hand des Priesters, der die beiden Klingen gar nicht zu bemerken schien. Er zuckte noch nicht einmal mit der Wimper, als sich Tehus zweite Klinge in seine linke Augenhöhle bohrte und Yens Messer in seinem Kehlkopf steckenblieb.

Der Schattenpriester rührte sich nicht.

Keinen Millimeter.

Auch die Wolke aus Dunkelheit bewegte sich nicht.

Aber die nackten Gefangenen, die noch um den Schattenpriester gedrängt standen, bewegten sich – sie wichen mit angstgeweiteten Augen vor den drei Assassinen zurück und kauerten sich hinter dem Priester zu Boden.

Yen drehte sich zu Tehu um und verneigte sich respektzollend. Sie hatten fast gleichzeitig reagiert. Tehus Klingen waren genauso gefährlich und schnell wie die ihren und Yen war wirklich verflucht schnell. Tehu auch. Yen nickte begeistert. Sie mochte Zehs Tochter. Gemeinsam würden sie die Schattenpriester bluten lassen!

* * *

Lexand riss gerade sein Kurzschwert aus einem der Gefangenen, als Nacrimed plötzlich an ihm vorbeisprang und die drei nächststehenden Todgeweihten in einem roten Sprühregen vergingen.

»Rotauge«, knurrte der ehemalige Ausbildner für Gifte und Pflanzen und deutete auf eine Schattenpriesterin, die ihnen hinter dem Blutregen entgegenstarrte. »Sie hätte es treffen sollen! Ich habe gerade eines meiner dreimaldrei Todgifte an wehrlose Nackte verschwendet.«

»Steht sie außerhalb?«, fragte Lexand und wich mit Nacrimed zu Tah zurück.

»Innerhalb«, antwortete Tah mit vorfreudigem Lächeln.

Mit einem gehässigen Lächeln streckte ihnen die Schattenpriesterin ihre blutenden Handflächen entgegen und formte eine drohend fauchende Wolke aus Dunkelheit.

Mit einem Mal roch es stechend falsch und Tah rümpfte die Nase.

»Was für ein Gestank«, murmelte Nacrimed und kramte eilig in einem kleinen Beutel. Mit zwei Handgriffen zauberte er aus dem Inneren einen Zweig voller saftig grüner Blätter hervor. Zwei Blätter steckte er sich selbst in die Nasenlöcher, je zwei reichte er an Lexand und Tah. Den Zweig mit den restlichen Blättern warf er Delon zu, der ihn mit fragendem Blick auffing.

»Blattapfel«, erklärte Nacrimed. »Gegen den Gestank. Einfach in die Nasenlöcher damit.«

»Ich bin wirklich froh, dass der Bann funktioniert«, seufzte Tah zu Lexand und Nacrimed, während sie weiterhin die plötzlich entsetzt wirkende Schattenpriesterin bei ihrer Blutmagie beobachteten. »Stellt euch mal vor, ich hätte bei irgendeiner Glyphe einen Fehler gemacht. Dann hätten wir gerade höchst dämlich und tatenlos zugesehen, wie eine Schattenpriesterin mit ihrer verdorbenen Magie uns allesamt äußerst geruchsvoll aus dem Leben reißt.«

Nacrimed kicherte belustigt und strich sich mit der Hand über das Gesicht, als er die noch lebenden Gefangenen hinter der Schattenpriesterin auf dem Boden kauern sah. »Was machen wir mit ihnen?«

»Husch, husch«, rief Tah zu den Nackten und wedelte mit den Händen. »Zurück mit euch!«

Eine der Gefangenen richtete sich auf und schüttelte energisch den Kopf.

»Hier wartet nur der Tod auf euch«, flüsterte Lexand mit belegter Stimme und setzte sich in Bewegung, als die Gefangene die Arme zur Seite ausbreitete, den Kopf in den Nacken legte und ihm ihre entblößte Kehle darbot.

Mit zwei vorsichtigen Schritten war er an der Schattenpriestern vorbei und tötete die verbliebenen Gefangenen, die allesamt mit einem Lächeln im Gesicht starben.

»Falls du die Antwort noch immer suchst«, knurrte Lexand als er zurück zu seinen Freunden ging und er Giru auf sich zukommen sah, »hier hast du sie. Die Schatten müssen aufgehalten werden. Kein Preis ist zu hoch. Keiner! Sieh sie dir an. Sie sind freiwillig gestorben und waren glücklich darüber.«

Giru nickte traurig und blickte auf die Toten zu Füßen der Schattenpriesterin. »Zu dem Schluss bin ich leider auch schon gekommen.« Schweigend beobachtete er eine Weile die Priesterin, die merklich blasser und irgendwie gebrechlicher geworden war. »Dann funktionieren deine Banne?«

Tah verneigte sich stolz. »Genauso, wie sie sollen. Die Priesterin war dermaßen mächtig, dass ihre Magie die kleinen Zeitbanne außer Kraft gesetzt hat und stattdessen die Verbindung mit dem Altar eingegangen ist. Wenn du genau hinsiehst, kannst du ein dünnes, flimmerndes Band zwischen der Priesterin, der Düsternis zwischen ihren Händen und dem Altarstein erkennen. Der Sog wird sie langsam verzehren, bis sie nicht mehr ist.«

»Aber warum?«, fragte Delon neugierig aus der Reihe hinter den dreien. »Und wie besteht die Verbindung zu dem Altar?«

Noch bevor Tah auf Delons Frage antworten konnte, verabschiedete sich Giru: »Das überlasse ich besser Tah und Lexand. Ich sehe in der Zwischenzeit nach, ob die Banne drüben auch funktioniert haben.«

* * *

»Bei Tuls stinkendem Scheißregen«, fluchte Tehu, »ist das gruselig.«

»Der gestaltlose Chor oder der erstarrte Schattenpriester?«, fragte Giru, der plötzlich viel zu nahe neben Yen stand – die Spitze ihres Dolches ruhte nur eine Haarbreite unterhalb seines linken Auges.

»Irgendwann«, knurrte Yen, »kann ich das Messer nicht rechtzeitig stoppen.«

»Ach was«, kicherte Giru und schielte auf die Klinge hinunter. »Du bist verflucht geschickt. Du schaffst das schon!«

Naserümpfend steckte Yen ihren Dolch zurück und blickte den Nackten hinterher, die mit hängenden Schultern zurück zu ihren Peinigern schlurften.

»Also?«, fragte Giru neugierig.

»Also was?«, fragte Janus und merkte, wie seine Mundwinkel vorfreudig zuckten, als ihm Mer in der Zeichensprache Yen und Geduldsprobe deutete.

»Nicht du«, kicherte Giru und wandte sich an Tehu. »Was, bei Tuls stinkendem Scheißregen, ist gruselig? Der Chor der Schattenlosen, herbeigerufen von einer beträchtlichen Menge toter Schattendiener, oder der erstarrte Schattenpriester?«

»Er«, antwortete Tehu ohne zu zögern und deutete auf den nackten Schattenpriester, der noch immer erstarrt mit einem geöffneten und einem aufgespießten Auge dastand. »Ganz eindeutig er! Er blinzelt nicht einmal und das Messer in seiner Kehle kümmert ihn ganz offensichtlich erstmal überhaupt nicht.«

»Bei Talgos‘ totem Arsch«, fügte Yen hinzu. »Der Priester wirkt allgemein recht teilnahmslos. Er steht einem ganzen Haufen blutrünstiger Irrer gegenüber und jetzt sogar auch noch einem Gott, und was macht er? Er spielt weiter mit dem zischenden Wolkendings herum, anstatt uns damit wegzuwolken.«

»Wegzuwolken?«, ächzte Giru ungläubig.

»Ganz genau«, antwortete Yen. »Wegzischen würde auch funktionieren. Oder kennst du ein besseres Wort dafür?«

Giru brach in schallendes Gelächter aus und schüttelte erheitert den Kopf. »Wegzischen finde ich gut. Und es ist auch gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Ich verstehe es selbst nicht ganz. Blutig, grässliche Schattenmagie allemal, dazu eine Prise wirklich hässliche Begabung und ganz und gar verdorbene Geschenke der Schatten. Hätte er die Wahl, er hätte uns schon längst weggezischt.«

»Aber?«, fragte Mer.

»Tahs Banne«, erklärte der Gott. »Sie werden aktiviert, sobald ein Schattenpriester versucht, Blut- oder Schattenmagie innerhalb der Bannzone zu verwenden.«

»Und was machen die Banne mit ihm?«, fragte Mer ohne Yen dabei aus den Augen zu lassen.

Giru hob zwei ausgestreckte Zeigefinger. »Erstarren lassen oder langsam wegzischen.«

Yen spürte das ungewollte Zucken ihres Augenlids.

Mer bemerkte das Vorzeichen ihrer endenden Geduldsspanne und hielt vor Spannung die Luft an. Er selbst hatte schon oft Yens Geduldsfaden bis zum Zerreißen gespannt, aber es hatte sich noch nie die Möglichkeit ergeben zu beobachten, was ein Gott abbekommen würde, wenn er es zu bunt trieb. Und Giru war gefährlich nahe dran, Yens Zorn zu wecken.

»Wie du siehst«, sprach Giru weiter, »ist der Priester-«

Yen schnellte mit gezogenem Dolch herum und stürzte sich auf den erstarrten Priester. Wütend knurrend trieb sie ihren Dolch bis zum Heft durch dessen Kinn nach oben. Mit einem Stoß gegen die Stirn des Mannes riss sie den Dolch wieder heraus und drehte sich zu Giru um.

Mer kicherte.

Janus auch.

»Besser?«, fragte Giru schmunzelnd.

»Wieso stirbt er nicht?«, fragte Yen nun merklich ruhiger und deutete auf den Priester, der nun in einer zurückgebogenen, eigentlich unmöglichen Haltung bewegungslos feststeckte.

»Er ist schon längst tot«, erklärte Giru. »Er weiß es nur noch nicht.«

Yens Nasenflügel blähten sich und sie hob eine Augenbraue.

»Er ist in der Zeit erstarrt«, erklärte Giru und sprach schnell weiter, bevor Yen ihn doch noch mit einem ihrer listigen Messer kitzelte. »Nur darum scheint er noch zu leben. Tahs mächtige Banne schaffen zwei Möglichkeiten.« Giru deutete zu den Glyphen auf dem Boden, die nur die drei Assassinen sehen konnten und hob den gestreckten Zeigefinger. »Erstens, betritt ein Schattenpriester die Bannzone und versucht sich an Blut- oder Schattenmagie, erkennen die Bannglyphen anhand der sich aufbauenden Menge an Magie, wie mächtig der Zauber werden wird. Ist die Magie nicht übermäßig stark, tritt ein Zeitenbann in Kraft, der die Stärke dieser Schattenmagie gegen sich selbst kehrt und die jeweiligen Schattendiener in einer Art Zeitstarre festhält. Ich habe Tah mal in eine ähnliche Bannzone gelockt und ihn dort zweitausend Jahre lang festgehalten. Er hat nicht einmal annähernd wahrgenommen, wie lange er wirklich darin war, trotzdem hat er in dieser Zeit seine Bannkunst in einem Maße weiterentwickelt, die sich sogar meinem Verständnis entzieht. Er hatte eine verflucht hinterhältige Glyphe geschaffen, die diese ach so schaurige Blutmagie umwandelt und für die Kraft der Bannzone verwendet.« Giru deutete stolz auf die noch immer leise zischende Düsternis zwischen den Händen des Schattenpriesters. »Darum wird auch diese Abscheulichkeit nicht mehr oder weniger. Die Bannzone zehrt davon und hält so die Erstarrung aufrecht.«

»Und die zweite Möglichkeit?«, fragte Mer.

»Wirklich mächtige Schattenpriester wären zu stark für den schlauen, kleinen Zeitenbann und würden die Glyphen zu Kleinholz verarbeiten. Darum haben Tah und Lexand einen zweiten Bann ersonnen, der die Schattenmagie der Priester eine direkte Verbindung mit dem Altar eingehen lässt. Diese ganze verachtenswerte Kombination aus Blaustein und der Blutmagie des Altars bildet selbst so etwas Ähnliches wie eine Bannzone, nur viel verdorbener und widerwärtiger. Der Altar saugt an der Schattenmagie und lässt nicht zu, dass der Sog abbricht, bis die Schattenpriester selbst dem Altar erliegen.«

»Und zischt sie somit alle weg«, fasste Yen Girus ausschweifende Erklärung zusammen. »Erstarren lassen oder langsam wegzischen! Hättest du uns das nicht vorher schon sagen können?«

Giru schüttelte den Kopf. »Wir wussten es ja selbst nicht. Wir waren uns nicht sicher, was geschehen würde. Bei der anderen Brücke hat es eine Schattenpriesterin weggezischt. Hier einen erstarren lassen.«

Mer war nachdenklich in die Knie gegangen und starrte in der Blutsicht auf die verwobenen Glyphen zu seinen Füßen. »Was geschieht, wenn mehrere Schattenpriester gleichzeitig Magie wirken?«

»Erstarren oder wegzischen.«

Mer stand beeindruckt auf. »Das erleichtert uns die ganze Sache mit dem nicht Sterben ganz gewaltig. Wenn sie keine Magie anwenden, hat der Bann keine Kraft, wird nicht aktiv und sie sind nicht mehr als gewöhnliche Schattendiener?«

Giru nickte.

»Und wie lange wird er erstarrt sein? Für immer?«

»So genau weiß ich das leider nicht. Ich schätze, weniger als ein Jahrzehnt, aber sicherlich mehr als drei Minuten.«

»Heftig präzise Zeitangaben«, ächzte Yen ungläubig. »Blut und Schatten! Würde Talgos noch leben, wäre er dein Albtraum. Er würde dich auf ewig die Minuten zählen lassen.«

Janus deutete auf die lange Brücke hinaus. »Werden sie wieder wehrlose Gefangene in den Tod schicken?«

Giru zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihre Opfer plötzlich freilassen. Ich hoffe, die Priester treiben sie uns entgegen. Der Tod, den wir ihnen schenken, ist der gnädigere.« Giru wandte sich in Richtung der anderen Brücke. »Ich schaue später wieder vorbei. Macht sie fertig!«

* * *

Lexand und Tah starrten noch immer wie gebannt auf das schaurige Schauspiel vor ihnen. Die Schattendienerin war mittlerweile nicht mehr als solche zu erkennen. Vor ihnen stand nur noch das Gerippe eines menschlichen Körpers, das einzig von der Kraft der Schattenmagie aufrecht gehalten wurde.

»Immer noch?«, fragte der Gott der Geheimnisse, der gerade zu ihnen stieß. »Sie wird immer noch weggezischt? Das ist die langsamste Wegzischung aller Zeiten!«

»Wegzischen?«, fragte Tah erstaunt und nickte dann nach einer Weile. »Das trifft die Sache eigentlich ziemlich genau.«

»Meine Worte!«, rief Giru belustigt aus. »Genau das gleiche habe ich ihr auch gesagt.«

»Ihr?«, fragte Tah.

»Eure ungeduldige Attentäterin mit den viel zu locker sitzenden Messern. Wegzischen kommt von ihr. Auf der anderen Brücke war auch ein hinterhältiger Schattenpriester unter die Gefangenen gemischt. Aber weit nicht so mächtig wie hier. Er hat die Zeitbanne ausgelöst und ist vollkommen erstarrt. Selbst drei tödliche Verletzungen haben ihn noch nicht daraus befreit.«

»Kann er durch Fremdeinwirkung bewegt werden?«, fragte Tah wissbegierig.

»Kann er«, bestätigte Giru schmunzelnd. »Und der Körper verharrt in der neuen Haltung, so unmöglich sie auch sein mag. Wie lange hält der Zeitenbann?«

»Nun«, begann Tah, »das hängt sehr davon ab, ob sie leben oder eigentlich schon tot sind.«

»Bei unserem erstarrten Exemplar?«

»Eine Woche. Vielleicht zwei. Beginnend ab dem Zeitpunkt der tödlichen Verwundung«

»Und alle anderen?«

»Wenn sie keinerlei tödliche Verletzungen während ihres Aufenthalts in unserer schönen Bannzone erleiden?«

Giru nickte.

»Zweitausend Jahre. Ein Jahrhundert auf oder ab, wenn sie entweder richtig mächtig oder untalentiert sind. Sie nehmen jedoch alles in Echtzeit wahr.«

»Dann sollten wir sicher gehen«, entschied Giru, »dass alle gefangenen Priester tödlich verwundet werden. Nicht dass in zweitausend Jahren plötzlich eine ganze Meute irrer Schattenpriester freikommt.«

»Würden sie nicht«, versicherte Tah. »Bei Verlassen der Bannzone, oder beim Versuch sie außer Kraft zu setzten, stirbt man. Wenn jemand von außerhalb die Glyphen beschädigt, geschieht dasselbe. Sie sterben.«

»Und wenn ich sie nach dem Erstarren in das Blutbecken hinunterwerfe?«, fragte Delon und trat neben die Assassinen.

»Sterben sie auch. Aber langsamer. Sie sind nun mit dem Altar verbunden, wo genau sie sich währenddessen befinden, ist dafür nicht mehr von Belang.«

»Gut«, knurrte Delon und ging zu der Priesterin, um sie mit einem mächtigen Schlag mit der Breitseite seiner Axt von der Brücke zu stoßen. »Dann muss ich mir das nicht mehr ansehen. Mögen sie es noch so sehr verdient haben. Und falls noch andere in Bannschaft geraten-«, Delon hielt abwartend inne, in der Hoffnung jemand hätte seinen Wortwitz bemerkt und seufzte erleichtert, als Evva und Sha auflachten und Giru sich kichernd auf die Brücke setzte. Delon verneigte sich zufrieden und sprach weiter: »Wenn sie also in Bannschaft geraten, könnte es sein, dass sie uns irgendwann den Weg versperren. Das könnte manchmal von Vorteil sein, aber wenn nicht, will ich zumindest die Möglichkeit haben, Platz zu schaffen.«

»Die hast du«, kicherte Giru und amüsierte sich köstlich über Delons neues Wort. »Heute ist der Tag der neuen-« Giru verstummte, als Delon plötzlich ernst zum anderen Ende der Brücke blickte und den Schaft seiner Axt mit beiden Händen umgriff. »Es ist wieder so weit? Die kurze Pause ist vorbei?«

»Sie kommen«, antwortete Delon. »Viele. Wirklich, wirklich viele von ihnen.«

Giru sprang auf und machte sich eilig auf den Weg. »Dann gebe ich den anderen schnell Bescheid, dass sie die gefangenen Priester aus dem Weg schubsen können, wenn sie den Platz brauchen, und kümmere mich danach wieder um jeden, der durch das Blut herüberschwimmen will.«

* * *

»Neun?«, fragte Yen und Janus blickte sie verwirrt an.

»Wie viel von Neun ist noch in dir?«, fragte Yen mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen.

»Alles«, antwortete Janus ernst. »Warum fragst du?«

Yen deutete auf den erstarrten Schattenpriester. »Es wäre doch schade, ihn nur in die rote Pfütze zu werfen. Du hast nicht zufällig Lust ein paar Schattendiener zu entsetzen?«

»Die Sache mit dem Gesicht?«, fragte Janus und Yen nickte. »Du willst, dass ich ihm die Haut vom Gesicht ziehe?«

»Und dann stellen wir ihn genau an den Rand der Bannzone, dass er den angreifenden Schattendienern entgegenblickt. Die machen sich in ihre priesterlichen Roben, bevor sie uns überhaupt zu sehen bekommen.«

Janus musterte die übelst aussehenden Wunden des Erstarrten und schenkte Yen ein grimmiges Lächeln. »Machen wir. Aber das mit dem Gesicht brauchen wir gar nicht. Er sieht so schon nicht gerade glücklich aus. Wenn wir die Messer aus ihm rausziehen, sieht er vielleicht schlimmer aus, als wenn er keine Haut mehr hätte. Eine blutige Augenhöhle ist schon ziemlich ekelhaft. Wir ziehen ihn an den Rand der Bannzone und rücken ihn so zurecht, dass er auch wirklich schaurig aussieht.«

Gemeinsam mit Mer hoben sie den Priester kurzerhand hoch, trugen ihn die paar Meter nach vorne und machten sich einen Spaß daraus, ihn in eine möglichst angsteinflößende Pose zu drehen. Als sie mit ihrem Werk zufrieden waren und den Priester mit weiteren klaffenden Wunden verziert hatten, gesellten sie sich wieder zu den anderen.

»Ihr seid total irre und ekelhaft«, stellte Maat fest und schüttelte den Kopf. »Aber bei Nammus Heerscharen! Die Nachricht von eurem blutigen Ausstellungsstück wird sich unter den Schattendienern wie ein Lauffeuer verbreiten! Alle werden davon hören. Mit jedem Schritt über die Brücke werden sie sich fragen, ob sie auch so enden werden.«

»Wie schnell könnt ihr töten?«, fragte Koasar grimmig und starrte hinaus über die Brücke, wo sich eine endlos lange und drei Schattendiener breite Schlange abzeichnete. »Wir bekommen zu tun. Richtig, richtig viel zu tun.«

»Langsam sind wir nicht«, antwortete Yen und bedeutete Koasar grinsend in der zweiten Reihe zu bleiben. »Wir fangen wieder an. Der eine Priester hat noch nicht gereicht, um jetzt schon zu wechseln.« Yen beäugte die aberhundert Gestalten, die langsam, aber unweigerlich näherkamen. »Ihr kommt noch früh genug dran. Das werden verflucht lange Stunden.«

* * *

»Wechsel!«, brüllte Delon mit dröhnender Stimme und trieb die Schattendiener mit gewaltigen Axthieben so weit zurück, dass sich für einen kurzen Moment eine zwei Meter breite Kluft vor ihm bildete.

Delon stützte Sha und Evva, die sich mit ihm humpelnd und aus mehreren Wunden blutend zurückzogen – Lexand, Tah und Nacrimed übernahmen sofort die vordere Angriffsreihe und das Töten ging in die nächste Runde.

Im Vorbeigehen sprach Lexand: »Geht zu Ask! Er kümmert sich um eure Verletzungen. In ein paar Minuten seid ihr wieder wie neu. Schickt Guan und Ekta in der Zwischenzeit her! Sie werden sich über ein bisschen Abwechslung freuen und wir haben die Sicherheit einer zweiten Reihe.«

»Bleibt bloß am Leben«, knurrte Delon und zog Evva und Sha mit ausladenden Schritten mit sich. »Guan, Ekta!«, brüllte er in Richtung der Plattform. »Wechsel! Wir brauchen Ask!«

Guan und Ekta rannten an den dreien vorbei, noch bevor sie das kleine Lager erreicht hatten, und auch Ask stand schon mit unzähligen Phiolen bereit. Mit prüfendem Blick musterte er die Verletzten und sprach mit klarer Stimme: »Verbessert mich, wenn ich etwas nicht entdeckt habe: Delon, vier Schnitte an den Beinen, drei Prellungen und eine Beule auf seinem Dickschädel. Sha, zwei gebrochene Rippen, ein ausgerenkter Finger, vier oberflächliche Schürfwunden und eine schwere Schnittwunde am Bein. Evva, vier mittelschwere Stichverletzungen. Das ist alles?«

Die drei nickten gleichzeitig.

»Ausziehen, hinlegen, auf die vorbereiteten Lederstücke beißen und stillhalten. Erst Sha, dann Evva, dann Delon. Der zu Behandelnde wird so gut es geht festgehalten. Es wird verflucht schmerzhaft. Wenn ihr mir freiwillig ein wenig von eurem Blut abgebt, wird es ein wenig erträglicher und wenn ihr mir noch etwas mehr Blut abgebt, werde ich euch je einen Notfall-Heiltrank zubereiten können, der so ziemlich alles heilen kann, wenn ihr ihn nur schnell genug trinkt. Nickt einmal, wenn ihr alles verstanden habt und zweimal, wenn ihr die Heiltränke wollt.«

Alle drei nickten zweimal.

»Gut. Dann los! Beeilung. Ein paar der Wunden benötigen schleunigst meine Zuwendung.«

* * *

Tehu riss ihren Lieblingsdolch aus dem Magen der Schattendienerin vor ihr und fluchte lauthals, als sie nicht schnell genug zurücksprang und versehentlich die herausquellenden Innereien der Kämpferin berührte. »Bei Tuls schattigen Gassen! Wenn das Zeug bloß nicht so stinken würde! Und glitschig ist es auch noch!« Mit einem grimmigen Tritt beförderte sie die vor Schmerzen Schreiende von der Brücke und stürzte sich sogleich auf einen rotäugigen Schattenpriester, der gerade mitten in der Bewegung erstarrt war. Ein schneller Stich beendete sein Leben und Tehu zog ihn am Arm herum, um ihn zwischen sich und die Angreifer zu bringen.

»Ziemlich praktisches Schutzschild«, sprach Maat neben ihr, der auch einen der Erstarrten als Schild nutzte.

»Den nächsten bekomme ich«, knurrte Koasar, der zwischen den beiden stand und mit seinen zwei Schwertern einen hohen Blutzoll unter den heranströmenden Dienern forderte.

»Ich besorge dir einen, alter Mann«, lachte Tehu, sprang an Koasar vorbei und schnitt und stach sich mitten in die Schattendiener hinein.

»Irre«, keuchte Maat und stürzte gleichzeitig mit Koasar hinter Tehu her.

Bald hatten sie sich eine Schneise zu einem Schattenpriester geschlagen, der nur einen Schritt neben dem stand, den die drei Assassinen vor ein paar Stunden dort abgestellt hatten.

Tehu stach blitzschnell zu, tötete einen anderen Schattendiener und zog den erstarrten Priester zu Koasar. »Hier«, lachte sie ihm zu. »Dein Schutzschild! Aber jetzt schnell zurück! Es ist ungemütlich in dem Gedränge.«

Maat rollte mit den Augen und half Koasar den dritten Schild zurück zu schleppen, wo sie sich so aufstellten, dass ihre jeweils linke Seite von einem der Priester geschützt wurde.

»Nicht unbedingt freundlich von uns«, befand Tehu, »aber verdammt nützlich. Tot sind sie sowieso schon.«

Yen kicherte in der zweiten Reihe und tat lauthals ihre Begeisterung kund: »Falls noch mehr von den blutigen Spinnern erstarren, sammelt sie! Irgendwann werden wir sie austauschen müssen, da schadet es nicht, ein paar der erstarrten Arschköpfe auf Vorrat zu haben!«

»Wird gemacht!«, antwortete Tehu lachend. »Und falls du mal auf einem Schiff anheuern willst, du wirst immer Platz in der Mannschaft der Tengri haben!«

»Ich mag sie«, raunte Yen zu Mer und Janus. »Sie ist genau wie Zeh, nur lustiger. Sie hätte gut zu uns nach To gepasst.«

»Stimmt«, sprach Janus. »Sie ist mindestens so irre wie wir.«

»Irgendwas!«, brüllte Tehu plötzlich ernst und deutete mit ausgestrecktem Dolch zum anderen Ende der Brücke, das gerade von vollkommener Dunkelheit verschluckt wurde. »Keine Ahnung, was das ist, aber es kommt auf uns zu!«

»Ein Schattenmantel«, zischte Yen und aktivierte gleichzeitig mit Mer und Janus ihre Blutsicht.

»Ich dachte, alle Assassinen wären in Undal«, knurrte Janus und stellte sich schützend neben Maat, der weiterhin heraneilende Schattendiener tötete.

Yen stellte sich neben Tehu, Mer neben Koasar.

Ohne den riesigen Schattenmantel aus den Augen zu lassen, beschloss Janus ernst: »Kurz bevor uns die Dunkelheit erreicht, tretet ihr hinter uns und rennt so schnell ihr könnt auf die Plattform! Der Schattenmantel ist groß. Sie müssen Kriegsgabe benutzen. Ich kann noch nicht einmal abschätzen, wie viele es-« Die Dunkelheit dehnte sich explosionsartig aus, alles Licht flackerte und sie versanken in der Undurchdringlichkeit des Schattenmantels.

»Ach komm, das kann doch nicht sein Ernst sein«, seufzte Janus. »Er? Ausgerechnet jetzt? Es gibt nur einen, der einen dermaßen riesigen Schattenmantel auswerfen kann.«
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Dunkelheit

»Wenn der Glaube der Neun ausgereicht hat, um sich in die Ränge der Götter hinaufzufurzen, dann wird auch mein Glaube ausreichen, sie wieder zu Fall zu bringen. Götter können sterben und ich werde dafür sorgen, dass genau das geschieht. Und das Beste daran? Sie wissen nichts davon. Sie wissen nichts von meinem Furz. Sie werden ihn erst bemerken, wenn es schon zu spät ist. Sie werden ganz unbekümmert einatmen und dann werden sie erkennen. Dann werden sie sterben.«

Erneut einer der Götter in einem Gebet zu sich selbst oder ein Verrückter in seinem Wahn. Oder beides zugleich. Nur wenige Atemzüge nach seinem letzten Gebet. Quelle unbekannt, Entstehungszeitpunkt unbekannt. Notiz in einer titellosen Abhandlung in den Sammlungen über die Zeit.

»Kemtar«, ächzte Mer ungläubig.

»Arschtreten«, lachte Yen.

»Das wird übel«, begann Janus und verstummte sogleich wieder, als er durch Ras-kher verstärkt sah, wie mehr und mehr Schattendiener von der Brücke in das Blutbecken fielen. »Wir werden nicht angegriffen!«, keuchte Janus ungläubig. »Er schlachtet sich den Weg zu uns frei!«

»SIE schlachten sich den Weg zu uns frei«, verbesserte ihn plötzlich Ask, der unbeobachtet zu ihnen getreten war. »Diese drei haben noch gefehlt.«

»Natürlich«, ächzte Mer, der nun in der Ferne drei Gestalten ausmachen konnte. »Kels und Sita sind auch dabei.«

* * *

Girus Kopf ruckte herum und er starrte in Richtung der anderen Brücke. Delon, Evva und Sha kämpften gerade in der ersten Reihe, nachdem sie frisch gestärkt von Asks Heilung zurückgekehrt waren und Guan und Ekta abgelöst hatten.

»Was ist?«, fragte Lexand, der neben Giru stand und die drei Kämpfenden mit wachem Auge beobachtete.

»Die drei jungen Assassinen kommen gerade an.«

»Gut. Dann wird es bald so weit sein?«

»Wir brechen auf, sobald mein Bruder hier ist«, flüsterte Giru und seufzte leise, als er seine zu Fäusten verkrampften Hände lockerte und sie aus den Taschen nahm. »Es war mir eine Ehre, alter Freund, dich so lange an meiner Seite zu wissen.«

»Dem kann ich aus tiefstem Herzen zustimmen. Sorge dafür, dass es das alles wert war!«

»So schlimm also?«, fragte Delon von vorderster Reihe, während er gerade einen Schattendiener mit dem Dorn seiner Axt aufspießte und von der Brücke warf.

»Hellhöriger Nordmann!«, schnauzte Giru ungläubig zurück. »Kümmere dich um die Schattendiener.«

»Tue ich ja«, rief Delon lachend zurück. »Wir verschwinden also von hier?«

»Zu gegebener Zeit«, brummte Giru.

»Und ihr zwei Jammernasen glaubt, ihr würdet euch nicht wiedersehen. Also wird irgendwer nicht überleben. Lexand wahrscheinlich. Weil er hierbleiben muss und weil Giru nun mal Giru ist.«

Lexand prustete belustigt durch die Nase. »Ich mag den Kerl wirklich.« An Delon gewandt rief er: »Aus unserer Partie Ties’Noc wird wohl nichts mehr, für ein weiteres Spiel bleibt mir wahrscheinlich keine Zeit.«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, gab Delon geheimnisvoll zurück und trat einen Schattendiener aus dem Weg, der sich gerade auf Sha stürzen wollte.

»Warum?«. fragte Lexand neugierig.

»Frag Koasar! Bitte ihn später um ein Spiel. Ich glaube nicht, dass er sich die Schlacht von diesem Geplänkel vermiesen lassen wird. Du musst nur schnell sein und ein wenig Geduld haben, dann stirbt es sich gar nicht so leicht, wie man manchmal glauben möchte.«

Giru brach in schallendes Gelächter aus und wischte sich mit der Hand ungläubig über sein Gesicht. »Damit könnte unser schlauer Nordmann sogar recht haben.«

»Seht ihr«, grunzte Delon, als ihn ein schwer gerüsteter Schattendiener einen Schritt zurückdrängte und mit Schild und Schwert auf ihn eindrosch.

Evvas Kampfstab schnellte vor, der Schattendiener sackte an Ort und Stelle zusammen und Delon blickte grinsend auf die tiefe Delle, die ihr Stab in dem Helm hinterlassen hatte.

»Eingedellte Helme?«, fragte Giru. »Sehen wir!«

»Auch«, rief Delon. »Die sehen zwar schön aus, aber eigentlich wollte ich nur betonen, dass nicht alles so schlimm ist, wie es für euch zwei tausendjährige Großväter scheinen mag.«

»Zur Kenntnis genommen«, antwortete Lexand schmunzelnd. »Da du mir gerade einen neuen Hinweis gegeben hast, den Girus Reaktion auch noch als überraschend wichtig hervorgehoben hat, werde ich jetzt darüber nachdenken und ihr dürft ein wenig länger Schattendiener töten. Der Wechsel verschiebt sich, bis ich das Rätsel gelöst habe.«

Delon lachte heiter auf und deutete auf Giru. »Dann gehst du besser nachsehen, wie es den anderen geht und ich versuche, nicht allzu laut zu sein. Lexand muss nachdenken und wir haben beide die Begabung manchmal zu laut zu sein.« Delon rammte Folfnars Dorn in den Brustkorb des nächsten Schattendieners und grunzte: »Ich weiß aber nicht, ob die Schattendiener leise sterben können. Fragen kann ich sie aber gerne.«

»Musst du gar nicht«, murmelte Lexand schon ganz in Gedanken versunken, »ein paar Todesschreie sind nichts Ungewohntes für ehemalige Assassinen aus To. So unkonzentriert bin ich nicht. Ich kann trotz dem ganzen Gebrüll denken.«

* * *

Kels und Sita betraten die Bannzone, nickten Yen, Mer und Janus zu und traten zur Seite. Kemtar hielt ein paar Schritte hinter ihnen zögerlich inne, atmete tief durch, entließ seinen Schattenmantel und trat schließlich auch über die Glyphen in die Sicherheit der Banne.

Maat, Tehu und Koasar schlossen die Angriffsreihe, zogen die erstarrten Schattenpriester wieder vor sich und warteten darauf, dass sich die kurzzeitig eingeschüchterten Schattendiener von der blutigen Überraschung erholten und wieder in den Angriff übergehen würden.

Für den Moment war ihnen sichtlich der Antrieb verloren gegangen – so weit Tehu sehen konnte, lagen nur Tote oder Verletzte auf der Brücke. Noch schien keine erneute Angriffswelle zu kommen, oder sich jemand die Mühe machen zu wollen, den Verletzten zu helfen. Neugierig warf Tehu einen Blick über die Schulter und musterte den fremden Mann mit dem ernsten Gesicht. Es hatte den Anschein, als wäre er so etwas wie der Anführer der Neuankömmlinge.

»Mer, Yen, Neun«, sprach Kemtar und ging vor ihnen auf die Knie. Mit einem Griff löste er seine schwarzen Tücher, enthüllte sein Gesicht, streckte die waffenlosen Hände zur Seite und bot den dreien seine entblößte Kehle dar. »Ich habe ein Leben genommen, das zu nehmen mir nicht zustand und ich niemals nehmen wollte. Das meine gehört euch.« Kemtar warf einen Blick auf die Waffen der drei. »Aber verwendet nicht die Dolche von To, ich will nicht bei ihnen landen. Nehmt mein Leben durch das Messer und ich trete aufrecht vor die Götter. Ich werde mich Ereufs Urteil beugen, wissend, dass ich mir, trotz meiner Taten, ein letztes bisschen Ehre bewahren habe können.«

Yen trat mit gezogenem Messer vor Kemtar und setzte die kalte Klinge des Messers ein paar Zentimeter über seinen Kehlkopf. »Du …«, flüsterte sie und starrte in Kemtars Augen, bis er kaum merklich nickte. Ohne die Klinge zu bewegen, ging Yen um Kemtar herum, blieb hinter ihm stehen und blickte in die Gesichter ihrer Freunde. »Du …«, flüsterte Yen erneut und beugte sich an Kemtars Ohr. »… kannst mich mal!«

Noch ehe Kemtar ihre Worte verstanden hatte, kippte Yen ihr Messer zur Seite und schlug Kemtar mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf.

Überrascht kippte Kemtar vor und konnte sich gerade noch auf den Händen aufstützen. Auf allen Vieren blickte er verwirrt zu Mer und Janus auf, starrte in ihre breit grinsenden Gesichter, und dann trat ihm Yen in den Arsch, wie noch nie jemandem in den Arsch getreten worden war: Yen nahm mehrere Schritte Anlauf und trat mit voller Kraft in seinen präsentierten Hintern.

Kemtar jaulte vor Schmerz und Schreck auf, wurde nach vorne geschleudert und landete zu Füßen seiner lachenden Freunde.

»Aber in den Arsch trete ich dir trotzdem!«, knurrte Yen. »Du selbstgefälliger Arschkopf.«

Kemtar rollte herum und blickte mit offenem Mund verständnislos zu Yen auf. Er war noch am Leben. Sie hatte ihn nicht getötet.

»Wir wissen schon längst«, schnaubte Yen, »dass dir deine dämliche Mutter und Talgos keine andere Wahl gelassen haben. Es war nicht deine Schuld. Auch wenn du Kiso getötet hast … wir haben dir vergeben. To geht mit seinen Kindern nicht gerade schonend um. Talgos trägt die Schuld daran und ihn haben wir dafür büßen lassen. Du musst nicht für seine Schuld sterben. Und wenn ich mich hier so umsehe, werden wir sowieso nicht allzu lange leben. Irgendwann kann uns auch Ask nicht mehr heilen und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit. Du kannst dein Gewissen reinwaschen, indem du ein paar stinkende Schattendiener tötest.«

»Trotzdem habe ich-«

»Hast du«, unterbrach ihn Yen. »Darum der Arschtritt.«

»Aber wenn ich-«

»Den Befehl verweigert hätte? Dich selbst getötet hättest?« Yen schnaubte auf. »Pff. Hätte ich auch nicht getan. Ich bin doch nicht dämlich. In To gibt man nicht einfach so auf, nur weil man jemanden töten muss. Aber ich kann dir gerne nochmal in den Arsch treten, wenn du dich dann besser fühlst.« Yen streckte Kemtar die Hand entgegen, die er erst ungläubig anstarrte und schließlich doch ergriff, um sich von ihr auf die Beine ziehen zu lassen.

Kels und Sita nickten den dreien dankbar zu und Kemtar stand da und rieb sich den Hintern.

»Also keine zweite Runde Arschtreten?«, fragte Yen grinsend. »Mein Fuß ist ziemlich gesellig. Er hat schon Freundschaft mit deinem Hintern geschlossen.«

Kemtar schüttelte energisch den Kopf.

»Schade, aber ich werde bis zum Ende aller Zeiten lachen, wenn ich an diesen einen Tritt denke.«

Kemtar kniff plötzlich die Augen zusammen, legte den Kopf schief und versuchte ganz angestrengt, die letzten Minuten Revue passieren zu lassen. »Wartet mal …«, begann er vorsichtig. »Ihr habt Talgos dafür büßen lassen?«

»Endgültig«, antwortete Yen stolz.

»Wie?«, hauchten Kemtar und Sita gleichzeitig.

»Ein Stich durch das Kinn bis in sein dämliches Gehirn«, antwortete Yen lächelnd, »ein Dolchstoß mitten ins Herz, zwei geöffnete Oberschenkel – natürlich die Innenseite – und ein aufgeschlitzter Magen. Alles gleichzeitig. Außer die Sache mit dem Bauch. Das war erst danach. Wir waren gründlich. Toter kann man gar nicht sein.«

Kels stieß belustigt Luft durch die Nase.

Kemtar setzte an zu sprechen, schloss den Mund, blickte Yen einen Moment mit nachdenklich gerunzelter Stirn an und schüttelte schließlich den Kopf. »Aber was ich eigentlich gefragt habe, wirst du nicht beantworten. Mehr werde ich nicht erfahren, oder?«

Yen schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn besiegt.«

»Im Kampf?«

Yen zwinkerte.

»Hauptsache er ist tot.« Kemtar blickte hinaus über die Brücke, wo sich ein langer Zug Schattendiener gerade um die vielen Toten und Verletzten kümmerte und sich bereits die ersten Bewaffneten wieder auf den Weg zu ihnen machten. »Wie läuft das hier ab? Zwei Kampfreihen im Wechsel?«

Mer nickte. »Plus eine Reservetruppe auf der Plattform, die diese bewacht und jederzeit an einer der zwei Fronten einspringen kann.«

»Dann steht nun eine weitere Gruppe bereit.« Kemtar, Kels und Sita verneigten sich vor den Anwesenden und als sie sich aufrichteten, kam ihnen auch schon Giru entgegen.

»Willkommen«, sprach der Gott der Geheimnisse.

»Wir sind spät«, raunte Kemtar, » aber wir sind gekommen, so schnell wir konnten.«

»Natürlich«, kicherte Giru und neigte belustigt den Kopf zur Seite. »Ich habe schließlich-«

»Einen Gefallen eingefordert«, beendete Kemtar den Satz des Gottes.

»Ist er tot?«

Kemtar nickte grimmig und warf Yen einen amüsierten Blick zu: »So tot, toter kann man gar nicht sein.«

»Das wird deine Eltern sicher gefreut haben.«

»Hat es.«

»Mürrischer Assassine«, kicherte Giru und legte dabei den Kopf schief, um Kemtar herausfordernd anzublicken.

»Wir sind deinem Ruf gefolgt«, knurrte Kemtar und deutete mit einer ausholenden Bewegung um sich. »Und werden hier wahrscheinlich sterben. Wir gehen willentlich in den Tod. Erwarte nicht von mir, dass ich es mit einem Lächeln im Gesicht tue, nur weil es dir gefallen würde.«

»Dabei war er gerade noch so versessen darauf zu sterben«, gab Giru schmunzelnd zurück.

»Das«, zischte Kemtar eisig, »wäre ehrenwert und meine eigene Entscheidung gewesen. Das hier …« Mit gezogenem Schwert deutete er auf die anstürmenden Schattendiener, »… ist nur ein Schlachtfest, an dessen Ende wir irgendwann überrannt werden.«

Giru griff sich theatralisch an die Brust und keuchte entsetzt: »Ein Schlachtfest, sagt er? Nicht ehrenwert, glaubt er?« Giru schüttelte enttäuscht den Kopf. »Wie falsch man nur liegen kann. Komm, ich zeige dir, wie sehr du dich täuscht. Ich gewähre dir einen kleinen Einblick.«

Auf Girus Winken hin, trat Kemtar näher an den Gott der Geheimnisse heran und beugte sich tief genug hinab, sodass Giru ihm ins Ohr flüstern konnte.

Janus beobachtete die beiden gespannt und als Kemtars Augen sich weiteten, wusste er, dass Giru Kemtar für sich gewonnen hatte. Was auch immer der Gott ihm verraten hatte, war anscheinend beeindruckend genug, dass … Kemtars Augen zuckten für einen kurzen Moment zu Janus, ihre Blicke trafen sich, und Janus revidierte seine Meinung. In Kemtars Blick spiegelte sich eine Mischung aus ehrfürchtigem Entsetzten und ungläubiger Verehrung.

Giru hatte Kemtar nicht für sich gewonnen.

Giru hatte Kemtar für Janus gewonnen und Janus wusste nicht, ob das gut war, oder ihm viel zu bald den Kopf kosten würde. Wenn man einen Assassinen von To mit nur wenigen Sätzen von schicksalsergebener Verachtung hin zu bereitwilliger Verehrung wandeln konnte, musste Giru Geheimnisse enthüllt haben, die wahrhaftig angsteinflößend sein mussten.

»Nun?«, fragte Giru mit Unschuldsmiene. »Noch Einwände?«

Kemtar schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf.

»Dachte ich mir.« Giru lächelte zufrieden und wedelte ungeduldig mit den Händen. »Lasst euch von Ask und Nacrimed ausrüsten. Ekta und Tah haben vielleicht auch noch ein paar kleine Geschenke für euch. Los, los, los! Ihr dürft bald eine der Kampfreihen übernehmen.«

* * *

»Wechsel!«, beschloss Lexand und schloss zu Delon auf.

»Hast du fertig nachgedacht?« Folfnar stieß vor, weidete einen weiteren der so zahllos herbeiströmenden Schattendiener aus und schickte den Sterbenden hinab in den See aus Blut.

»Habe ich nicht.« Lexand glitt unter der zurückziehenden Axt hindurch, stand nun vor Delon und tötete drei Schattendiener mit ebenso vielen Dolchstößen – ein jeder davon erfolgte so schnell, dass Delon sich nicht sicher war, ob Lexand wirklich so schnell war, oder die Schattendiener einfach aus Furcht vor dem Assassinen tot zu Boden gesackt waren.

»Manchmal«, sprach Lexand weiter, ohne in seiner blutigen Arbeit langsamer zu werden, »muss man seinen Gedanken auch mal eine Pause gönnen. Monotone Tätigkeiten eignen sich ganz hervorragend dafür.«

»Es ist dir also auch aufgefallen?«, fragte Evva und wurde von Tah abgelöst.

»Sie wollen uns müde und unvorsichtig machen«, bestätigte Lexand Evvas Vermutung. »Seit ziemlich genau vierundsechzig Minuten schicken sie uns nur noch unfähige Kämpfer entgegen.«

»Ziemlich ungenau eigentlich«, warf Nacrimed schmunzelnd ein. »Es sind fünfundsechzig … Jetzt sechsundsechzig Minuten.«

Lexand drehte sich mit hochgezogener Augenbraue um, schenkte Nacrimed seinen so gefürchteten Blick und tötete dabei munter weiter. Blind. Er starrte Nacrimed weiterhin an und tötete Schattendiener, ohne sie sehen zu können.

»Die Stiche sind nicht mehr ganz so sauber«, kommentierte Evva Lexands Treffsicherheit. »Aber immer noch beachtlich dafür, dass du blind kämpfst.«

Lexand drehte sich kommentarlos noch weiter um und schaffte es, Nacrimed und Evva gleichzeitig anzustarren.

»Netter Trick«, sprach Delon. »Er starrt eigentlich genau auf den Punkt zwischen euch, aber durch die fiese Augenbraue wirkt es, als hätte er euch beide im Blick.«

»Verflucht nützlich«, schnaubte Lexand und drehte ihnen wieder den Rücken zu. »Wenn man es nicht gerade mit besserwisserischen Nordmännern oder flinken Diebinnen zu tun hat.«

»Oder mit wirklich schlauen Giftmischern«, sprach Nacrimed, »die in ihrer Kunst auf die Sekunde genau wissen müssen, wie viel Zeit vergangen ist.«

»Trotzdem kann keiner von ihnen kämpfen«, griff Evva das eigentliche Thema wieder auf. »Mittlerweile trägt nur noch jeder zwanzigste eine Waffe – mit der sie nicht umgehen können – und stirbt auffällig schnell.«

»Müde und unvorsichtig«, wiederholte Lexand seine Worte. »Irgendwann schicken sie uns wieder richtige Krieger oder gleich eine Meute Schattenpriester, wenn ihnen bis dahin etwas gegen Tahs Banne eingefallen ist.«

»Wie wahrscheinlich ist das?«, fragte Delon.

Tah zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr. Weder Giru noch Lexand noch mir ist eine Möglichkeit eingefallen, wie man meine hinterhältigen Bannzonen umgehen könnte, aber das heißt nicht, dass es unmöglich ist.«

»Dann sollten wir eigentlich keine Probleme mit den Schattenpriestern bekommen«, überlegte Sha zufrieden.

»Es müsste schon etwas wirklich Ungewöhnliches geschehen, damit meine Glyphen nicht aktiv werden. Aber möglich ist alles.«

»Alles ist möglich!«, rief Delon begeistert aus. »Ganz genau! Wir treten den Schatten in ihre göttlichen Ärsche!«

»Weil sie schattige Arschköpfe sind«, brummte Guan hinter ihnen und kam die Brücke hochgeeilt. »Giru hat mich geschickt euch zu holen.«

»Dann ist es so weit«, flüsterte Lexand.

»Es ist Zeit für Nacrimeds donnernd giftige Scheißkugeln«, bestätigte Guan.

»Wusstest du«, brummte Delon und trat neben Guan, »dass man in Ordhall selbst Erwachsenen den Mund mit Seife auswäscht, wenn sie nicht auf ihre Wortwahl achtgeben?«

Guan blickte ungläubig zu Delon auf, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und drehte sich zu Lexand. »Er verarscht mich, nicht wahr?«

Lexand schüttelte den Kopf.

Guan blickte nun noch ungläubiger zu Delon auf, blinzelte viermal und wandte sich erneut an Lexand: »Er würde wirklich versuchen, MIR den Mund mit Seife auszuwaschen?«

Lexand schüttelte erneut den Kopf.

Guan schnaubte durch die Nase. »Also doch verarscht. Scheißlustig. Also wirklich. Mir den Mund aus-«

»Er würde es nicht versuchen«, unterbrach ihn Lexand mit ernster Stimme. »Er wird dir den Mund auswaschen. Mit Seife. Ob du willst oder nicht und er hat meinen Segen.«

Sha trat nun auch zu Guan, kramte mit nicht minder ernstem Gesichtsausdruck in den Taschen seiner Kleidung und brachte ein Stück Seife hervor, das er Delon mit einem zustimmenden Nicken weiterreichte. »Ein wenig kernig und eigentlich für hartnäckige Flecken gedacht, aber dafür riecht sie wirklich gut.«

Delon nahm es dankend entgegen und blickte mit zusammengekniffenen Augen zwischen Guans Mund und dem Seifenstück hin und her. »Könnte reichen«, murmelte er zu sich selbst. »Aber viel wird nicht mehr übrig bleiben-«

»Ihr …« Guan ächzte und trat einen Schritt zurück. »Das wagt ihr nicht. Ihr nehmt mich auf den Arm! Lexand! Er wird doch nicht-«

»Du hast Glück«, raunte Evva und brach mit Delon, Sha und Lexand in schallendes Gelächter aus. »Dass hier nirgends Wasser ist. Kämpfen macht verdammt durstig. Wir müssen sparsam mit unseren Vorräten umgehen.«

Mit Freudentränen in den Augen blickte Delon zwischen Seife und Sha hin und her, zwinkerte seinem Freund heiter zu und klopfte Guan herzhaft auf die Schulter.

Guan wusste nicht so recht, wie ihm geschah und als er dies Lexand mit genau diesen Worten mitteilte, plumpste Delon vor lauter Lachen zu Boden.

»Geschah«, prustete Delon und Sha rollte mit den Augen, was Delon natürlich noch lauter lachen ließ.

Guan starrte Delon fragend an.

»Du weißt nicht, wie dir geschah«, erklärte er. »Verstehst du?«

»Das ist doch nicht …« Bevor Guan Delons Scherz mit Flüchen kommentieren konnte, drehte sich Lexand erneut um und sprach wieder ernst: »Er könnte und würde dir wahrhaftig den Mund auswaschen. Er macht es nur nicht. Aber können würde er.«

»Wirklich?«, fragte Guan nachdenklich.

Lexand nickte. »Stur genug ist er. Geschickt genug auch. Vielleicht könnte er sogar mir den Mund auswaschen.«

Delon legte den Kopf schief, kniff nachdenklich die Augen zusammen und musterte Lexand. »Vielleicht. Ich bin mir nicht ganz sicher. Kommt darauf an, was du angestellt hättest. Wenn ich wirklich, wirklich wütend bin, könnte ich dich überwältigen. Wenn du nur zu oft geflucht hast, wahrscheinlich nicht.«

»Aber wütend«, fragte Guan ungläubig, »könntest du Lexand besiegen?«

»Richtig, richtig wütend«, verbesserte Delon ihn und Lexand nickte zustimmend.

»Ihr seid total irre Arschköpfe«, grunzte Guan und deutete in Richtung der Plattform. »Kommt ihr jetzt endlich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass mich der Gott der Geheimnisse zum Spaß hergeschickt hat.«

Tah und Nacrimed stürzten gleichzeitig vor, trieben die unerbittlich nachrückenden Schattendiener durch den brutalen Ausfall gleich mehrere Meter zurück und machten Lexand Platz, um das Tongefäß zu platzieren. Dieses Mal warf er es nicht vor die Füße der zurückgedrängten Schattendiener sondern legte die Kugel sanft auf dem Boden ab.

Nacrimed und Tah warfen einen Blick über die Schulter zurück. Lexand gab ihnen ein Handzeichen. Die beiden lösten sich daraufhin aus dem Kampf und kehrten zurück zu Lexand, der sich gerade mit einem Messer in die Handfläche schnitt. Drohend streckte er den zögernden Schattendienern seine blutige Faust entgegen: Frisches Blut tropfte aus seiner Hand auf das Tongefäß, wo es zischend in kleinen Rauchfahnen verging.

»Jetzt«, flüsterte der Geweihte. Die Glyphen leuchteten blutrot auf, seine Augen weiteten sich vor Überraschung und er keuchte ungläubig: »Du hast SEIN Blut dafür verwendet?«

»Habe ich«, antwortete Tah schelmisch, fiel auf die Knie, strich mit seinen ebenso blutigen Händen über die schimmernde Oberfläche der Brücke und aktivierte so eine seiner vorbereiteten Bannzonen. Eine blutrot schimmernde Wand zog sich eine Handbreit vor Tah in die Höhe und bildete eine durchscheinende Barriere, die sie vor der immer greller leuchtenden Kugel schützen sollte. Einzig Lexands geballte Faust ragte noch über die Grenze von Tahs Bannzone hinaus.

Panik brach unter den Schattendienern aus, die sich noch viel zu gut an die verheerende Wirkung der letzten Tonkugel erinnern konnten und wie auch zuvor drängten die Vordersten zurück, stießen, schlugen und töteten alle, die sich ihnen ihn den Weg stellten.

»Das wird ihnen nichts bringen«, knurrte Tah. »Ich bin bereit, Lexand. Die Barriere steht. Man sieht es nicht, aber ich habe sie zur Vorsicht spitz zulaufen lassen. Lass uns herausfinden, wie stark Girus Blut die glyphenverstärkte Kugel gemacht hat.«

»Nacrimeds Gift, deine Kunst des Bannzeichnens und das Blut eines Gottes«, flüsterte Lexand ergriffen, öffnete seine Faust, ein ganzer Schwall Blut schlug auf der nun flammend roten Kugel auf und Lexand riss seine Hand zurück hinter die Barriere.

Eine der Glyphen verging in einer Stichflamme. Flammen brannten sich durch die Ummantelung der Kugel und es fühlte sich an, als käme Wind auf. An einem Ort, tief unter der Oberfläche, zog plötzlich kühle Luft hinaus auf die Brücke.

Tah kniff nachdenklich die Augen zusammen und starrte auf die Kugel. Eine weitere Glyphe brannte aus und der Sog wurde stärker. »Oh verflucht!«, keuchte er und warf sich so flach wie möglich auf den Boden. »RUNTER! SOFORT! LUFT ANHALTEN!«

* * *

»Was zum …«, japste Giru und fuhr mit weit aufgerissenen Augen herum. »DAFÜR hat er mein Blut verwendet? Bei Ereufs verkohltem Arsch! Dieser Wahnsinnige! Das kann nicht-« Giru warf sich der Länge nach auf den harten Stein der Plattform und brüllte entsetzt: »RUNTER!«

* * *

Delon hob seinen Kopf gerade weit genug, dass er Tah und Lexand und das Inferno hinter der roten Wand im Auge behalten konnte.

Nur ein paar Handbreit von Tah entfernt hatte sich ein in der Luft schwebender Ball aus gleißendem Feuer geformt, der mehr und mehr zu einem wahrhaftigen Flammeninferno heranwuchs.

Delon blinzelte.

Feuerstränge, so breit wie seine Oberschenkel, wanden sich schlangengleich um nicht minder breite Stränge aus grünem Rauch und bildeten einen infernalischen Tanz, der jedwedem seiner Sinne trotzte.

Delon blinzelte ein weiteres Mal.

Die ineinander verwobenen Stränge aus Feuer und Rauch gerieten in Bewegung, kreisten und schlängelten um sich selbst und bildeten in der Mitte ein gleißendes Zentrum. Dutzende Gift- und Feuerstränge tanzten, drehten sich um die eigene Achse, formten eine pulsierende Kugel und mit jeder Drehung wurde der Sog stärker.

Je schneller sich der feurige Ball drehte, desto mehr Luft wurde davon angesogen und desto stürmischer strömte die kühle Luft aus den Tiefen des Schattentempels an den Liegenden vorbei, hinein in das Chaos aus Feuer und Rauch.

»Bei Matuns Hallen!«, brüllte Delon gegen das Tosen des Feuersturms. Er spürte, wie sich sein Hemd aufblähte, aus dem Hosenbund gezogen wurde und ihm gleich darauf um die Ohren flatterte. Delon prustete gegen den Hemdsärmel in seinem Gesicht an und versuchte vergeblich, dem wildgewordenen Kleidungsstück Herr zu werden. »Bei Matuns ewigem Eis«, knurrte Delon und riss den lästigen Stoff vor seinem Gesicht entzwei.

Evva lachte. Trotz des Wahnsinns um sie herum lachte sie.

Und auch Sha beobachtete amüsiert, wie Delon nun zwei flatternde Stoffstücke um den Kopf tanzten und er sie kurzerhand ausriss und dem Sturm übergab.

Die zwei losen Stoffstücke wurden von dem Sog erfasst, tanzten durch die Luft, passierten ungehindert Tahs Barriere und verbrannten zu Asche, noch bevor sie das Zentrum des Feuerballs auch nur annähernd erreicht hatten.

»Guan!«, brüllte Evva plötzlich und deutete hinter Delon.

Guan lag zu nahe am Brückenrand und zu weit entfernt von der Mitte der Brücke, wo der Sog zwar immer noch stürmisch, aber weit nicht so gefährlich wie am Rand war.

Er rutschte.

Zentimeter für Zentimeter wurde er über die Brücke getragen.

Seine dunkle Robe flatterte im Wind und der nicht enden wollende Luftstrom trieb ihn näher an den Rand.

Guans Turban löste sich, flatterte davon und der Assassine versuchte vergeblich, seinen Dolch in den weißen Stein der Brücke zu rammen.

Der Dolch prallte ab.

Guan schüttelte den Kopf, blickte für einen Moment zu Evva und den anderen und rutschte unaufhörlich weiter in Richtung des Brückenrands, den er nun schon mit seinen Zehenspitzen berühren konnte.

»So nicht!«, brüllte Delon und fletschte knurrend die Zähne, als er sich mit übermenschlicher Anstrengung langsam aufrichtete und Folfnar in der rechten Hand wie zum Trotz hob.

»Leck mich!«, presste Guan hervor und beobachtete ungläubig, wie sich der Nordmann noch weiter aufrichtete, immer größer wurde, und sich brüllend in Guans Richtung warf.

Delon wurde von dem unbarmherzigen Sog erfasst und schlug der Länge nach hin, bekam aber den Assassinen mit der linken Hand am Arm zu fassen und packte ihn so fest er nur konnte. Mit einem unmenschlichen tiefen Brüllen forderte Delon den verfluchten Wind heraus und lehnte sich ein weiteres Mal dagegen auf. Das bisschen heiße Luft würde nicht sein Ende sein. Und auch nicht das von Guan. Voller Wut stemmte sich Delon auf die Knie, in der einen Hand Guan, in der anderen seine Axt aus Drachenglanz, und hämmerte sie mit einem gewaltigen Hieb in den Stein der Brücke.

Die Brücke splitterte.

Stein brach und Folfnar versank mehr als eine Handbreit in der knochenweißen Brücke.

Delon brüllte voller unbändiger Erleichterung und hatte nun Zeit zu Evva und Sha zu blicken, die bereits zu ihm herangekrochen kamen und ihrer beiden Hände um den Schaft seiner Axt legten.

»So leicht nicht«, brüllte Evva gegen den tosenden Sturm an.

»Wir halten die Axt«, rief Sha entschlossen. »Du hältst Guan!«

Delon stieß erneut ein dröhnendes Brüllen aus und blickte zu Lexand und Nacrimed, die beide noch immer auf die lodernde Kugel unterhalb des Feuerballs starrten.

Tah hob für einen kurzen Moment den Kopf und sein konzentrierter Blick traf auf den von Delon. Ungehört wegen des Tosens des Windes formte Tah mit seinen Lippen: »Es ist gleich so weit! Genug gesammelt! Gleich geht es los!«

»GESAMMELT?«, brüllte Delon ungehalten. »WAS IST DANN DAS HIER GERADE?«

Tah schenkte ihm ein Lächeln, zuckte mit den Schultern und blickte wieder hinab auf die glühenden Glyphen.

Eine einzige hielt noch stand.

Eine letzte Glyphe hielt seinen Bann noch gefangen.

Und diese Bannglyphe brannte.

Delon kniff die Augen zusammen, sah, wie sich Tahs und Lexands Brustkörbe gleichzeitig hoben, und brüllte so laut er nur irgend konnte: »LUFT HOLEN!«

Sha und Evva holten Luft.

Mit einem Mal endete der Sog.

Das Tosen des Sturms erstarb.

Alles Licht in dem Tempel erlosch.

Und Tahs letzte Bannglyphe verging.

Für die Dauer eines Lidschlags senkte sich vollkommene Stille über den Schattentempel und ein einziges, geflüstertes Wort presste sich krächzend aus Tahs Kehle: »Esh.«

Und das Feuer antwortete.

Tahs Bannkugel hatte den Sturm gesammelt.

All das Tosen, all der Sog, all die Kraft entlud sich mit dem Erlöschen der letzten Glyphe und brach mit alles zerstörender Macht los. Ein fauchender Feuerstrom stieß hervor, drückte sich von Tahs Barriere noch zusätzlich ab und wälzte sich hinaus in die Dunkelheit. Der einzige Weg, den Tahs Banne dem hungrigen Sturm ließen, war die Brücke. Einmal auf den Weg gebracht, hielt der Feuersturm seine Richtung bei, brachte flammenden Tod und grässlich giftige Todeswolken.

Alles Leben auf der Brücke erstarb.

Von den panischen Schattendienern, die nicht schnell genug fliehen hatten können, blieb nichts.

Erst als der Sturm das andere Ende der Brücke erreichte, wurde auch das tosende Feuerrauschen leiser.

Sha konnte zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit seine eigene Atmung wieder hören und mühte sich mit Evva auf die Beine.

Delon starrte über die ehemals knochenweiße Brücke, die nun nur noch eine verkohlte und aufgeraute Kraterlandschaft war. Sie war an manchen Stellen vor Hitze gesprungen und an anderen Stellen geschmolzen. Ungläubig schüttelte Delon den Kopf, wie um seine Gedanken an das Ausmaß der Zerstörung durch Schütteln loszuwerden und blickte erneut durch die noch stehende Barriere hinüber zum anderen Ende der Brücke: Der Feuersturm wütete nun dort, war aber selbst für seine Augen fast zu weit entfernt. Delon sah nur noch ein entferntes Schimmern und hörte einen leisen Nachklang des Tosens. Dafür starrte er auf wabernd grünen Nebel, der sich auf der anderen Seite des Beckens im Umkreis von mindestens achtzig Metern erstreckte und unaufhaltsam ausbreitete.

»Eines meiner dreimaldrei Todgifte«, flüsterte Nacrimed mit heiserer Stimme. »Verstärkt durch das Blut eines Gottes. Ich bin wirklich, wirklich froh, dass ich der einzige Mensch bin, der weiß, wie man diese Abscheulichkeit zubereitet. Ohne göttliches Blut sind meine Kreationen zwar weit nicht so zerstörend, aber selbst dieses Wissen wird eines Tages mit mir sterben. Das-« Nacrimed rieb sich das Gesicht und deutete auf die Sterbenden zwischen den grünen Schwaden. »Das wäre sogar für einen Assassinen aus To ein zu gefährliches Vermächtnis.«

»Es ehrt dich«, sprach Lexand und richtete seinen durchdringenden Blick auf Nacrimed, »dass du so denkst und du tust recht daran, das Wissen um die Todgifte mit ins Grab zu nehmen, doch wage es nicht auch nur einen Funken Bedauern zu fühlen. Dort drüben lauern hunderte Schattenpriester, die nach unserem Leben trachten und in diesem Tempel weit Schlimmeres verbrochen haben, als du jemals mit einem deiner Gifte vermögen würdest. Sie und die Schatten haben ihren Weg gewählt. Sie haben den Tod verdient.« Lexand blickte in die ferne Dunkelheit über ihnen empor. »Du musst nur ihrem Gesang lauschen. Höre die Stimmen der Schattenlosen und du wirst erkennen, dass kein Preis zu hoch ist.«

»Delon?«, fragte Guan plötzlich.

»Ja?«

»Der Sturm ist weitergezogen.«

»Ich weiß.«

»Könntest du dann vielleicht meinen Arm loslassen?«

Überrascht riss sich Delon vom Anblick der grünen Rauchschwaden los und stellte verdutzt fest, dass er in der linken Hand noch immer Guans Arm gepackt hielt und sich mit der rechten an Folfnar klammerte. »Aber natürlich«, sprach Delon und ließ beide los. »Sag das doch gleich!«

»Danke, dass du mich gerettet hast.« Guan verneigte sich und rieb sich grummelnd seinen schmerzenden Arm: »Als ob man in einem Schraubstock festgeklemmt ist. Bei allen Arschköpfen dieser Welt, mein Arm wird aussehen, als hätte ein gigantischer Scheißwal darauf herumgekaut! Wollen wir wetten, dass man jeden Finger seiner riesigen Pranke auf meinem Arm klar erkennen kann?«

»Du fluchst schon wieder«, grunzte Delon. »Aber, gern geschehen.« Mit einem lauten Grunzen riss er seine Kampfaxt aus dem Boden und hängte sie sich wieder über die Schulter.

»Warst du wütend?«, ächzte Guan und starrte dabei ungläubig auf das Loch, das Delons Axt in der Brücke hinterlassen hatte.

»Ein wenig«, gab Delon zu.

»Ein wenig?«, flüsterte Guan. »Selbst in Todesangst habe ich meinen Dolch keinen Fingerbreit in den Stein bekommen. Lexand hat recht. Du könntest es.«

Delon zuckte mit den Schultern und blickte gerade rechtzeitig wieder zu Tahs rot schimmernden Barriere, als diese wie ein Schwall Wasser in sich zusammenfiel.

Mit steifen Gelenken mühte sich Tah auf die Beine, wischte sich das eingetrocknete Blut an den Händen an seiner Robe ab und drehte sich zu den anderen um. Tah grinste vom einen bis zum anderen Ohr. »Habt ihr das gesehen?«

Evva stieß ein belustigtes Schnauben aus und wandte sich an Lexand: »Ich glaube, er ist noch ein wenig durch den Wind, wenn er glaubt, dass man …« Evva deutete auf die verbrannte Brücke hinaus und sprach weiter: »… dass man das übersehen hätte können.«

Lexand schenkte Evva ein Schmunzeln und Tah sprach stolz weiter: »Meine beste Arbeit! Die Glyphen waren der totale Wahnsinn! Und Girus Blut erst. Hätte ich gewusst, wie stark das meine Banne macht, hätte ich noch ein wenig astarisches Feuer beigemischt. Damit könnte ich wahrscheinlich sogar ein paar Schatten bis in die Vergessenheit brennen.«

»Und darum grinst du so?«, fragte Guan.

Tah schüttelte den Kopf. »Gar nicht.«

»Warum dann?«

Tah hob seine Hand, streckte Zeige- und Mittelfinger aus, und flüsterte schelmisch: »Ich habe noch zwei von den Dingern.«

»Was?«, keuchte Lexand. »Ich dachte, das war die letzte.«

»Die letzte«, erklärte Tah, »die ich dir gegeben habe. Ich habe noch zwei weitere hergestellt, nur für den Fall, dass sie gut funktionieren. Man weiß schließlich nie, wann man so etwas mal wieder brauchen könnte.« Tah rieb sich vorfreudig die Hände. »Und jetzt da wir wissen, wie gut sie wirklich sind, würde ich gerne versuchen, ob wir damit nicht auch einen Schatten aus seiner Dunkelheit brennen können.«

»Wenn wir noch länger brauchen«, brummte Guan und deutete zum wiederholten Male zur Plattform zurück, wo Giru ja auf sie wartete, »dann könnte dein Wunsch in Erfüllung gehen. Irgendwann werden die Schatten Wind davon bekommen, was wir hier veranstalten, und dann wird es richtig, richtig ungemütlich. Kommt ihr jetzt?«

»Evva, Delon, Sha«, sprach Lexand. »Die Zeit ist gekommen. Passt auf euch auf.«

»Aber …«, begann Sha, doch Lexand schüttelte den Kopf.

»Giru ruft nur nach euch. Wir-«, Lexand blickte Nacrimed, Guan und Tah in die Augen, »sind genau dort, wo wir sein sollen. Geht.«

»Vergiss nicht«, raunte Delon Lexand zu. »Falls das, was ihr glaubt, eintreffen sollte, müsst ihr Koasar suchen – unverzüglich.«

Lexand verneigte sich tief und die drei eilten über die Brücke hin zu der Plattform, wo Giru sie hinbeordert hatte.

* * *

»Der arme Giru«, rief ihnen Giru von seinem Platz entgegen, »wird geschüttelt und gerüttelt und plötzlich fegt ein Orkan durch den Tempel und jetzt lasst ihr ihn auch noch warten, bis er ganz alt und runzelig ist. Wie soll man denn so die Menschheit retten?«

»Tah ist nicht dabei«, grunzte Yen neben ihm.

»Spielverderberin«, schnauzte Giru und rollte mit den Augen.

»Warum?«, rief Delon, der das Gespräch schon von der Weite mitverfolgt hatte.

»Hellhöriger Nordmann«, schnaubte Giru, stand auf und umarmte die drei nacheinander. »Weil sie in der Dunkelheit hier besser sieht als ich!«

»Darum ist sie eine Spielverderberin?«

»Natürlich nicht. Sie hat mir verraten, dass Tah nicht mitgekommen ist. Ich wollte möglichst unbekümmert wirken und dann über ihn herfallen, weil er mein Blut für seine irren Angriffsbanne verwendet hat. Ohne es mir vorher zu sagen! Habt ihr das gesehen?«

»Bei Ereufs sauberen Zehen«, fluchte Evva, »wir standen mittendrin!«

»Sauber?«, fragte Giru überrascht.

Evva nickte.

»Wie kommst du darauf, dass seine Zehen sauber sind?«

»Schon mal von den feurigen Hallen des Totengottes gehört?«, fragte Evva.

»Ich war sogar schon dort«, antwortete Giru ehrlich. »Aber das ist nicht sehr zu empfehlen. Wenn man nicht tot ist, ist es dort unten überhaupt nicht lustig.«

»Aber heiß?«, fragte Evva schmunzelnd.

»Heiß allemal«, bestätigte Giru. »So heiß, dass ich mir einen Berg voller Schnee hineinträumen habe müssen und dann stand die ganze Halle unter Dampf und dann …« Giru winkte ab und sah sich um. »Das ist wohl der falsche Zeitpunkt für diese Geschichte. Sagst du mir trotzdem, warum er saubere Zehen hat?«

»Wenn er tagein tagaus über glühende Kohlen geht und auf Feuerzungen aus den Tiefen seiner Hallen emporsteigt, muss eigentlich alles an Dreck und Schmutz verbrennen, oder?«

Giru schüttelte den Kopf. »Dann müsste er auch immerzu nackt sein. Aber er trägt eigentlich fortwährend die gleiche Kleidung.«

Evva rümpfte die Nase. »Dann … bei Ereufs rauchigem Arsch, wir waren mitten in Tahs Sturmzone!«

Giru lachte erheitert auf.

Tehu zog Evva und die anderen zu sich auf den Boden und fragte leise: »Haben alle überlebt?«

»Alle die überleben sollten«, antwortete Sha mit grimmigem Lächeln. »Die Schattendiener hat der Feuersturm geholt. Sogar die Brücke ist verkohlt und verbrannt. Niemand hat überlebt.«

»Setz dich, ernster Wüstenbewohner«, sprach Giru. »Wie ihr seht … naja … wie manche von euch sehen, sind fast alle anderen schon da.« Girus Hände strahlten blau auf und beleuchteten für einen kurzen Moment die Gesichter der Anwesenden. »Hier haben wir Maat, Tehu, Janus, Mer, Yen und jetzt euch drei. Ihr seid die letzten-«

Maat ächzte.

Giru rollte ungesehen mit den Augen. »Was, oh salziger Besserwisser?«

»Fast alle und die letzten passt nicht zusammen.«

Giru seufzte. »Das glaubst du nur. Sie sind die letzten von jenen, denen es gerade möglich ist, hier zu sein. Es fehlt noch jemand, der noch gar nicht hier sein kann. Aber er wird nicht mehr lange brauchen.«

»Es kommt noch jemand?«, fragte Mer nachdenklich. »Von welcher Brückenseite? Ich hoffe für ihn, dass er die leergefegte Seite nimmt. Auf unserer Seite stürzen sie sich unablässig auf unsere Klingen. Viel Spaß, wenn er diesen Weg gewählt hat.«

Giru zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass er gleich hier sein müsste. Aber wie genau er kommt, kann nicht einmal ich sagen.«

Ein heiter gepfiffenes Lied trällerte durch die Dunkelheit des Schattentempels.

»Ha«, rief Giru, spitzte die Lippen und pfiff die flotte Melodie weiter. »Da kommt er schon!«

»Bruder!«, lallte nach einer Weile eine trunkene Stimme irgendwo in der nahen Dunkelheit. »Entschuldige die Verspätung! Ich musste noch eine Kerze anzünden. Apropos Kerze. Könntest du vielleicht für Licht sorgen? Ich habe zwar keine Angst im Dunkeln, aber trotzdem sehe ich nichts! Warum brennt denn hier keine einzige Fackel? Oder Kerze, oder Laterne, oder irgendwas?«

»Einen Moment«, rief Giru zurück.

»Pub«, ächzte Mer und kniff die Augen zusammen. »Aber wo? Ich sehe ihn trotz Ras-kher nicht.«

»Hier! Fangt!«

Irgendetwas segelte durch die Luft und klatsche zwischen den Sitzenden auf dem Boden auf.

Mer keuchte erschrocken, Yen lachte lauthals auf.

»Mein Anker«, erklärte Pub, der nun schon näher klang, aber immer noch nicht sichtbar war.

»Dein Anker«, lachte Yen, »ist ein abgetrennter Arm, um den du ein Seil gewickelt hast?«

»Ich hatte gerade nichts anderes«, rief Pub zurück. »Arme und Beine gibt es hier zuhauf. Aber dafür könnt ihr meinem Anker die Hand geben und mich hinaufziehen! Ich will endlich von dem dämlichen Kahn runter.«

»Kahn?«, fragte Mer abwesend und starrte verdutzt auf den abgetrennten Arm, der nur einen halben Meter von ihm entfernt lag.

»Natürlich!«, brummt Pub. »Weder will ich mich durch eine endlos lange Schlange an Schattendienern schlagen müssen, noch finde ich giftige Wolken sonderlich einladend. Das war der einzige vernünftige Weg hierher.«

»Endlich«, seufzte Giru und schnippte mit den Fingern.

Hunderte kleine Flammen blühten gleichzeitig in der Dunkelheit auf und entzündeten Fackeln, Laternen und manchmal auch ein Stück Holz.

Warmes Licht erhellte den Schattentempel und Tehu zog sich ihr rotes Tuch über die Stirn, damit es ihre Augen ein wenig vor der plötzlichen Helligkeit schützte.

Mer blickte sich neugierig um, und auch die anderen folgten mit ihren Blicken dem Ankerseil, das hin zum Rand der Plattform führte und darunter verschwand.

Giru stand schmunzelnd auf und blickte in das Becken aus Blut, von wo ihm Pub entgegen winkte. Der betrunkene Gott saß in einem Ruderboot und legte mürrisch ein einzelnes Paddel zur Seite. Vom zweiten Paddel fehlte jede Spur.

Mer trat neben Giru und schnappte ungläubig nach Luft. »Ein Kahn! Wie hast du denn ein Boot hierher bekommen?«

»Es ist ein See«, antwortete Pub. »Ein ungewöhnlicher vielleicht, aber ein See allemal. Ich wüsste nicht, wo man solch müde Kähne sonst verwenden könnte.« Pub wickelte sich das Seil seines Ankers einmal um die Hände und rief wieder lauter: »Zieht mich endlich jemand hoch, bevor ich hier unten seekrank werde? Es stinkt ganz erbärmlich nach viel zu viel Blut.«

»Blutige Schatten, das ist hier oben nicht anders. Es stinkt überall!«, antwortete Yen und gab dem Anker kichernd die Hand. Mit ihrer zweiten Hand umfasste sie das Handgelenk des Ankers, zog das Seil stramm und stemmte sich dagegen, als sich Pub am anderen Ende am glatten Stein der Plattform hochmühte.

Yen ächzte ob des plötzlichen Gewichts, wurde einen Schritt weit über den Boden gezogen und Pub fluchte ungehalten, als es mit einem Ruck nach unten in Richtung See ging. »Rauf! Nicht hinunter! Da war ich schon. Zieht mich rauf.«

Janus trat zu Yen und auch Mer kam vom Rand der Plattform zu ihnen geeilt und gemeinsam zogen sie den betrunkenen Gott über die Kante hinauf.

»Überraschend schwer«, stellte Yen fest, blickte nochmal auf die Hand in ihrer Hand und warf den Anker belustigt zur Seite.

»Nennt sie meinen Bruder etwa gerade einen göttlichen Fettsack?«, fragte Giru, zog Pub auf die Beine und umarmte ihn voller Freude.

Yen beäugte erst Pub, dann Giru und schüttelte dann den Kopf. »Seid ihr beide nicht. Aber wenn ihr es wärt und ich euch gerade eine Wand hinaufgezogen hätte, dann würde ich euch so nennen. Sonst nicht. Außer ihr wollt meine ehrliche Meinung. Dann schon. Aber schwer ist er allemal. Ein göttlicher Schwersack also.«

Pub hob theatralisch seinen Ärmel und fischte eine ungeöffnete Flasche Rum heraus, die er nach einem prüfenden Blick in die Gesichter der Anwesenden öffnete und einen tiefen Schluck nahm. »Der beste Rum!«, flüsterte er ergriffen, blickte direkt zu Yen: »Und mir scheint, dass hier niemand mehr Respekt vor den Göttern hat?«

Yen schüttelte den Kopf.

»Bruder, ich glaube, das ist eine gute Frage. Lass mich überlegen.« Giru drehte sich einmal um die Achse, nannte einzeln ihre Namen und deutete nacheinander auf die angesprochenen Personen: »Hier haben wir Evva, sie flucht bei allen Öffnungen der Götter und Göttinnen. Respekt vor den Göttern? Sie schon mal sicher nicht. Dann Tehu, die nicht unbedingt weniger flucht, Ohren sammelt und jeden alt nennt. Warte nur, bis sie sich an dich wendet, du wirst schon sehen. Die sind übrigens beide aus Tul. Ich war zwar noch nie dort, aber ich glaube, in dieser gefallenen Stadt gibt es keine Götter mehr. Tja, Pech für uns.« Giru zuckte mit den Schultern. »Dann haben wir einen Nordmann, der sogar dem alten Griesgram Lexand Respekt abnötigt und mir Freund ist. Er flucht zwar nicht so sehr, aber würde auch nur einer der Götter Hand an Evva und Sha … sieh ihn dir an, ich glaube, den Rest kannst du dir denken. Als kleiner Hinweis sollte seine Axt und göttliche Ärsche eigentlich reichen.« Giru verstummte. »Aber das wusstest du doch eigentlich schon längst. Länger als ich, um genau zu sein. Warum solltest du-«

»Weil er genau weiß«, unterbrach Koasars Stimme Giru plötzlich, »dass ich in der Nähe bin und glaubt, dass wenn er dich nur lange genug zum Quasseln bekommt, ich davon abgeschreckt werde und lieber weiter an der Brücke kämpfe.«

»Warum solltest du von meinen schlauen Worten abgeschreckt werden?«, fragte Giru schmunzelnd.

»Weil du manchmal verflucht anstrengend bist«, brummte Koasar.

»Selbst wenn«, überlegte Giru, »warum sollte er wollen, dass du nicht herkommst?«

»Weil dein Bruder gerade meinen Rum trinkt«, grollte Koasar, stellte sich herausfordernd neben Pub und sprach grimmig weiter: »Den er mir ganz klammheimlich geklaut hat.«

»Geklaut?«, rief Pub entrüstet und trank schnell einen Schluck. »Ich? Der betrunkene Gott? Ich stehle doch nicht! Und vor allem keinen Rum!«

»Wenn das so ist«, knurrte Koasar, »erzähl doch mal, woher das Sprichwort kommt, dass geklauter Rum der Beste sei?«

»Wer würde denn so etwas sagen?«, japste Pub mit Unschuldsmiene.

»Der betrunkene Gott vielleicht?«

Pub schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Der bin ja ich. Ich wüsste doch, wenn ich jemals so einen schlauen Satz gesprochen und damit auch noch ein so schönes und möglicherweise wahres Sprichwort begründet hätte.«

Koasar lachte schallend auf, nahm Pub die Flasche aus der Hand und genehmigte sich einen ordentlichen Schluck aus dieser. »Du hast übrigens mit beidem Recht.«

Pub schielte neugierig zu Koasar hinüber.

»Mein Rum ist der Beste.« Koasar trank einen weiteren Schluck, reichte Pub die Flasche zurück und sprach mit einem schurkischen Grinsen weiter: »Und gestohlen schmeckt er nochmal so gut!«

Pub schlug Koasar lobend auf die Schulter und trank von dem Rum. »Ist noch jemand durstig?«, fragte er in die Runde. »Würde gerne jemand mit dem betrunkenen Gott trinken? Gemeinsam trinkt es sich besser.«

Delon trat vor, legte den Kopf schief und blickte Pub in die Augen. »Ich weiß nicht-« Delon runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht wie, aber irgendwie kommst du mir bekannt vor. An irgendjemanden erinnerst du mich.«

»Ich glaube nicht-«

Delon beugte sich weiter hinab, bis er ganz nahe vor Pubs Gesicht war. Nachdenklich musterte er die Augen. Einzeln. Dann die Nase, das Kinn, die Ohren und trat schließlich stirnrunzelnd zurück. »Evva?«

Evva trat nun auch an den betrunkenen Gott heran und blickte suchend in seine Augen.

Pub trank einen Schluck Rum, erwiderte unbekümmert die musternden Blicke und schenkte ihnen ein aufmunterndes Nicken.

»Bart …«, murmelte Evva nachdenklich. »Älter, viel älter. Ein Seemann, vor Jahren, eine Geschichte …« Evva kniff die Augen zusammen. »Der Vater vielleicht?«

Pub verneigte sich mit einem schelmischen Funkeln in den Augen und fragte leise: »Habt ihr die Spinne endlich getötet oder jagt ihr sie noch immer?«

»Der doppelt feurige Gang!«, rief Delon ungläubig. »Der merkwürdige Seemann mit seiner eigentümlichen Geschichte!« Delon schlug sich gegen die Stirn. »Und du hast uns damals sogar deinen wahren Namen verraten. Aber warum solltest-« Delon verstummte mitten im Satz. »Du hast uns gewarnt?«

Pub nickte.

»Vor einer Spinne?«

Pub nickte ein weiteres Mal. »Und? Lebt sie noch?«

»Nicht mehr«, knurrte Evva grimmig. »Dank deinem Bruder. Er hat sie uns auf dem Servierteller überreicht.«

Delon trat näher an Pub heran. »Dann wusstest du damals schon, wer Atera war. Du hättest es verhindern können.«

»Hätte ich nicht. Nicht damals. Vielleicht nicht einmal heute. Ihr musstet euch frei entscheiden können. Mehr als die Geschichte konnte ich euch nicht geben.«

»Und wir haben sie nicht verstanden«, knurrte Evva.

»Es hätte an seinem Schicksal nichts geändert«, antwortete Pub ernst. »Er ist ein Sucher. Sie mussten ihn sich holen. Die Neun hätten jemand anderen geschickt, oder wären sogar selbst gekommen und das hättet ihr nicht überlebt.«

»Ihr Pech«, schnaubte Evva. »Dafür werden wir sie wohl bald büßen lassen, nicht wahr, Giru?«

Mit einem hinterhältigen Lächeln zog Giru einen blau schimmernden Schlüssel aus seiner Brusttasche und fragte Pub: »Willst du? Schließlich hast du ihn mir erst geschenkt.«

Pub schüttelte den Kopf. »Einer meiner besten Diebstähle. Er weiß immer noch nicht, dass ich ihn habe. Nach all den Jahren trägt er noch immer eine Attrappe mit sich herum. Das reicht mir. Diesen Schlüssel darfst gerne du benutzen.«

»Evva?«, fragte Giru mit einem Zwinkern.

Evva lehnte ab. »Er sieht zwar recht eindrucksvoll aus, aber wenn du einen Schlüssel hast, brauchst du meine Hilfe nicht. Aber ich bin auf die Tür gespannt, zu der dieser Schlüssel gehört.«

»Du stehst davor«, flüsterte Giru.

Evva blickte sich mit großen Augen um.

»Jetzt hast du sie neugierig gemacht«, freute sich Delon. »Wenn sich hier wirklich eine Tür versteckt, hört Evva nicht auf zu suchen, bis sie sie gefunden hat. Was geschieht, wenn du die Tür öffnest?«

»Dann brechen wir auf. Es ist noch nicht vorbei. Wir haben unser eigentliches Ziel noch nicht erreicht. Die anderen halten hier die Stellung, sehen zu, dass niemand an den verfluchten Altar rankommt und töten Schattendiener. Sie erkaufen uns die Zeit, die wir brauchen.«

»Zeit wofür?«, fragte Delon.

»Die Schatten endlich aufzuhalten«, erwiderte Giru geheimnisvoll.

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Delon und warf einen abschätzenden Blick auf die stetig mehr werdenden Schattendiener in der Ferne.«

»Zu lange«, flüstere Giru und beobachtete, wie Evva mit zusammengekniffenen Augen über die Plattform schlich.

»Wissen sie es?«, fragte Delon noch leiser.

Giru nickte.

»Darum glaubt Lexand, dass er niemals wieder ein Ties’Noc Schlachtfeld zu sehen bekommt?«

Giru nickte ein weiteres Mal.

»Aber das ist nicht der eigentliche Preis?«

»Nicht einmal annähernd.«

»Schade. Aber einen Versuch war es wert. Es wird also viel, viel teurer.« Delon wandte sich an Koasar, der noch immer neben Pub stand und mit dem Gott abwechselnd aus der Flasche trank: »Selvar, gehe ich recht in der Annahme, dass heute nicht dein letzter Tag sein wird?«

»Nicht«, erwiderte der Kapitän der Aurora mit einer Verbeugung, »solange noch Rum oder Blut durch mein schurkisches Herz fließt. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass ich hier sterbe, aber wissen kann ich es natürlich nicht.«

»Und gehe ich recht in der Annahme, dass du vorerst noch hierbleibst?«

Koasar nickte.

»Findest du später einen Weg hier raus?«, bohrte Delon nach. »Kannst du dafür sorgen, dass das nicht deine gruselige Grabkammer wird?«

Koasar drehte sich einmal um die Achse, trank einen Schluck Rum und brummte: »Kann ich. Wahrscheinlich. Hängt ein klein wenig davon ab, wie viele Schattenpriester zu dem Zeitpunkt noch übrig sind. Aber ein paar Tricks habe ich schon noch auf Lager.«

»Gut. Vielleicht kannst du den Weg ein wenig breiter gestalten und spiel, so gut du kannst.«

»DA!«, rief Evva begeistert dazwischen und stampfte auf den Boden. »Ich hab sie gefunden!«

Koasar legte den Kopf schief, maß Delon für mehrere Atemzüge und nickte schließlich. »Du hast mein Wort. Aber ehrbare Züge werden es keine.«

»Natürlich nicht«, sprach Delon breit grinsend. »Wir wollen schließlich gewinnen.«

»Rum?«, fragten Koasar und Pub gleichzeitig.

Delon schüttelte dankend den Kopf. »Giru?«

»Ja, viel zu gerissener Nordmann?«

»Wollen wir?«

»Wir wollen.«

Giru verneigte sich theatralisch und steckte den blau schimmernden Schlüssel mitten in die Luft, wo er stecken blieb und zur Hälfte verschwand.

»Ach komm«, schnaubte Evva empört und blickte vom Boden hoch. »Ein paar Minuten hätte ich noch gebraucht. Ich war schon verflucht nahe dran. Sie tickt nicht richtig, darum konnte ich sie noch nicht öffnen. Aber mein Fuß auf ihrem Ohr hat sie wirklich, wirklich genervt. Tja. Das bekommt sie jetzt leider nicht mehr mit. Sie ist ganz aus dem Türchen, dass du den Schlüssel dabeihast. Trotzdem hätte ich sie ohne den Schlüssel aufbekommen.«

»Ich weiß.« Giru drehte den nun erstrahlenden Schlüssel nach links und matt schimmernde Linien zeichneten sich vor ihnen ab. »Aber gedulde dich. Du wirst noch eine ganze Menge Spaß haben!«

»Bei Talgos‘ letztem Atemzug«, fluchte Yen. »Es ist, als würde man in einem fensterlosen Raum aufwachen, weil jemand die einzige Tür einen Spalt weit aufzieht. Man öffnet die Augen und der erste Schimmer des erwachenden Tages leuchtet durch den Türspalt, der gerade eben noch gar nicht da war.«

»Ziemlich genau beschrieben«, murmelte Tehu und beobachtete neugierig, wie ein Loch mitten vor ihnen langsam größer wurde. »Und man kann sich die aufgehende Tür fast vorstellen, auch wenn man sie nicht sehen kann.«

»Maat, Tehu«, sprach Selvar plötzlich neben ihnen und legte beiden je eine Hand auf die Schulter. »Es mag verrückt klingen, aber vertraut den beiden göttlichen Brüdern, wie ihr mir vertrauen würdet. Der Preis wird hoch sein, aber es ist nicht ganz so schlimm, wie es auf den ersten Blick vielleicht wirken wird.«

Mit Sorgenfalten auf der Stirn warteten Tehu und Maat, ob Selvar dem Gesagten noch etwas hinzufügen wollte, und als klar wurde, dass es keine weitere Erklärung geben würde, nickten die beiden.

»Versprochen?«

»Versprochen«, antworteten sie gleichzeitig.

Sha keuchte plötzlich ungläubig auf und trat einen Schritt näher an den geöffneten Durchgang. »Ich höre sie. Laut. Viel lauter als jemals zuvor«, flüsterte er atemlos. »Jetzt erkenne ich zumindest euren nächsten Zug. Sie brüllen ihn mir entgegen … Die Schattenlosen heißen uns willkommen.«
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Syrkad

»Jahrtausende vor dem Krieg der Götter erwachte eine Göttin und mit ihr eine neue Welt. Der genaue Zeitpunkt ihrer Geburt wurde vergessen. Wie sollte es auch anders sein. Niemand wird Zeuge der Geburt einer Welt. Wobei ich mir da gar nicht so sicher bin. Es könnte sein, dass das irgendwie doch geschehen könnte, aber natürlich nicht bei ihrem ersten Erwachen. Sollte es möglich gewesen sein, würde ich mich freuen, etwaige Zeitzeugen einmal zu treffen. Kennt ihr zufällig welche?«

Über den Krieg der Götter. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 850 n.d.W.

»Sorok«, keuchte der junge Schatten und fiel vor dem Obersten der Neun auf die Knie. »Erster. Die Schattenmäntel von To versagen, sobald sie die Mauern von Syrkad berühren.«

»Ich weiß«, zischte der Erste und blickte verächtlich auf den jüngeren Schatten. »Darum sind wir gekommen.«

»Wir?«, fragte der Kniende erstaunt.

Zwei donnerlose Blitze erhellten die Nacht und tauchten die Bergfestung von Syrkad in schaurig kaltes Licht. Für den Bruchteil einer Sekunde zog sich die Dunkelheit zurück und gab den Blick auf tausende Assassinen frei. Während die einen noch die Festungsmauer erklommen, versuchten die anderen bereits sich auf den Wehrgängen durch die Verteidiger zu kämpfen.

»Wir«, zischte Sorok, als zwei weitere Schatten neben dem Ersten aus der Dunkelheit traten.

»Anchos«, wisperte der jüngere Schatten voller Ehrfurcht und verneigte sich tief. »Akidia. Drei der Neun an einem Platz! Seid ihr gekommen, um Syrkad zu zerstören?«

»Junger Schatten«, sprach Anchos mit knorriger Stimme und richtete seinen eisigen Blick auf den Knienden. »Verschwinde!«

»Schön«, wisperte Akidia, ohne den davoneilenden Schatten wahrzunehmen. »Wie viele dürfen wir töten?«

»Alle«, raunte der Erste.

»Was geschieht«, fragte Anchos, »wenn wir den Wirkungsbereich des Gottbannes betreten?«

»Nichts«, sprach Sorok. »Der betrunkene Gott mag uns ein paar Stolpersteine in den Weg geworfen haben, aber die Götter können nicht ihre Hand gegen uns erheben. Ihr lächerlicher Pakt verbietet es. Darum kann uns auch der Bann nicht einschränken. Er mag zwar ursprünglich gegen uns und später gegen To ersonnen worden sein, aber wir sind mittlerweile weit mächtiger als damals. Die Türme haben uns schon vor langer Zeit zu Göttern emporgehoben. Ein mickriger Götterbann kann uns nichts mehr anhaben.«

Der Erste deutete auf die umkämpften Mauern der Bergfestung, wo die Ankunft der Neun nicht unbemerkt geblieben war und sich alle Assassinen, die noch am Fuße der Mauer warteten, eiligst zurückzogen. Wer sich gerade die hohen Mauern empor mühte, kletterte schneller und wer bereits auf der Mauer kämpfte, stürmte mit einem Aufschrei tiefer in die Festung hinein.

»Dritte. Vierter. Es ist Zeit, ihnen unsere Macht zu zeigen.«

Blitze erhellten die Nacht. Die Schatten verschwanden von ihrem Beobachtungsposten und weitere Blitze blendeten die Kämpfenden, als die drei düsteren Gestalten nur wenige Schritte vor den Mauern der Stadt wieder erschienen.

»Anchos!«, gab der Erste Befehl.

Anchos berührte die Stadtmauer mit seiner Handfläche und eisige Kälte brach daraus hervor. Eiskristalle wuchsen über den Stein hinauf bis zu den Wehrgängen und breiteten sich in klirrender Kälte innerhalb weniger Minuten über ganz Syrkad aus. Kletternde Attentäter fielen erfroren zu Boden. Auf den hohen Zinnen erstarrten die Kämpfenden mitten in ihrer Bewegung und verwandelten sich in steifgefrorene Tote, die ihr jähes Ende nicht einmal bemerkten. Vor Kälte klirrend taten sich erste Risse in den hohen Mauern der Bergfestung auf und Stein knirschte.

»Akidia«, befahl Sorok mit unbeteiligter Stimme.

Der Schatten trat vor und schlug mit der flachen Hand gegen die Mauer. Mit lautem Krachen explodierte der gefrorene Stein zu beiden Seiten der Hand und Zerstörung breitete sich einer Schockwelle gleich über die gesamte Länge der Mauer aus.

Steinsplitter zischten durch die Nacht.

Menschen schrien.

Menschen starben.

Einzig die Schatten blieben von den tödlichen Steinbrocken verschont. Jeder Splitter, der in ihre Richtung schoss, zerfiel kurz vor ihnen zu Sand und rieselte zu Boden, gerade so, als wollte nicht einmal der Wind den Neun zu nahe kommen.

»Mehr«, befahl Sorok und Akidia schlug ein weiteres Mal gegen die Mauer.

Donnergrollend zerbarst die einst so mächtige Stadtmauer von Syrkad in einer gewaltigen Explosion.

Tonnenschwere Steinbrocken wurden in den Himmel geschleudert und rissen Assassinen und Verteidiger gleichermaßen mit sich. Felsbrocken zerbarsten in einer Wolke aus Sand, die sich sturmgleich aufbäumte und der Schlachtenlärm erstarb. Einzig Steine und Leichen prasselten lautstark zu Boden und als auch dieser Regen des Todes verebbte, senkte sich Stille über Syrkad.

Wind kam auf.

Jaulende Böen vertrieben die letzten Sand- und Staubkörner und enthüllten die Reste von Syrkads einstig unüberwindbaren Verteidigungsanlage: Die mächtigen Stadtmauern waren verschwunden. Kein Stein stand auf dem anderen und während die Verteidiger, geschockt und unfähig eines klaren Gedankens, auf all den Schutt starrten, erhoben sich die Kampfschreie auf ein Neues.

Sorok, Anchos und Akidia schwebten über die Reste der Mauer, landeten leichtfüßig zwischen erfrorenen oder zerschlagenen Toten auf einem rechteckigen Hof der Festung und brachten den Lebenden den Tod.

Alles Leben im Umkreis mehrerer Meter verging.

Kämpfende beider Seiten sackten kraftlos zu Boden, alterten und zerfielen zu Staub.

Unaufhaltsam schritten die Schatten über den Hof, schlenderten gemächlich zum Inneren der Festung, das in einer riesigen Wolke aus Eis und scharfen Holzsplittern explodierte und blickten in die Gesichter aberhunderter panischer Verteidiger, die dahinter auf ihre letzte Schlacht warteten.

Waffenspitzen senkten sich zitternd, Schilde fielen scheppernd zu Boden, Blasen leerten sich und die ersten Verteidiger sackten in die Knie.

»Zerfleisch sie«, befahl der Erste und Akidia trat einen Schritt vor. Mit hämisch hochgezogenen Lippen stieß die dritte der Neun ein gieriges Knurren aus. Sie hob die Hände, ballte sie zu Fäusten, und tränkte den Torraum mit einem Regen aus Blut, als die knienden Verteidiger von unsichtbarer Hand zerquetscht wurden.

Die zweite Reihe der Gerüsteten fiel auf die Knie, Akidia öffnete ihre geballten Fäuste, streckte die offenen Handflächen nach oben und seufzte genüsslich. Langsam, Finger für Finger, brachte sie ihre Fingerspitzen näher an ihre Handfläche, um plötzlich, mitten in der Bewegung, mit halb geöffneten Händen zu erstarren. Ruckartig zuckten die Köpfe der drei Schatten zur Seite und sie blickten mit weit aufgerissenen Augen nach Norden, ohne dabei die massiven Steinwände der inneren Festung wahrzunehmen, die sich zu ihrer linken Seite erstreckten.

»Das kann nicht sein«, ächzte Anchos mit knorriger Stimme.

»Zungentod«, keuchte Sorok, bevor sich seine Stimme zu einem erbosten Schrei erhob. »Und sein verfluchter Bruder! DIESE WAHNSINNIGEN!«

Drei gleißende Blitze brannten sich in die geblendeten Augen der Umstehenden und als nach mehreren Minuten noch immer nichts von den Schatten zu sehen war, wurden flackernde Fackeln entzündet. Die ersten Schlachtrufe erschallten und der Kampf um Syrkad entbrannte auf ein Neues.
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Die namenlosen Türme

»Ich mochte die Neun schon als Menschen nicht sonderlich, aber als sie zu den ersten Schatten wurden und sich schließlich als dunkle Götter emporhoben, wurden sie wahrlich unerträglich.«

Über die Natur der Schatten. Verfasser unbekannt, Entstehungszeitpunkt unbekannt.

Giru, Evva, Delon und Sha traten als erste durch die unsichtbare Tür, dicht gefolgt von Tehu, Maat, Yen, Mer und Janus.

Einzig Pub wartete, bis alle den Schattentempel verlassen hatten und verneigte sich zwinkernd vor Koasar, während er mit der einen Hand den Schlüssel aus dem unsichtbaren Schlüsselloch an sich nahm und mit der anderen Hand eine weitere Flasche von Koasars Rum aus dem Ärmel zog.

Begleitet von Koasars wüsten Flüchen sprang der betrunkene Gott durch die sich schließende Tür und krachte direkt in Delons Rücken, der mit den anderen mitten im Weg stehengeblieben war.

»Bei Pubs Erbrochenem«, fluchte Pub bei sich selbst und rappelte sich wieder auf. »Eine ganze Wand voller unnachgiebiger Rücken! Warum steht ihr mitten im-« Pub verstummte als er den Blicken der Staunenden folgte und sich im Schatten neun düsterer Türme wiederfand. »Na gut«, krächzte er nicht minder beeindruckt und stellte sich neben Delon, der gar nicht mitbekommen hatte, wie Pub an ihm abgeprallt war. »Zumindest habt ihr eine gute Entschuldigung. Ganz schön gruselige Dinger, oder?«

Sie standen auf einer grasüberwachsenen, ansonsten jedoch kahlen Ebene und blickten auf neun monströs große, eiserne Türme direkt vor ihnen. In einem Halbkreis erstreckten sie sich in hundert Metern Entfernung in schwindelerregende Höhen. Der Abstand zwischen den einzelnen Türmen musste mehr als zehn Meter betragen, was jedoch durch ihre Monstrosität weit weniger wirkte. Jeder der neun Türme hatte, sofern Delons Augen ihn nicht trogen, einen Durchmesser von mindestens dreißig Metern. Eine schnurgerade Straße führte zu einem strahlend weißen Podest, von dem aus sich neun Wege zu den Türmen erstreckten. Tausende verzerrte Gesichter aus Eisen waren in die Fassade graviert und starrten ihnen voller Entsetzen entgegen.

»Leck mich!«, grunzte Yen. »Was für gruselige Visagen. Dass diese ganze Schattenscheiße auch immer mit Tod und Leid und Schmerz und dem ganzen Mist einhergehen muss.«

»Die namenlosen Türme«, hauchte Sha. »Die Opfer der Schatten. Die Seelen, die sie den Göttern gestohlen haben. Eingepfercht auf alle Ewigkeit.«

»Und zugleich ihre Gläubiger«, fügte Giru ernst hinzu. »Der Grund, warum sie sich zu dunklen Göttern emporschwingen haben können und ihre einzige Schwachstelle.«

Delon zog eine Augenbraue nach oben.

»Hört ihr sie?«, fragte Sha. »Sie rufen nach Vergeltung. Sie glauben, dass wir gekommen sind, ihr ewiges Leiden zu beenden.«

»Die Ewigkeit«, knurrte Giru, »ist vielleicht nicht ganz so lang, wie die Neun es gerne hätten.«

»Wir lassen sie wirklich frei?«, fragte Sha, der noch immer wie gebannt auf die Türme starrte.

Giru nickte. »Jetzt können uns die Schatten nicht mehr aufhalten. Ihre letzte Stunde ist gerade angebrochen. Sie schaffen es nicht mehr rechtzeitig hierher. Ich werde euch gleich alles erklären. Es ist natürlich ein wenig komplizierter, als einfach nur neun türenlose Türme zu öffnen, aber es ist zumindest ein Teil unseres Spiels.«

»Türenlose Türme«, flüsterte Evva neugierig und folgte Giru in Richtung des Podests, während sie schon die Umgebung nach Hinweisen absuchte, die ihr mehr über neun Türme ohne Türen verraten könnten.

* * *

»Jetzt beginnt die letzte Schlacht«, sprach Lexand und blickte hinaus auf die verkohlte Brücke. »Guan, du kämpfst mit uns! Ask weiß Bescheid. Er teilt die Gruppen ein. Auf der anderen Brücke kämpfen jetzt Kemtar, Kels, Sita und Ekta. Koasar und Ask bewachen den verfluchten Altar und bilden die Nachhut. Wir bleiben hier.«

»Zweierreihen?«, fragte Guan vorfreudig.

»Tah und ich«, bestätigte Lexand Guans Vermutung. »Du und Nacrimed. Wir wechseln uns ab.«

»Dann zeigen wir den schattendienenden Arschköpfen doch mal, was es heißt, die hinterhältigsten Assassinen von To mitten in ihrem blutigen Wohnzimmer zu haben. Das wird ein Spaß! Wie lange wird uns Ask am Leben erhalten können?«

»Lange genug«, grollte Tah, »bis entweder die ersten Schatten hier eintrudeln oder wir die Tempelstadt entvölkert haben.« Tah kniff die Augen zusammen und starrte hinüber zum fernen Brückenende. »Sie sammeln sich erneut. Es geht wieder los!«

»Wurde auch Zeit«, grunzte Guan. »Endlich wieder Arschkopftreten! Wir haben uns schon viel zu lange ausgeruht.«

* * *

Am weißen Podest vor den Türmen angekommen, deutete Giru auf eine hüfthohe Steinsäule und erklärte: »Das ist das Schloss. Oder zumindest so etwas ähnliches. Damit kann man theoretisch die Türme öffnen.«

»Theoretisch?«, fragte Evva.

»Theoretisch«, bestätigte Giru. »Mehr konnte ich auch nicht herausfinden, aber vor vielen, vielen Jahren hat Pub schon einmal jemanden hierher gebracht und derjenige hat ihm bestätigt, dass darin ein Öffnungsmechanismus verborgen liegt.«

»Wer?«, fragte Evva.

»Kelldred Allard«, sprach Pub leise. »Der einzige Dieb, der das Herz am rechten Fleck und die nötigen Fähigkeiten dazu hatte.«

Evva blickte Pub aus großen Augen an. »Kelldred war hier?«

»Ein einziges Mal, für ein paar kurze Minuten. Und selbst das nur, weil ich Ohn damals überreden konnte, dass wir die verfluchten Türme zumindest ansatzweise verstehen sollten.«

»Aber er hat sie nicht geöffnet?«

Pub schüttelte den Kopf. »Damals wäre es zu früh gewesen. Damals waren wir noch nicht bereit.«

»Bereit wozu?«, fragte Evva unheilahnend.

»Den Preis zu bezahlen, den niemals jemand zahlen wollte«, hauchte Giru traurig. »Aber mein Bruder hatte recht. Es führt kein Weg mehr daran vorbei. Wir spielen unser letztes Spiel.«

»Dann ist es ein Bannschloss«, schlussfolgerte Evva. »Und ich soll es öffnen und die Schattenlosen befreien?«

»Ihr wisst aber schon«, dröhnte plötzlich eine Stimme über die Ebene, »dass ihr total wahnsinnig seid?«

Pub und Giru fuhren erschrocken herum und sahen sich plötzlich einem Schatten gegenüber, der mit wehendem Umhang auf sie zu kam.

»Das kann nicht sein«, keuchte Giru ungläubig, knurrte wütend und seine Hände leuchteten blau auf.

Mer, Yen und Janus hatten schon ihre Dolche in der Hand und schwärmten angriffsbereit aus, um sich dem Schatten von drei unterschiedlichen Seiten zu nähern.

* * *

Kemtar stieß zischend Luft aus, als ihn zwei Schattendiener zu Boden warfen und sich eine Schwertklinge in seine linke Schulter grub. Knurrend trat er einem der beiden zwischen die Beine und trieb dem anderen seinen Dolch in den Oberschenkel. Sita sprang herbei und erledigte den Schattendiener, der mit Tränen in den Augen in die Knie gegangen war. Mit einer verächtlichen Handbewegung tötete Kemtar den anderen und ließ sich von Sita auf die Beine ziehen, während Kels und Ekta sich schützend vor die zwei Attentäter stellten.

»Ask«, brüllte Sita. »Kemtar braucht dich!«

Der Heiler rannte schon herbei, zog Kemtar ein paar Meter hinter die Kampflinie und machte sich daran, die Stichwunde zu verarzten.

»Sie werden besser«, raunte Kemtar zu dem Heiler. »Mit jeder Stunde schicken sie stärkere Kämpfer. »Ewig werden wir nicht mehr durchhalten.«

»Ewig«, flüsterte Ask, »müssen wir zum Glück nicht überleben. Nur lange genug, bis die Türme gefallen sind.«

»Denkst du, dass sie es wirklich schaffen könnten?«, flüsterte Kemtar und blickte hinaus über die Brücke, wo ein nicht enden wollender Strom an Schattendienern, darauf wartete, die Assassinen zu Fall zu bringen.

»Sie werden nicht eher aufgeben«, sprach Ask bestimmt und trug eine Salbe auf, die Kemtars Wunde verschließen und zusammen mit der Blutheilung innerhalb weniger Minuten heilen würde.

»Dann weiter«, grollte Kemtar und schenkte dem Heiler ein blutrünstiges Lächeln. »Lassen wir sie dafür bezahlen, was ihre Diener aus uns gemacht haben.«

* * *

»Halt!«, brüllte Delon und lachte laut auf, als zwei Götter und drei Assassinen verdutzt herumfuhren und ihn verständnislos anblickten. »Er gehört zu uns!« Delon drängte sich an Giru vorbei, eilte in großen Schritten auf den Schatten zu und umarmte ihn, noch bevor dieser etwas dagegen machen konnte.

»Agnon!«, rief nun auch Evva, als sie sich von der geheimnisvollen Säule losgerissen hatte.

»Ich habe euch doch schon gesagt«, grollte Agnon und befreite sich schnaubend aus Delons Umarmung, »dass ich nicht mehr Agnon bin.«

»Bist du wohl«, gab Delon schmunzelnd zurück und führte ihn zu den anderen. »Darf ich vorstellen. Unser Freund und zufälligerweise auch einer der Schatten. Agnon. Aber nennt ihn bloß nicht so. Er wird es nur abstreiten.«

»Störrischer Nordmann«, brummte Agnon und wurde sogleich von Evva umarmt, die ihm zu aller Erstaunen seinen Kopf an der Nase nach unten zog, damit es so aussah, als würde sich der Schatten vor den anderen verneigen.

»Ich glaube«, ächzte Mer, steckte seinen Dolch weg und rieb sich ungläubig das Gesicht. »Jetzt habe ich alles gesehen. Ab sofort kann mich nichts mehr überraschen. Ein höflicher Schatten.«

Janus und Yen lachten trotz ihrer augenscheinlichen Verwirrtheit auf, als sie die erschrockenen Gesichter der beiden Götter bemerkten.

Giru griff sich theatralisch seufzend an sein Herz. »Was habt ihr den armen Giru gerade erschreckt. Taucht da einfach euer schattiger Freund auf. So etwas macht man doch nicht! Dem Gott der Geheimnisse höchstselbst solch einen Schrecken einzujagen! Kurz glaubte ich, jetzt ist alles vorbei. Jetzt haben sie uns doch noch erwischt!«

Agnon schüttelte den Kopf. »Ich war vor euch schon da. Von den anderen kommt vorerst niemand. Sie wissen noch nichts hiervon und das wird auch so bleiben, wenn ihr nicht irgendetwas anstellt, das ihre Aufmerksamkeit erregt. Drei der Neun sind gerade in Syrkad und die anderen tun, was Schatten so tun. Blut, Tod, Schmerz … ihr wisst schon.«

»Du warst vor uns schon hier?«, fragte Delon erstaunt.

»War ich. Ich höre zu. Die Schattenlosen haben mich davon unterrichtet, dass ihr gerade dabei seid, einen Schattentempel in Schutt und Asche zu legen. Aber nicht etwa irgendeinen kleineren Tempel, sondern gleich den des Ersten der Schatten. Und was glaubt ihr, wie erstaunt ich war, als sie mir zuflüsterten, dass ihr nicht allein, sondern sogar mit göttlicher Unterstützung gekommen seid. Sobald ich wusste, dass der Geheimniskrämer dabei ist, konnte es nur etwas Waghalsiges sein. Als dann auch noch der betrunkene Gott das Spielfeld betrat, blieb nur noch vollkommener Wahnsinn übrig. Ich weiß zwar nicht, was ihr vorhabt, aber allein, dass ihr hierhergekommen seid, beweist, dass ihr nun endgültig euren Verstand verloren habt. Bei meiner Ehre, was macht ihr hier?«

Delon grinste.

Er grinste bis über beide Ohren und der Schatten rollte mit den Augen.

Mer prustete hinter vorgehaltener Hand. »Ok. JETZT habe ich alles gesehen. Ein augenrollender Schatten?«

»Was?«, fragte Agnon mürrisch.

»Hast du es auch gehört?«, fragte Delon Evva und ignorierte die Frage des Schattens.

»Habe ich«, lachte Evva und boxte Agnon kurzerhand gegen die Schulter. »Bei deiner Ehre! Du hast bei deiner Ehre geflucht. Vielleicht bei deiner ritterlichen Ehre? Vielleicht bei Agnons verdammter ritterlichen Ehre?«

»Ihr könnt mich mal«, schnaubte Agnon und wandte sich an Giru und seinen Bruder. »Nachdem ich mich mit den beiden nicht normal unterhalten kann … Bei meiner-« Agnon ächzte, schlug halb ernst nach Delon, der lachend einen Schritt zurückwich, und sprach grimmig weiter: »Was macht ihr hier?«

* * *

»Unfähige Arschköpfe«, stellte Guan unbeeindruckt fest, als ein rotäugiger Schattenpriester vor ihm über die Bannzone trat und mitten in der Bewegung erstarrte. Ein Stich tötete den Priester und Guan zog ihn zur Seite der Brücke, wo er mit den anderen erstarrten Toten eine Barriere bildete, deren Anblick die ankommenden Schattendiener lange genug innehalten ließ, um zumeist schnell zu sterben.

»Trotzdem sind es verdammt viele«, brummte Nacrimed und tötete zwei Unbewaffnete. »Irgendwann-«

»Ist nicht heute«, unterbrach ihn Guan. »Ich kann noch stundenlang so weitermachen. »Solange uns Tahs Banne vor den Rotaugen schützen, werden sie zu Hunderten sterben, bevor es knapp für uns wird.«

»Tötet schneller«, sprach Lexand, der sich mit Tah ein paar Schritte hinter ihnen ausruhte. »Noch zwanzig Schattendiener, dann bekommt ihr eine Pause.«

»Zwanzig nur?«, lachte Guan, brach dem nächsten Schattendiener das Genick und beförderte ihn mit einem verächtlichen Tritt in das Blutbecken. »Dann wärm dich schon mal auf, denn du bist gleich an der Reihe!«

* * *

»Was macht ihr hier?«, wiederholte Agnon und blickte die beiden Götter herausfordernd an.

»Wir lassen die Schattenlosen frei«, antwortete Giru wahrheitsgetreu.

Agnon blinzelte, strich sich die Kapuze vom Kopf und blinzelte ein weiteres Mal. »Was?«, ächzte er.

»Wir lassen die Schattenlosen frei.«

»Die Schatten werden euch jagen. Jeder einzelne von ihnen. Solltet ihr denn die Türme wirklich öffnen können.« Agnon warf einen Blick auf Evva, die ihm ihr diebischstes Grinsen schenkte, und er blinzelte ein weiteres Mal. »Oh. Das war natürlich schlau. Aber sobald ihr es geschafft habt, werden sie euch trotzdem jagen. Alle. Die Neun werden sich an eurem Blut genüsslich tun. Erst werden sie die jüngeren Schatten auf euch loslassen. Einfach zum Spaß. Und dann kommen sie selbst. Niemand mindert die Macht der Neun. Niemand!«

»Doch«, knurrte Evva. »Wir.«

»Versteht ihr nicht?«, hauchte Agnon. »ICH könnte euch allesamt töten. Jetzt, auf der Stelle. Die zwei Götter würden mir Probleme bereiten, aber mit allen anderen würde ich fertig werden. Gleichzeitig. Ihr würdet mich wahrscheinlich verletzen, aber ich würde überleben und ihr nicht. Ich, der zweitjüngste der Schatten, könnte gegen euch bestehen. Und ich bin ein Nichts, verglichen mit der Macht der Neun. Wenn sie kommen, ist euer aller Leben verwirkt.«

»Werden sie nicht«, sprach Giru bestimmt. »Was wäre, wenn den Schattenlosen ihr lang verwehrter Zutritt zu Ereufs Hallen noch ein wenig länger verwehrt bleibt? Was, wenn sie noch länger auf ihre Erlösung warten müssen?«

Agnon erstarrte.

Agnon blinzelte nicht einmal mehr.

Agnon starrte in Girus Augen und dachte nach, bis er sich nach mehreren Atemzügen wieder Evva zuwandte: »Spricht er die Wahrheit?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Evva. »Aber nehmen wir einmal an, er tut es. Was würde das bedeuten?«

»Dass eure zwei göttlichen Begleiter noch viel durchtriebener sind, als selbst die Neun je hätten erahnen können.« Agnon blickte voller Unglauben zu Pub und Giru. »Wenn der Geheimniskrämer das wirklich vollbracht hat und die Schattenlosen vorerst nicht in die Hallen des Totengottes eingehen dürfen, dann habt ihr eine Chance. Dann könnte dieser Wahnsinn tatsächlich funktionieren.«

»Warum?«, fragte Delon.

»Weil die jüngeren Schatten nicht einmal in eure Nähe kommen werden«, hauchte Agnon ergriffen und ein Lächeln erhellte seine blassen Gesichtszüge. »Die Schattenlosen werden sie zerreißen.«

»Warte mal«, knurrte Evva wütend zu Giru. »Wenn ich diese Türme öffne, kommen die Schattenlosen frei und töten die jüngeren Schatten?«

Giru nickte.

Evva fuhr zu Agnon. »Du bist jetzt einer von ihnen. Wenn ich die Türen öffne, dann wirst du sterben.«

Agnon zuckte mit den Schultern und schenkte seiner langjährigen Freundin ein zufriedenes Lächeln. »Das bin ich schon vor langer Zeit«, raunte er mit rauer Stimme. »Ich bin vor Jahren auf einer Holzbank in Loktar gestorben. Das, was ihr hier seht, ist nur noch ein letztes Aufbäumen in geschenkter Zeit.« Agnon trat an Evva und Delon heran und legte beiden je eine Hand auf die Schulter. »Ich habe schon ein Leben gelebt. Ein gutes Leben. Ein Leben mit Evva und Delon, den besten Freunden von ganz Ereos. Das hier …« Agnon blickte an sich hinab, »… das Leben eines Schattens hätte ich niemals freiwillig gewählt. Aber ich habe den Neun ein paar wirklich unangenehme Steine in den Weg gelegt und mehr Leben gerettet, als ich ihnen geschenkt habe. Vor allem konnte ich euch vor ihrer Aufmerksamkeit verbergen. Das ist mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt habe. Die Schatten müssen aufgehalten werden. Koste es, was es wolle.«

»Absolution von einem Schatten«, sprach Pub und blickte hinüber zu den Türmen. »Wüsste ich nicht, dass sie aufgehalten werden müssen-«

»Müssen sie«, beendete Agnon Pubs Überlegungen. »Keine Absolution. Ich bin nicht in der Position irgendetwas zu vergeben. Ich stimme euch nur zu.« Agnon folgte Pubs Blick und starrte mit ihm und Giru hin zu den Türmen, bevor er nachdenklich weitersprach: »Ihr habt euch also wirklich etwas einfallen lassen, um alle jüngeren Schatten ein für alle Mal loszuwerden. Aber wenn ihr diese Möglichkeit ersonnen habt, müsst ihr auch wissen, dass das für die Neun nicht reichen wird. Sie sind Götter. Zu viele Menschen wissen um sie. Vielleicht können sie von den Schattenlosen verletzt werden, vielleicht sogar zerstückelt, aber sie werden nicht sterben. Zumindest nicht endgültig.«

»Du irrst«, sprach Giru. »Angst. Diese Angst werden sogar die Schatten spüren. Selbst die Neun könnten nicht gegen die Schattenlosen bestehen, auch wenn sie wahrscheinlich nicht endgültig sterben würden. Sobald die Türme offen sind, werden sich die Schattenlosen zurückholen, was ihnen genommen wurde. Sie werden die Schatten zerreißen. Nur den Neun bietet sich eine Möglichkeit, ihre verachtenswerte Existenz zu retten.« Giru warf einen Blick in Richtung der Türme.

»Die namenlosen Türme?«, fragte Agnon atemlos.

»Ganz genau, junger Schatten«, übernahm Pub das Wort. »So verdorben die Neun auch sind, eine Seele besitzen sie dennoch. Eine Schattenseele zwar, aber eine Seele allemal. Die Mauern werden halten, solange auch nur eine Seele darin haust.«

Giru deutete mit blau leuchtender Hand zu den Türmen. »Es kann auch eine Schattenseele sein. Die namenlosen Türme sind der einzige Ort, an dem sie sich vor der Rache der Schattenlosen verstecken können.«

»Was sie einsperrt, sperrt sie auch aus«, murmelte Agnon verstehend. »Die Neun werden die Tür sogar selbst verschließen.«

»Angst«, hauchte Giru. »Etwas, vor dem nicht einmal die Götter gefeit sind. Ich habe mich einst freiwillig in die schwarzen Zellen begeben, obwohl ich wusste, dass es daraus kein Entkommen gibt. Was bei mir funktioniert hat, wird auch bei ihnen funktionieren.«

»Ich wollte schon immer-«, begann Delon und Blicke voller Neugierde richteten sich auf Giru.

Giru schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Keine Chance. Ich bin der Gott der Geheimnisse. Aber denkt ruhig darüber nach, wenn ihr wirklich aufmerksam wart, könntet ihr vielleicht sogar darauf kommen, was damals mächtig genug war, um mir Angst einzuflößen.« Giru winkte ab. »Um mich geht es in diesem Fall zum Glück nicht. Die Neun werden kommen und sich freiwillig in Gefangenschaft begeben, noch bevor die letzten Schattenlosen den Turm verlassen haben.«

»Bleibt nur ein letztes Problem«, sprach Agnon nachdenklich. »Wenn sie die Türme von innen schließen, können sie selbst sie auch wieder öffnen. Das ist die Natur der Türme. Sie wurden noch nie geöffnet, darum gibt es keine Möglichkeit daraus zu entkommen. Aber sobald sie einmal offen sind, reicht es nicht mehr, einfach nur die Türen zu schließen … ihr bräuchtet etwas Neues. Neun Schlösser, die-« Agnon riss die Augen auf und japste nach Luft.

»Richtig«, sprach Pub und trank einen Schluck Rum. »Es müssen sogar neun passende, miteinander verbundene Schlösser sein. Wir haben Jahre gebraucht, die richtigen zu finden. Du hast fast alles herausgefunden. Nur der teuerste Zug fehlt noch.«

Agnon trat einen Schritt zurück und schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht! Kein Wort mehr! Ihr hättet mich schon vor Minuten aufhalten müssen. Ihr Wahnsinnigen! Wisst ihr überhaupt, was den Neun möglich ist? Ich weiß zu viel! Ein zufälliger Blick hierher würde reichen. Sie würden misstrauisch werden, wenn sie mich hier entdecken. Wenn sie auch nur ein Wort hiervon erahnen … Evva, mach dich an das Öffnen der Türme! Schnell! Falls du die Türme der Reihe nach öffnen kannst, beginn mit dem ganz links. Ich stelle mich direkt vor dessen Eingang. Je schneller sie mich zerreißen, desto eher kann dieser ganze Wahnsinn nicht doch noch schiefgehen.« Mit langen Schritten eilte Agnon in Richtung des ersten Turms auf der linken Seite. »Mach schon!«, brüllte er zurück. »Es ist alles gesagt. Seid stolz! Rettet diese Welt. Sofort!«

Evva trat an die hüfthohe Säule heran, legte beide Hände darauf und schloss die Augen.

Sha stellte sich mit gezogener Waffe neben sie und Delon grollte drohend zu den beiden Göttern: »Was hat er gerade herausgefunden, das so gefährlich ist, dass er plötzlich doch Angst hat, entdeckt zu werden?« Delon hob mit ausgestreckter Hand seine mächtige Axt aus Drachenglanz und deutete mit der Spitze auf Agnon, der gerade den Turm erreicht hatte. »Was verheimlicht ihr?«

»Zähl«, flüsterte Pub kaum hörbar. »Alle außer Giru. Mein Bruder hat eine andere Aufgabe. Zähl und denk nach.«

»Neun Schatten. Neun Türme.« Ohne die Axt zu senken, blickte Delon nacheinander in die Gesichter der Versammelten und hauchte kaum hörbar: »Neun Schlösser. Wir-«

»Wir werden ihre Wächter sein«, beendete Pub mit zitternder Stimme Delons Gedanken. »Wir werden die Türen verschlossen halten. Wir können Ereos befreien. Wir können Ereos ein für alle Mal von den Schatten erlösen. Nur wir. Niemand sonst.«

»Wir sind die Schlösser«, sprach Sha leise und seine Kiefermuskeln traten angespannt hervor. »Das hat Agnon erkannt? Unsere Leben sind der Preis?«

Pub nickte. »Zumindest der Preis, den wir bezahlen müssen.«

»Und Giru?«, fragte Delon.

»Wird den Preis entrichten«, hauchte Pub, »den bislang nur ich bereit war, zu bezahlen. Einen Preis, den niemand je zahlen sollte. Der letzte Zug, um den Schatten Einhalt zu gebieten.«

»Göttliche Arschköpfe«, knurrte Yen. »Wenn ich nicht wüsste, wie schrecklich die Schatten sind, würde ich dir jetzt meinen Dolch ins Herz rammen und von hier verschwinden.« Yen wandte sich grimmig an Janus und Mer: »Töten wir sie trotzdem und kümmern uns um unseren eigenen Kram? Sollen wir die Schatten gewinnen lassen und dafür am Leben bleiben?«

Janus schüttelte den Kopf. »Sie müssen aufgehalten werden. Ich habe Alyssa mein Wort gegeben.«

»Gut«, knurrte Yen. »Ich wollte nur sicher gehen, dass du das auch wirklich weißt.«

»Dann seid ihr bereit?«, fragte Giru die drei Assassinen.

Janus fletschte die Zähne. »Bereit?«

»Ich erfülle mein Versprechen«, sprach Giru und deutete auf die Türme. »Euer Geschenk.«

»Unser was?«, knurrte Janus.

»Euer Geschenk«, antwortete Giru. »Ich schenke euch die Ewigkeit.«

»Die Ewigkeit?«, fragte Mer stirnrunzelnd.

»Was glaubt ihr, wie mir die Idee zu Tahs und Lexands Zeitenbann gekommen ist? Ich nannte sie schon Freunde, lange bevor ich mich willentlich in die schwarzen Zellen von Saref begeben und dort zweitausend Jahre ausgeharrt habe. Die Türme waren das Vorbild. Durch sie habe ich gelernt, die schwarzen Zellen zu errichten und den Zeitenbann zu schaffen. Sobald ihr eure Position als Wächter einnehmt, werdet ihr außerhalb der Zeit stehen. Es wird sein, als wärt ihr in Ereufs Hallen eingegangen, ohne gestorben zu sein.«

»Unser Geschenk«, ächzte Mer und rieb sich ungläubig die Stirn. »Du hast noch nicht einmal gelogen. Das Geschenk entspricht der Abmachung. Die Ewigkeit kann nur von einem Gott gegeben werden und irgendwie wird es uns wohl auch bis an unser Lebensende von Nutzen sein.« Mer schüttelte den Kopf. »Wir werden schließlich nicht sterben. Ein göttliches Geschenk. Auch wenn es ganz anders ist, als ich es mir vorgestellt hatte.«

»Es ist nur der erste Teil«, antwortete Giru schmunzelnd. »Ihr werdet nicht enttäuscht sein. Ihr müsst euch nur ein wenig länger gedulden.«

»Bei Nammus feuchten Schuppen«, fluchte Tehu und ließ eines ihrer Messer aufblitzen. »Du erwartest also, dass wir neun dämliche Türme mit neun noch viel dämlicheren Schatten darin, eine ganze verfluchte Ewigkeit bewachen. UNSERE verfluchte Ewigkeit? Und das soll nicht so schlimm sein, wie es den Anschein hat?«

Giru nickte.

»Ein Nicken?«, grollte Tehu.

»Ein göttliches Nicken«, gab Giru schmunzelnd zurück.

Tehu drehte sich hilfesuchend zu Evva um, die noch immer mit geschlossenen Augen an der Säule stand, und wandte sich stattdessen an Delon: »Treibt dich unser göttlicher Ränkeschmied auch regelmäßig zur Weißglut?«

Maat trat an Tehu heran, legte sanft seinen Arm um ihre Schulter und flüsterte: »Du bist mein Herz, Tehu, und ich vertraue Selvar. Wir tun das Richtige.«

»Andauernd eigentlich«, murmelte Delon und strich sich durch den langen Bart. »Aber etwas habe ich noch nicht verstanden. Eines ergibt noch keinen Sinn.«

»Was?«, fragte Giru neugierig.

»Er«, brummte Delon und deutete auf Pub. »Warum acht menschliche Wächter und einen göttlichen? Warum nicht neun Sterbliche? Und sag mir nicht, dass ihr keinen neunten gefunden hättet. Lexand, Tah, der ernste Assassine mit dem riesigen Schattenmantel … bei Matuns Hallen, wahrscheinlich wäre sogar Saak dabei, wenn man ihm nur die Notwendigkeit erklärt. Oder von mir aus auch der verfluchte oberste Richter der schwarz-weißen Konklave. Selbst der Spinner Atropir würde ausreichend Sinn darin finden. Gebt mir einen Tag und ich finde ein Dutzend passender Kandidaten. Warum also Pub? Warum den betrunkenen Gott als Wächter erwählen?«

»Schlauer Nordmann«, grinste Pub. »Es braucht mein Blut, um euch zu schützen. Ein Gott muss Teil der Wächter sein, sonst werden die Banne zu Beginn nicht genügend Kraft haben, um die Tore gegen die Schatten wirklich verschlossen zu halten.«

Delon schüttelte den Kopf. »Das ist nicht alles.«

Pub schnaubte belustigt auf.

»Ich höre zu. Das scheint ihr regelmäßig zu vergessen. Würdest du freiwillig und bis in alle Ewigkeit hier wachen, wäre das nicht so etwas wie ein freiwilliges Opfer?«

Pub legte den Kopf schief.

»Also genau das«, sprach Delon weiter, »was anscheinend unmöglich ist? Der Pakt der Götter kann nur durch das willentliche Opfer eines Gottes aufgehoben werden. Das machst du gerade. Somit gäbe es keinen Pakt mehr, ihr könntet in den Krieg ziehen und euch selbst der Neun annehmen. Ein paar von euch würden vielleicht sterben, aber am Ende würden die Götter die Neun besiegen.«

Pub schüttelte erheitert den Kopf. »Eine schöne Vorstellung, aber es ist kein Opfer. Die Regeln besagen-«

Delon winkte ab. »Spar dir das. Euer Pakt ist dermaßen locker geknüpft, dass entweder dir oder deinem Bruder eine Möglichkeit einfallen würde, um jede noch so strenge Regel zu umgehen.« Delon rümpfte die Nase. »Das heißt also, du willst nicht, dass der Pakt der Götter aufgehoben wird. Du willst nicht, dass die Götter in den Krieg ziehen. Nein.« Delon schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ihr spielt anders. Ein weiterer Krieg würde dir nichts ausmachen. Dann muss es …« Delon verstummte, als ihm ein Gedanke kam. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er erst zu Giru, dann zu Pub und lachte laut auf. »Koasar hatte Recht! Es ist nicht so schlimm, wie es den Anschein hat! Jetzt verstehe ich. Du hast gerade die Wahrheit gesagt. Es ist kein Opfer! Und das wiederum heißt, dass du nicht bis in alle Ewigkeit hier wachen wirst. Nicht wahr?«

Pub lächelte.

»Aber es gibt noch mehr. Das ist immer noch nicht der letzte Zug und auch nicht der Preis, den niemand zahlen sollte. Was könnte Girus Aufgabe-«

»Er wird es dir sowieso nicht verraten«, sprach Yen ungeduldig. »Lass es! Das endlose Gerede geht mir auf die Nerven. Wir werden es früh genug herausfinden – immerhin haben wir bald eine Ewigkeit dafür Zeit. Wie lange dauert es denn, ein paar Türen zu öffnen? Wir sollten schon längst-«

»Geschafft«, seufzte Evva und trat einen Schritt zurück. »Und das, obwohl ihr die ganze Zeit geredet habt. Ihr hättet das ruhig besprechen können, bevor ich damit beschäftigt war, eine schläfrige Bannsäule zu überreden. So habe ich fast doppelt so lange gebraucht. Ich wollte schließlich nichts verpassen. Wir werden also über die Türme wachen?«

»Scheint so«, sprach Delon und warf Giru einen grimmigen Blick zu.

»Gut. Giru?«

»Ja, Evva?«

»Sobald ich die Schlüsselsäule mit meiner Hand berühre, öffnet sie die Türme für mich. Aber-«, Evva hob die Hand. »Ich musste einen Handel eingehen. Wenn du dich irrst und die Schatten nicht kommen, bleiben wir trotzdem in dem Bann gefangen. Sobald unser Blut die Mauern berührt, sind wir Teil des Banns und an einen Turm gebunden.«

»Sie werden kommen.«

»Dann los?«

Giru nickte und bedeutete allen vor der Schlüsselsäule Aufstellung zu nehmen. »Evva, dein Turm ist der ganz linke, danach kommt Delon, daneben Sha, dann Maat, dann Tehu, daneben Yen, dann Janus, daneben Mer und den letzten Turm übernimmt mein Bruder.«

»Das meintest du mit passende Schlösser?«, fragte Delon Pub. »Jeder bekommt einen bestimmten Turm?«

Ohne von dem ihm zugewiesenen Turm wegzublicken, bestätigte der betrunkene Gott Delons Frage und widmete sich erneut der Betrachtung des Turms.

»Es ist so weit«, begann Giru und Evva legte ihre Hand auf die Säule. »Wenn die Schattenlosen aus den geöffneten Türmen strömen, wisst ihr, wo ihr hin müsst. Sie werden euch nichts tun. Folgt der Turmmauer weit genug, dass ihr vom Eingang nicht sichtbar seid und legt eine Hand auf das kalte Metall. Ihr müsst sie nicht sehen, ihr werdet spüren, wenn die Schatten den Turm betreten haben. Sobald sie die Türme betreten haben, schneidet ihr euch in die Handfläche, presst sie erneut gegen die Wand und aktiviert so das Schloss. Geht, ohne die blutige Hand von dem Turm zu lösen, bis zum Eingang. Euer Blut wird wissen, wann ihr die richtige Stelle erreicht habt. Dort beginnt eure Wache.«

»Sie sind bereit«, hauchte Sha mit zitternder Stimme. »Die Schattenlosen schweigen. Ihr stetiges Flüstern ist verstummt. Das Ende ist gekommen.«

Evva riss knurrend ihre Hand von der Säule, warf erst Delon, Sha und dann noch Tehu ein schurkisches Lächeln zu und sprintete in Richtung des ersten Turms.

Die anderen folgten einen Schritt hinter ihr.

Alle Blicke waren einzig auf ihren jeweiligen Turm gerichtet, in deren Mitte, dort, wo die neun Wege von der Säule hinführten, bildeten sich neun dunkle Öffnungen, die mit jedem Schritt größer wurden.

* * *

»Besser«, keuchte Guan, als sich eine Speerspitze in seinen Magen bohrte und er nach hinten geschleudert wurde. Er schlitterte über den blutigen Boden der Brücke und kam knapp einen Meter hinter Lexand zum Liegen. »Viel besser sogar! Bald könnten die Kämpfe herausfordernd werden.« Guan wischte sich frisches Blut vom Mundwinkel, riss den Speer aus seinem Magen und keuchte auf, als ihn die Kälte seiner Blutheilung wie ein Hammerschlag traf. »Arschheilung«, fluchte er, während er sich vorsichtig auf die Knie mühte und sich mit den Händen am Boden abstützte. Schweigend wartete er darauf, dass sich seine Wunde schloss und er sich wieder gefahrlos bewegen konnte. »Warum ist die Blutheilung eigentlich jedes Mal so unglaublich kalt? Es fühlt sich immer an, als hätte ich mir zum Spaß einen armdicken Eiszapfen in die Wunde gerammt.«

»Ist sie nicht«, antwortete ihm Tah. »Bei mir ist sie sengend heiß. Was man bei der Heilung spürt, ist von Mensch zu Mensch unterschiedlich. Vor knapp zweitausend Jahren kannte ich jemanden, dem immer unglaublich übel wurde, wenn er seine Verletzungen heilte.«

»Sage ich ja«, schnaubte Guan. »Arschheilung. Hitze wäre mir lieber, aber das mit dem Gekotze würde ich nicht wollen.«

»Gekotze?«, fragte Tah.

»Du hast doch gesagt, dass ihm immer übel wurde. Irgendwann muss er also gekotzt haben. Vor allem, wenn er sich so oft heilen musste, wie wir gerade.« Guan spuckte von der Brücke. »Wenigstens haben wir genug Blut für die Heilung. Eigenes, fremdes, altes, frisches … überall ist Blut. Man muss nur zugreifen. Es ist fast wie ein Buffet. Bedient euch! Ihr könnt so viel haben, wie ihr wollt! Heute geht die Heilung aufs Haus. Die Schattendiener haben die Spendierhosen an!«

»Blutiger Spinner«, lachte Tah und tötete den Schattendiener vor sich. »Geheilt?«

»Vollständig.«

»Gut«, grunzte Tah und wich einem Speerstoß aus. »Noch fünfundzwanzig Tote, dann seid ihr an der Reihe!«

»Angeber«, grummelte Guan grinsend. »Fünf mehr, als beim letzten Wechsel.«

* * *

Evva hatte die Hälfte des Weges zu den Türmen hinter sich gebracht, als sich ihre Schritte für einen kurzen Moment verlangsamten. Das Tor zum Inneren der Türme war nun vollständig geöffnet und die Schattenlosen verließen ihr Gefängnis.

Aus der klaffenden Öffnung des Turms schoss ein gespenstisch roter Strom, verschluckte Agnon und hielt direkt auf Evva zu. Instinktiv riss sie die Hände hoch und hielt ihren magischen Kampfstab abwehrbereit nach oben, als die rote Masse auf sie traf.

Nichts geschah.

Schmunzelnd ließ Evva den Stab wieder verschwinden.

Ihr drohte keine Gefahr.

Es wirkte zwar, als stöben Abermillionen rote Fledermäuse aus einer Höhle heraus, aber kein einziger der Schattenlosen berührte sie. Sie spürte nichts.

Irgendwo hinter ihr stob die Spitze des Stroms über die Ebene und schraubte sich in die Höhe.

Evva rannte weiter in den roten Strom hinein, erreichte die Stelle an der Agnon gestanden haben musste – von ihm war nichts geblieben – und wandte sich zur linken Seite des Turms, wo sie so lange entlang ging, bis sie weder den Eingang, noch die Bannsäule sehen konnte. Zögerlich legte sie eine Hand auf das kühle Metall und wartete, während der nicht enden wollende Strom an freigelassenen Seelen weiterhin aus ihrem Turm strömte.

* * *

Sha breitete die Hände zur Seite aus und blickte ergriffen nach oben, als auch er von dem Strom der Schattenlosen umschlossen wurde. Die Welt war plötzlich rot. Alles um ihn herum flatterte, alles war in Bewegung und Sha spürte Freude in der Luft. Freude und Wahnsinn. Wahnsinn und den Durst nach Rache. Gelegentlich schabten Klauen über Stein und Eisen und Sha lächelte. Um ihn herum flog eine unvorstellbare Zahl Schattenloser in die lang ersehnte Freiheit und Sha verneigte sich ehrerbietig. »Enektash eritu«, flüsterte er zu den Freigelassenen. »Willkommen Geister. Viv eritu. Viv! Lebet Geister! Lebet!« Sha schenkte den Schattenlosen noch ein trauriges, aber auch stolzes Lächeln und rannte weiter in Richtung seines Turms. Aus den Augenwinkeln hatte Sha beobachten können, wie Agnon mit geneigtem Haupt auf die Schattenlosen gewartet hatte und wie er von ihnen verschluckt worden war. Sha war sich sicher – Agnon hatte diese Welt schon verlassen. Innerhalb eines Lidschlags. Den anderen Schatten würde es nicht anders ergehen. »Eritu!«, brüllte Sha voller Stolz in den roten Strom hinein. »Schattenlose! Holt sie euch! Zerreißt sie mit euren Klauen!«

* * *

»Schattenscheiße«, fluchte Yen, als der flatternde Strom der Schattenlosen über sie hinwegbrandete. »Und blutrot noch dazu. Auf ewig neun Schattenspinner bewachen. Irgendwann trete ich ihnen allen in den Arsch dafür. Erst Giru für seine Geheimnistuerei, dann Pub, einfach weil er Pub ist, und dann Janus, weil er eigentlich Neun heißt und ein viel zu gutes Herz für einen blutigen Attentäter hat.« Yen knurrte und schlich an der Mauer um den Turm herum. »Und direkt danach mir selbst, weil ich auch nicht besser bin und bei dem ganzen Mist mitmache. Irre sind wir. Allesamt!«

* * *

Pub stand neben seinem Bruder im roten Strom der Schattenlosen und beobachtete beeindruckt, wie sich die ehemals Eingepferchten hungrig auf die Jagd begaben. »Sogar die Neun werden sich bei so einem Ansturm vor Angst in die Hosen machen«, lallte der betrunkene Gott stolz und nahm einen Schluck Rum aus seiner Flasche.

»Werden sie«, stimmte Giru zu und folgte seinem Bruder hin zum Eingang des Turms und dann weiter entlang der Turmmauer, bis sie weit genug entfernt waren, um vor allen Blicken verborgen zu sein. »Zeit auf Wiedersehen zu sagen«, flüsterte er Pub leise zu und umarmte ihn fest.

»Es war mir eine Freude, Bruder«, hauchte Pub ohne das geringste Lallen. »Wir sehen uns irgendwann. Ich bin gespannt, wie lange es dauern wird. Ich hoffe, du bist schneller, als ich befürchte.«

»Lange«, antwortete Giru wahrheitsgetreu und entließ ihn aus seiner Umarmung. »So lange, dass meine Zeit in den schwarzen Zellen verglichen dazu wie eine durchzechte Nacht wirken wird.«

»Zu dem Schluss bin ich auch gekommen.« Pub hob die Hand, um sie gegen den kalten Turm zu pressen und die Ankunft der Schatten nicht zu verpassen.

Giru legte Pub die Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. »Nicht. Lass mich. Ich kenne mich mit der Ewigkeit aus. Ich kann sie ein weiteres Mal ertragen.«

»Was?«, krächzte Pub und erstarrte einen Fingerbreit vor der eisernen Wand.

»Ich übernehme die Wache. Mach du, was du am besten kannst!«

Pub blickte zögerlich in Girus Augen. »Bist du dir sicher? Es wird länger dauern, als uns lieb ist.«

»Ich weiß«, flüsterte Giru mit einem traurigen Lächeln und blickte den Turm hoch. »Das ist schon gut so. So sollte es sein. Asaitan mag mich nicht sonderlich. Er wird sich in die Hose scheißen, wenn er mich als Wächter erkennt. Ich bin der Richtige für diese Aufgabe. Und du wirst die andere sowieso besser erledigen, als ich es je könnte. Erzähl ihr alles und sei da, wenn die Wacht vorbei ist. Dann trinken wir gemeinsam. Heb mir eine Flasche von Koasars Rum auf. Hast du den Schlüssel noch?«

»Sicher in meinem Ärmel verstaut.«

»Gut.« Giru schloss die Augen. »Noch dazu kann ich dafür sorgen, dass unsere Freunde in der Zwischenzeit nicht wahnsinnig werden.«

Pub runzelte die Stirn.

»Dieser Ort«, erklärte Giru, »ist nicht viel anders als Thés’aeoneir. Innerhalb des vereinten Schlossbanns werde ich zu ihnen sprechen können. Ich bin nur gespannt, wie lange es dauert, bis die drei Sturköpfe darauf kommen, die Glyphe der Götter zu deaktivieren.«

»Ein paar Jahre?«, fragte Pub schmunzelnd.

»Mindestens. Der Nordmann denkt vielleicht in ein paar hundert Jahren daran«, lachte Giru zögerlich und presste seine Handfläche gegen den Turm. »Bleibst du noch?«

»Bis zum Ende, Bruder. Bis zum Anfang. Ich werde immer an deiner Seite sein.«

* * *

»Todgift!«, brüllte Lexand und brachte sich durch einen Sprung hinter zwei erstarrte Rotaugen in Sicherheit, als zwei von Nacrimeds Phiolen durch die Luft segelten und vor den anstürmenden Schattendienern auf dem Boden zersprangen. Gelber Rauch, der bestialisch nach faulen Eiern stank, trat aus. Eine Giftwolke füllte innerhalb weniger Atemzüge das Blickfeld der Assassinen und verschluckte gleich mehrere Reihen der Angreifenden.

»Tah«, ächzte Guan, blickte zu der wabernden Mauer aus gelbem Rauch auf, die sich nur eine Handbreit vor ihm in die Höhe hob und so dicht war, dass man keine Bewegung dahinter erkennen konnte. »Was bin ich froh, dass deine Banne auch so etwas abhalten.« Guan konnte nicht sehen, was Nacrimeds Todgift anrichtete, aber er hörte es und er war wirklich, wirklich froh darüber, nicht zusehen zu müssen. Es hörte sich an, als würde der Rauch den Schattendienern bei lebendigem Leib das Fleisch von den Knochen fressen. Guan schüttelte angewidert den Kopf und schlug Tah lobend auf den Rücken.

»Ich auch«, flüsterte Tah und setzte sich auf den Boden, um kräftig durchzuatmen und die kurze Pause bestmöglich zu nutzen. »Es hört sich verflucht schmerzhaft an.«

»Ist es auch«, bestätigte Nacrimed trocken. »Der Rauch ist so giftig, er zersetzt sogar Kettenhemden und Rüstungspanzer. Mit Stein und Knochen hat er aus irgendeinem Grund Schwierigkeiten, aber auch diese beiden Materialien werden irgendwann spröde oder weich – ich habe noch kein Muster herausgefunden.« Nacrimed zuckte mit den Schultern. »Aber ihr könnt euch vorstellen, was das Gift mit dem Rest eines menschlichen Körpers anstellt.«

»Mittlerweile sollten wir alle kampfunerprobten Schattendiener getötet haben«, stellte Lexand nüchtern fest. »Die letzten zwei Dutzend Toten konnten alle mit ihren Waffen umgehen. Es waren zwar noch keine Meisterkämpfer dabei, aber wir können uns auf schnellere Wechsel und mehr Gift einstellen.«

»Und Ask wird mehr zu tun bekommen«, brummte Guan. »Schattendienende Arschköpfe. Aber es macht auch Spaß. Nach so langer Zeit können wir endlich jene töten, die es auch verdient haben.«
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Der Strom der Schattenlosen

»Mücken. Diese lästigen, unsäglich summenden Mistviecher. Sie summen die ganze liebe, lange Nacht und summen und summen und treiben die meisten Menschen in den Wahnsinn. Kennt ihr diese Drecksviecher? Manche Menschen haben sie so sehr drangsaliert, dass diese armen Lebewesen selbst zu summen beginnen. Manchmal hat man sogar selbst eine Mücke ihm Ohr. Aber wisst ihr was? Es kümmert mich nicht. Es sind nur Mücken, die am nächsten Tag bereits jemand anderes Ohr besummen. Eine Spinne mag sie in ihr Netz locken und damit ihre nächste Mahlzeit versüßen. Ich bin keine Spinne. Ich bin ein Mensch und das Summen der Mücken hat keine Macht über mich.«

Über den Krieg der Götter. Transkribiert vom Sänger Oreoph, entstanden um 848 n.d.W.

Fauchend und zischend machten sich abertausende Schattenlose in einem unbarmherzigen Strom auf die Jagd. Sie wussten, wo sich die jüngeren Schatten versteckten. Sie mussten sie nur holen. Sobald sie ihren ehemaligen Peinigern näher kamen, gab es kein Entrinnen mehr. Niemand konnte sich vor den Schattenlosen verstecken. Sie dürsteten nach Rache und sie würden sie bekommen.

Trotz aller Ungerechtigkeit sehnten sich einige von ihnen nach Frieden. Nach all der Zeit hätten sie sich Frieden verdient. Es war Zeit, endlich zu den Göttern zu gehen. Doch sie durften nicht. Sie spürten, dass ihnen der Weg in Ereufs Hallen noch verwehrt war. Sie wussten, dass die Tore sich noch nicht öffnen würden. Bald. Aber nicht jetzt. Erst musste noch etwas erledigt werden – erst mussten sie jagen.

Mit einer Geschwindigkeit die den stürmischsten Wind, den reißendsten Fluss und selbst den ungestümen Flug der Königin der Drachen wie einen gemütlichen Spaziergang erscheinen ließ, strömten die Schattenlosen durch die Länder von Ereos und rissen, was ihnen so lange entsagt worden war.

Die jüngeren Schatten starben.

Einer nach dem anderen.

Ohne Gegenwehr.

Sie wurden in dem Strom zermalmt.

Abertausende Krallen rissen an den schattigen Geschöpfen und bewiesen, dass auch die Unsterblichkeit der Schatten irgendwann zu Ende ging.

Schatten um Schatten verging.

Nichts blieb von ihnen.

Nicht einmal ein letzter Schrei.

Sie starben zu schnell.

Unwirklicher Jubel machte sich unter den Schattenlosen breit, als sie spürten, dass nur noch die Neun übrig waren.

Neun todgeweihte Schatten.
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Turmbewohner

»Mit den ersten Menschen kamen auch die ersten Götter unseres Zeitalters. Ein Zeitalter von Tag und Nacht. Und so ist unser Schicksal mit dem ihren auf ewig verbunden.«

Achtzehntes Kapitel aus der Schrift Über die Entstehung der Welt. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 846 n.d.W.

Guan drehte sich zur Seite, wich einem Speerstoß aus und tötete seinen Gegner mit zwei schnellen Stichen in den Unterleib. »Akzeptabel«, knurrte der Geweihte und duckte sich unter einem weiteren Speerstoß hindurch. »Wo kommen bloß plötzlich diese ganzen arschköpfigen Speerkämpfer her?«

»Angelockt von deinem sonnigen Gemüt vielleicht«, grunzte Nacrimed neben ihm.

»Wahrscheinlich«, lachte Guan. »Mir scheint schließlich die Sonne aus dem Arsch! Oder ich soll ihre neue Trophäe werden. Das könnte auch sein. Der Speerschlächter. Sie würden sich meinen Kopf über den Eingang hängen und allen Gästen stolz von ihrem Kampf gegen den Speerschlächter erzählen. Aber da haben sie sich geschnitten! Der Speerträger muss erst geboren werden, der-« Der Griff eines Wurfmessers ragte plötzlich aus Guans geöffnetem Mund und er brach zusammen, bevor Nacrimed realisieren konnte, dass der einstige Ausbildner im waffenlosen Schattenkampf gerade neben ihm getötet worden war.

Zwei Speere schlugen anschließend in Guans Oberkörper ein, blieben zitternd stecken und Nacrimed wich drei Schritte zurück, wo Tah und Lexand zu ihm aufschlossen, die aus der zweiten Reihe Guans Tod mitverfolgt hatten.

»Wir werden weniger«, raunte Nacrimed mit belegter Stimme und warf eine Phiole seiner Gifte in die Schattendiener hinein, die sofort zischend und blubbernd zu Boden gingen.

»Nur acht erwischt«, murmelte Nacrimed und warf einen schnellen Blick in seine Robe. »Vier habe ich noch. Dann ist mein Vorrat aufgebracht. Noch vier wirklich üble Dinger, dann können wir uns keine einzige Pause mehr erkaufen.«

»Nicht ganz«, warf Tah grinsend ein. »Ich habe noch die zwei göttlichen Feuerstürme.«

»Bald«, sprach Lexand. »Mit den zweien werden wir eine der Brücken zerstören.«

»Was wir schon längst hätten tun sollen«, brummte Tah.

Lexand verneinte. »Dann hätten wir uns zwar öfter ausruhen können, aber würden nur halb so schnell töten. Wir geben die zweite Brücke erst auf, wenn wir sie nicht mehr halten können und Gefahr laufen, überrannt zu werden.«

»Rufen wir zumindest nach Ask oder Koasar?«, fragte Tah.

»Koasar«, entschied Lexand. »Ich würde ihn gerne mal im Kampf sehen. Ich bin gespannt, ob er so gut ist, wie Delon mich vermuten hat lassen.«

»Koasar!«, rief Tah und schlitzte einem Schattendiener die Kehle auf. »Genug ausgeruht!«

Plötzlich wurde er gewaltsam zur Seite gestoßen und stolperte zwei Schritte. Knurrend fuhr Tah herum, um sich seinem unerwarteten Angreifer zu stellen und sah gerade noch, wie sich zwei Pfeile in Nacrimeds Brustkorb bohrten.

»Das hat länger gedauert«, hauchte Nacrimed und spuckte Blut, »als ich gedacht habe. Diese Verletzung schafft auch mein Heiltrank nicht. Irgendwann lernen wohl sogar die Schattendiener dazu. Sie haben also endlich erkannt, dass sie nur innerhalb der Bannzone stehen müssen, um uns mit-« Ein weiterer Pfeil schlug mit einem dumpfen Aufprall in Nacrimeds Brustkorb ein und der Geweihte sackte mit einem Ächzen in die Knie. Er schenkte Tah ein blutverschmiertes Lächeln und nickte in die Richtung, aus der die Pfeile kamen. Ein Bogenschütze stand innerhalb der Bannzone und zog gerade einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher.

»Töte ihn«, hauchte Nacrimed mit seinen letzten Worten.

Ohne zu zögern, sprang Tah vor, duckte sich unter dem hektisch abgeschossenen Pfeil hindurch und rammte dem Bogenschützen seinen schwarzen Dolch durch das Kinn ins Gehirn.

»Ich danke dir, Nacrimed«, flüsterte Tah ergriffen, als Lexand zu ihm aufschloss, sie gemeinsam die Bannzone sicherten und die Schattendiener bis zum Rand der Bannglyphe zurückdrängten.

»Hol seine restlichen Todgifte«, raunte Lexand mit belegter Stimme. »Jetzt da sie wissen, dass Pfeile nur abgewehrt werden, wenn sie von außerhalb der Bannzone abgefeuert werden, wird es ein ganzes Stück gefährlicher. Wir positionieren die erstarrten Schattenpriester in zwei Reihen neu. Das sollte uns mehr Schutz bieten. Hol die Phiolen! Ich töte in der Zwischenzeit alle, die es wagen, sich mir entgegenzustellen.«

Tah rannte zurück zu Nacrimed, der mittlerweile mit dem Gesicht voran auf der Brücke zusammengesackt war. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte er den Giftmischer auf den Rücken, kramte in dessen Weste und holte die vier letzten Phiolen mit den Todgiften hervor. »Ein vorletztes Geschenk für die Schattendiener. Dein letztes Geschenk werden die beiden göttlichen Feuerstürme sein. Wenn je Kunde hiervon verbreitet werden sollte, wird jeder Schattendiener vor deinem Namen erzittern. Leb wohl, alter Freund! Wir werden sie teuer bezahlen lassen.«

Koasar kam mit gezogenen Schwertern die Brücke entlang gerannt, blieb schlitternd stehen, starrte für einen Augenblick auf die leblosen Körper von Guan und Nacrimed und schloss zu Lexand und Tah auf, um sich in die Schlacht zu werfen.

* * *

Eine Klinge grub sich tief in Kels‘ Oberschenkel, worauf er vor Schmerz aufschrie. Zornig hämmerte er seine Faust in das Gesicht des Schattendieners vor ihm und hörte erst auf, als er sicher war, dass er kein Leben in seinem Gegner zurückgelassen hatte.

Ein viel zu gut gezielter Schwertstoß ließ Kels einen Schritt zurückweichen und ein weiterer schickte ihn blutspuckend zu Boden. Schwer atmend stützte er sich mit beiden Händen auf der glitschigen Brücke ab, blickte auf, blinzelte und sah gerade noch, wie ein schwerer Kriegshammer auf ihn herabfuhr.

»Kels!«, brüllte Kemtar, tötete die beiden Schattendiener, gegen die er gerade kämpfte, und warf sich dem Hammerträger entgegen. Bevor der Krieger seinen Hammer freibekommen konnte, war Kemtar über ihm, packte ihn an der Kehle und trieb ihm fünf eiserne Krallen durch die Haut. Mit einem unbändigen Schrei voller Zorn riss Kemtar seine Hand zurück und schickte den Hammerträger mit herausgerissener Kehle zu Boden.

Ein kurzer Blick auf Kels offenbarte Kemtar, was er befürchtet hatte. Weder die Blutheilung noch Asks Heilkünste konnten seinem Freund jetzt noch helfen. Einen zerschmetterten Schädel hätten auch die Götter nicht mehr wieder zusammenfügen können.

»Verflucht sollt ihr sein«, zischte Kemtar, nahm mit beiden Händen den schweren Hammer auf und zerschmetterte dem nächstbesten Krieger den Oberschenkel. Kemtar schwang den Hammer einmal um die eigene Achse, brachte zwei Schattendiener zu Fall, und schoss den viel zu schweren Hammer mit einem gewaltigen Wurf mitten in die andrängende Masse. Zwei Diener stolperten und fielen von der Brücke in das Blutbecken. Zwei weitere tötete Kemtar innerhalb eines Atemzugs. Dann war auch schon Sita heran und zog Kemtar zurück hinter die Grenze der Bannzone, die er in seinem Blutrausch übertreten hatte.

»Idiot«, knurrte Sita. »Wenn du stirbst, weil dich einer der Rotaugen erwischt, bringt ihn das auch nicht wieder zurück. Reiß dich zusammen und töte diese Drecksäcke!«

Kemtar fletsche die Zähne und nickte Sita und Ekta dankend zu – seine ehemalige Ausbildnerin hatte Sitas Vorstoß außerhalb der Bannzone gedeckt. Nur so hatten sie ihn aus seiner Raserei holen können, bevor es zu weiteren Verlusten gekommen wäre.

»Ask! Koasar!«, rief Ekta nach Unterstützung. »Wir brauchen einen von euch hier. Wir sind nur noch zu dritt!«

»Lass es Ask sein«, murmelte Sita. »Der Pirat ist mir unheimlich.«

»Weil er lachend durch die Schattendiener pflügt?«, fragte Kemtar und tötete jeden Schattendiener, der sich zwischen den dutzenden erstarrten Schattenpriestern durchdrängte.

»Das nicht«, antwortete Sita. »Aber er kämpft besser als Ask und das kommt mir schon äußerst merkwürdig vor, wenn ein alter Mann besser kämpft, als ein mittelalter Attentäter.«

»Mittelalter«, grunzte Ask zur Begrüßung. »Pass nur auf, dass ich dir nicht nebenbei die Haut vom Rücken ziehe. Einfach nur zur Erinnerung, dass man sich Älteren gegenüber respektvoll verhalten sollte. Es hat also Kels erwischt?«

»Kriegshammer«, erklärte Ekta trocken. »Köpfe sind nicht hart genug, um es mit diesen verfluchten Dingern aufzunehmen.«

»Dann nehme ich seinen Platz ein«, beschloss Ask. »Kemtar und Ekta vorne, in der zweiten Reihe Sita und ich. Alle zehn Minuten tauschen wir die Reihen. Koasar hätte übrigens gar nicht kommen können. Er kämpft schon auf der anderen Brücke.«

»Drüben hat es auch jemanden erwischt?«, fragte Kemtar leise. »Wen?«

Traurig hob Ask zwei Finger. »Guan und Nacrimed.«

* * *

Mit der einen Hand spürte Delon die Kälte des Turms, mit der anderen hielt er grimmig Folfnars Griff umschlossen und starrte auf den gefährlichen Dorn aus Drachenglanz. »Sie sind da«, flüsterte er zu sich selbst, löste seine Linke von dem Turm und fuhr damit über eines der scharfen Axtblätter. Blut trat aus und zwei aufleuchtende, rote Bärenköpfe starrten ihm von der Axt entgegen. »Dann los«, flüsterte Delon und presste seine blutige Hand gegen eine der Fratzen des namenlosen Turms. Mit weiten Schritten hinterließ er eine glänzende Blutspur an der Wand und ging vor bis zum Eingang, wo er genau vor der gähnenden Öffnung pulsierende Wärme in der Handfläche spürte.

»Hier«, sprach Delon ernst und stieß ein unmenschlich tiefes Brüllen aus. »Hier beginnt meine Wache.« Er spürte, wie ein kleiner Teil seines Bluts von dem Turm aufgenommen wurde und fühlte, wie noch acht weitere, kleinere Blutstöße an einem unsichtbaren Band hin zu den anderen Türmen gezogen wurden.

Es dauerte nur einen Atemzug und er wurde sich der anderen acht Wächter gewahr, die ebenfalls ihre Wachposition eingenommen und ihr Blut dem Bannschloss beigefügt hatten.

Delon lächelte, als er plötzlich spürte, dass etwas aus dem Inneren des Turms gegen dessen unüberwindbare Mauern hämmerte.

»Komm ruhig!«, rief Delon in die Dunkelheit hinein.

Der Schatten kam.

Ein jahrtausendealtes Augenpaar stand nur eine Armlänge vor ihm und starrte ihm mit unbarmherziger Verachtung entgegen.

Delon neigte unbeeindruckt den Kopf zur Seite, als sich zwar die Lippen des Schattens bewegten, er aber keinerlei Geräusch aus dem Inneren des Turms wahrnehmen konnte. Herausfordernd hob Delon seine Axt aus Drachenglanz, die lautlos über die undurchdringliche Barriere vor ihm schabte.

Der Schatten stürzte vor, prallte von einem unsichtbaren Hindernis ab und wurde zurück in die Dunkelheit des Turmes geworfen.

»Ich höre dich also nicht«, rief Delon belustigt. »Aber ich hoffe, du kannst mich hören. Eure Herrschaft ist zu Ende! Ihr seid gefangen! Auf ewig.«

Erneut griff der Schatten vergebens an, prallte gegen die Barriere, wurde dieses Mal nur zu Boden geschleudert und kam mit unmenschlicher Geschwindigkeit wieder auf die Beine.

Delons Blick schnellte ruckartig nach oben.

Am Rande seines Gesichtsfelds hatte sich etwas bewegt.

Dunkelheit.

Eisen.

Dunkles Eisen, das sich bewegte.

Delon kniff die Augen zusammen. »Du wirst die Ewigkeit ohne Licht verbringen«, brüllte er dem Schatten entgegen. »Die Türme schließen sich, Elender. Die Schattenlosen haben vollbracht, was dir verwehrt sein wird. Wo sie zu uns gesprochen haben, wirst du stumm und blind in Gefangenschaft darben.«

Das klaffende Tor aus Dunkelheit, durch das die Schattenlosen entflohen waren, schloss sich. Die Wand des Turms bildete sich neu.

Delon glaubte zu erkennen, wie der Schatten vor ihm erzitterte, als die Öffnung stetig kleiner wurde.

»Ich werde über dich wachen«, flüsterte Delon. »Ich werde Zeuge deines Todes sein.«

Der Turm schloss sich endgültig und Delon starrte auf die neu gebildeten, zu Fratzen verzerrten Gesichter, die sich erneut aus dem kalten Eisen hervorhoben.

Delon blinzelte.

Das Gesicht direkt vor ihm grinste.

Er blickte nicht in eine der vor Angst und Schmerz verzogenen Fratzen.

Es war ein lächelndes Gesicht, das ihm irgendwie bekannt vorkam.

»Giru?«, ächzte Delon ungläubig. »Ich werde die Ewigkeit damit verbringen, Girus Gesicht zu betrachten?«

»Nicht ganz«, lachte plötzlich Girus Stimme in seinen Gedanken. »Schlauer Nordmann! Du hast deine Gedankenglyphe nicht aktiviert. Es dauert wohl doch kein Jahrhundert, bis ich zu dir sprechen kann! Freu dich, jetzt darfst du nicht nur mein Gesicht bewundern, sondern mir auch noch ein paar Jahrtausende zuhören!«

»Giru?«, fragte Delon in Gedanken.

»Hätte ich gewusst«, antwortete der Gott der Geheimnisse in seinem Kopf, »dass du die Glyphe der Götter nicht aktiviert hast, hätte ich mir die Mühe mit dem Gesicht gespart. Weißt du überhaupt, wie anstrengend es ist, einen verflucht ungemütlichen Turm darum zu bitten, eines der Gesichter bei deren Neubildung Lächeln zu lassen? Und dann auch noch die Fratze durch mein göttliches Gesicht auszutauschen! Das war wahrhaft eines Gottes würdig!«

»Warum solltest du-«

»Als Hinweis! Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen, um dich darauf aufmerksam zu machen, dass ich vielleicht eine Möglichkeit habe, in Gedanken mit dir zu sprechen, wenn du mich denn einlässt.«

Delon zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nicht genau, wie das mit dem gemeinsamen Bannschloss ablaufen würde, da schien es mir angebracht, die Gedankenglyphe kurzzeitig nicht zu verwenden. Hätte ich nicht dein Gesicht direkt vor mir entdeckt, wäre ich schon wieder durch sie geschützt.«

»Dann hatte die ganze Mühe doch etwas Gutes.«

»Warte mal-«, stutzte Delon. »Warum spreche ich mit dir und nicht mit deinem Bruder?«

»Weil er«, sprach plötzlich Evva in Delons Kopf. »Pubs Platz eingenommen hat.«

»Schlaue Diebin«, lobte Giru. »Sie hat jetzt schon herausgefunden, wie man zu allen gleichzeitig spricht.«

»Das war gar nicht so schwer«, antwortete Evva. »Ich habe die Natur des Schlosses schon im Gespräch mit der Bannsäule erkannt. Als du dann zu mir gesprochen hast, war es nicht mehr schwierig, meine Gedanken durch mein Blut, das mit dem Turm verbunden ist, zu den anderen Türmen zu schicken. Wir bilden gemeinsam ein Schloss. Wenn du zu mir sprechen kannst, muss es auch umgekehrt möglich sein.«

»SO?«, fragte Delon in dröhnender Lautstärke. »HÖRST DU MICH?«

»Schrei nicht so!«, ächzte Maat plötzlich in Delons Kopf. »Viel zu lauter, lästiger Nordmann! Evvas Anleitung hat es uns wahrscheinlich gerade allen ermöglicht. Tehu?«

»Ich bin da«, flüstere die Kapitänin der Tengri. »Ich sehe euch.«

»Was?«, fragte Giru überrascht.

»Die Fratzen«, erklärte Tehu. »Sie sind nicht nur abscheulich anzusehen, sie lassen uns durch ihre Augen sehen.«

Giru schwieg eine ganze Weile und Delon versuchte, was Tehu schon herausgefunden hatte.

»Stimmt«, lachte Delon laut auf. »Ich kann direkt in Girus Nasenlöcher blicken. Jetzt kann ich nicht nur Eisen-Giru sondern auch Echt-Giru beobachten.«

»Nehmen wir nur einmal an«, fragte Sha, »ich würde die Hand von meinem Turm nehmen wollen, weil ich plötzlich aufs Klo müsste oder meine Nase juckt, ginge das?«

»Weder das eine«, kicherte Giru, »noch das andere wird je geschehen. Wir stehen jetzt außerhalb der Zeit und zugleich innerhalb des Zeitenbanns. Keine körperlichen Bedürfnisse, wir altern nicht, wir ermüden nicht und wir können uns nicht vor unserer Aufgabe drücken.«

»Dann stehen wir jetzt bis in alle Ewigkeit hier rum«, schloss Sha. »Ich bin froh, dass wir nicht müde werden können, sonst wäre es verflucht anstrengend, die ganze Zeit die Hand hochheben zu müssen.«

»Die Ewigkeit muss nicht immer ewig sein«, flüsterte Giru. »Irgendwann vergehen die Schatten und wenn es so weit ist, werden wir es wissen. Dann werden wir wieder frei sein.«

»Erfahren wir es jetzt endlich?«, fragte Delon in normaler Lautstärke.

»Was?«, fragte Giru.

»Dein Geheimnis. Pubs Aufgabe und der Preis, der viel zu hoch ist.«

»Wusstet ihr«, flüsterte Giru geheimnisvoll, »dass die Türme wachsen?«

Delon ächzte.

Sha ächzte.

Tehu lachte erheitert auf.

»Mit jeder Seele, die die Vergessenen den Göttern gestohlen und in diese Türme gepfercht haben, musste mehr Platz geschaffen werden. Die schmerzverzerrten Gesichter sind nicht irgendwer. Sie mögen namenlos sein, doch sind sie schattenlos zugleich.«

»Also nicht«, grollte Delon.

»Nur ruhig, junger Nordmann. Gedulde dich! Eile haben wir nun wahrhaftig keine mehr. Ihr werdet es schon noch erfahren, aber erst später. Das würde doch die schöne Überraschung kaputtmachen.«

»Schattenscheiße«, fluchte Yen. »Ausgemachte, stinklangweilige Schattenscheiße. Und wir stehen mittendrin. Bis über den Hals. Und unsere einzige Ablenkung ist ein schwafelnder Gott.«

»Ein schwafelnder Gott«, kicherte Giru, »der zufällig der Gott der Geheimnisse ist und wirklich, wirklich, wirklich viele von ihnen mit sich herumträgt. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was für Geschichten euch dieser schwafelnde Gott erzählen wird. Ihr werdet die nächsten paar Tausend Jahre keine Sekunde Langeweile verspüren! So lästig es auch ist, schon wieder meine Freiheit eingebüßt zu haben, so sehr freut es mich, mit meinen Freunden und meinen baldigen Freunden hier zu sein! Hier ist es viel besser als in den schwarzen Zellen von Saref. Dort hatte ich nur die kurzen Momente des Träumens und Rumpel, Knumpel und die ungenießbaren Eisenstäbe der Zelle.«

»Rumpel und Knumpel?«, fragte Mer neugierig.

»Frag doch nicht!«, rief Yen und die anderen acht Wächter konnten spüren, wie sie die Nase rümpfte.

»Gut, dass du fragst-«, begann Giru.

»Siehst du«, ächzte Yen, »jetzt erzählt er uns eine Geschichte über Rumpel und Knumpel!«

»Rumpel und Knumpel waren zwei Steine. Rumpel hieß Rumpel, weil ich immer über ihn gerumpelt bin. Oh, entschuldigt!«, rief Giru. »Das wissen ja gar nicht alle! In den schwarzen Zellen war es stockfinster. Also so richtig! Man sah nichts. Rein gar nichts. Darum waren die zwei Steine wirklich hinterhältige Übeltäter. Über Rumpel bin ich immer gerumpelt, wenn ich mich auf den Weg zu den vermeintlich ungenießbaren Eisenstäben gemacht habe.«

»Vermeintlich?«, fragte Tehu lachend.

»Damals wusste ich noch nicht«, erklärte Giru ernst, »dass sie ungenießbar sein würden. Damals wollte ich mich noch in die Freiheit nagen und zugleich meinen Hunger stillen.«

»Und Knumpel?«, fragte Mer.

»Der war freundlicher. Irgendwie kumpelhaft – aber auch rumpelig. Über den bin ich auch gestolpert, aber seltener und er war runder. Er hat mir sogar manchmal als Kopfkissen gedient. Außer ich bin zu fest eingeschlafen. Dann rollte er weg und schon rumpelte mein Kopf auf den Steinboden. Knumpel. Der freundliche Unruhestifter.«

»Weißt du«, überlegte Mer schmunzelnd, »das erinnert mich gerade an-«

»Sag es nicht«, ächzte Yen.

»Toan«, lachte Mer.

»Kein Wort mehr.«

»Schrieb er nicht einmal etwas über-«

»Mer! Ich warne dich …«

»… über eiserne Gesichter, die darauf hoffen, dass doch endlich einmal Moos daran emporwachsen sollte und-«

»Wenn ich dich in die Finger kriege, werde ich dir dermaßen in den Arsch treten, dass sogar die Eisengesichter dieser dämlichen Türme vor Schreck blinzeln müssen!«

»Toan?«, warf Giru kichernd ein. »Den kannte ich persönlich. Wusstet ihr, dass er ganz unglaublich leckere Steinsuppe kochen konnte? Wenn mich nicht alles täuscht, hat er sogar ein Buch darüber geschrieben. Vielleicht fällt mir auch noch der Titel ein. Knumpel hätte ihn sicher gewusst.«

»Bei Talgos‘ verwesendem Arschkopf«, fluchte Yen, »das wird hart. Vielleicht schaffe ich es irgendwie, ein Fünkchen meines Verstandes zu behalten.«

»Zu spät«, lachte Giru. »Ein bisschen irre sind wir doch alle. Sonst hätten wir uns nicht freiwillig dazu entschlossen, hier rumzustehen und neun Türme zu bewachen.«

* * *

»Tah!«, rief Lexand. Wir geben die Brücke auf. Wir ziehen uns zu den anderen zurück. Zerstöre das verfluchte Ding!«

»Doppelter Feuersturm?«, fragte Tah hoffnungsvoll und rannte sofort in Richtung der Plattform, kaum dass Lexand zugestimmt hatte. Er hatte es nicht gewagt, beide Gefäße bei sich zu behalten. Sie waren zu gefährlich, um mehr als eines am eigenen Leib zu tragen und so hatte er sie lieber auf der Plattform gelagert.

Koasar schlachtete sich durch die Schattendiener – wer in die Reichweite seiner beiden Klingen kam, fand dort keine Gnade. Sie starben. Einer nach dem anderen. Koasar arbeitete mit brutaler Effizienz und tötete mit jeder Armbewegung einen Schattendiener.

»Wann wirst du von hier verschwinden?«, fragte Lexand leise.

Ohne im Töten langsamer zu werden, drehte sich Koasar um und warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Er hat nichts gesagt«, antwortete Lexand belustigt. »Ich habe es mir mittlerweile selbst zusammengereimt. Wie lange bleibst du?«

»Bis kurz vor dem Ende. Wenn wir zu wenige werden, verschwinde ich.«

»Kannst du jemanden mitnehmen?«

»Zwei sollten möglich sein.«

Lexand schüttelte den Kopf. »Nimm Tah mit, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Und du?«

»Ich bleibe und töte. Ich erkaufe ihnen die Zeit, die sie benötigen. Ich habe länger gelebt als irgendwer sonst. Tah zwar auch, aber bei ihm war es anders und er ist der herausragendste Banner seit mehr als zweitausend Jahren! Ich will nicht, dass seine Gabe und sein Wissen verloren gehen.«

»Dann soll es so sein.«

»Verrate ihm nichts davon«, flüsterte Lexand leise. »Er würde lieber gemeinsam mit mir hier sterben, als noch ein paar Jahre in Freiheit zu leben.«

Koasar blickte in Richtung des herbeieilenden Tah, legte die Stirn in Falten und blickte dann wieder zu Lexand. »Dir ist bewusst, dass er dir das nie verzeihen wird?«, flüsterte Selvar traurig.

»Dafür wird er leben«, grollte Lexand.

Schwer atmend und in jeder Hand eine der zerstörerischen Kugeln, erreichte Tah die beiden Kämpfenden und rief: »Macht mir ein wenig Platz! Ich will sie gleichzeitig aktivieren. Vorher war schon der totale Wahnsinn, aber stellt euch vor, was geschieht, wenn wir zwei von den Teilen zünden.« Tah neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Sobald ich sie aktiviere, rennen wir zurück auf die Plattform. Dort sollten wir dank der Schutzbanne sicher sein. Ich weiß nicht, ob die paar Bannglyphen hier auf der Brücke der Wucht der Explosion standhalten können.«

Lexand und Koasar drängten die Schattendiener fast zwei Meter über die Bannzone hinaus und sprangen fluchend zurück, als Tah eine der vier letzten Phiolen von Nacrimed über ihre Köpfe warf.

Kaum, dass sich die zwei wieder hinter den Bannen in Sicherheit befanden, zerschellte die Phiole mit dem Todgift und die ersten Priester vergingen in dampfendem Geschrei.

Tah platzierte die zwei Tongefäße eine Handbreit außerhalb der Banngrenze und schnitt sich in beide Handflächen. »Wobei …«, begann er grinsend und zog zwei weitere Phiolen heraus, die er zu den Kugeln legte. »Vielleicht machen die zwei ja noch ein Stückchen mehr Wumms!«

»Wirklich?«, fragte Lexand schmunzelnd, ohne die sterbenden Schattendiener hinter der milchig gelben Wolke aus den Augen zu lassen. »Dir reichen ZWEI Feuersturmkugeln nicht? Du musst noch zwei Todgifte dazugeben?«

»Man kann nie genug WUMMS haben«, lachte Tah vorfreudig. »Vor allem nicht, wenn es darum geht, Schattendiener zu töten!« Vorfreudig ballte er beide Hände zu Fäusten, Blut tropfte auf die zwei Gefäße und verging in zischenden Rauchfahnen. Die Glyphen antworteten und leuchteten fauchend auf.

Schnell wischte Tah mit seinen blutenden Händen über die Oberfläche der Brücke und aktivierte erneut die schützenden Banne. Wieder bildete sich vor ihnen eine blutrote, schimmernde Wand und Tah zog beide Hände zurück.

»Schattenscheiße«, fluchte Tah und sprang auf, als gleich vier Glyphen auf den Tonkugeln in vier Stichflammen vergingen und der erste Wind aufkam. »Dieses Mal geht es viel schneller! Verschwinden wir von hier!«

Ohne sich umzudrehen, sprinteten sie in Richtung der Plattform, die plötzlich unglaublich weit entfernt wirkte. In ihrem Rücken spürten sie die Hitze der erwachenden Feuerstränge und hörten noch Warnrufe der Schattendiener, die panisch vor dem lauter werdenden Tosen des sich aufbauenden Feuersturms flohen.

Tah blickte sich kurz um, stolperte und wurde von einem knurrenden Lexand am Kragen mitgerissen.

»Später«, zischte der ehemalige oberste Wächter der Bibliothek der Assassinen von To.

Tah grinste. Der kurze Blick hatte gereicht. Er hatte ein gleißend infernalisches Bild gesehen, das er wohl nie wieder vergessen würde. Dutzende Feuerstränge, ein jeder so dick wie ein gut genährter Wirt, wanden sich um grünlich-gelbe Giftstränge von derselben Stärke und bildeten ein schwebendes Inferno aus gleißendem Feuer. Manche der Flammenstränge schlugen gelegentlich aus, zuckten aus der tanzenden Masse hervor und brachten einen feurigen Tod. Je schneller sich Feuer und Gift ineinander verwoben, desto heller leuchtete die pulsierende Mitte des unheilvollen Balles und desto schneller wuchs er.

»Eine Offenbarung«, flüsterte Tah zu sich selbst. »Mein größtes Kunstwerk. Das tödlichste Bannwerk aller Zeiten.«

* * *

Sita riss den Stöpsel ihres Heiltranks mit den Zähnen heraus, trank ihn auf einen Schluck aus und beobachtete, wie sich ihre klaffende Bauchwunde innerhalb weniger Sekunden schloss.

»Tod«, flüsterte sie grimmig und warf sich wieder in den Kampf.

Sie kämpften alle vier zugleich.

Es gab keine Reserve mehr.

Es waren zu viele kampfwütige Angreifer und sie opferten sich fast schneller, als die vier sie töten konnten.

Mit wütenden Stichen tötete Sita Schattendiener um Schattendiener, sprang zur Seite und brüllte Kemtar eine Warnung zu, als Ekta von einer Kriegsaxt getroffen wurde und haltlos vom Brückenrand kippte.

Kemtar sprang mit ausgestreckter Hand vor, griff ins Leere und sah nur noch, wie Ekta mit gespaltenem Oberkörper leblos in dem Meer aus Blut versank. Grimmig knurrend fuhr er herum und warf ein Messer auf den Axtkämpfer, der im gleichen Moment von Sitas Kurzschwert durchbohrt wurde. Plötzlich aufkommender Wind trieb eisigen Gestank in die Gesichter der drei Assassinen und sie pflügten sich todbringend durch die Angreifer.

»Bald«, keuchte Ask neben den beiden, »wird niemand mehr von uns übrig sein. Hoffen wir, dass wir ihnen genug Zeit verschafft haben.«

Stürmischer Wind brach über sie herein, bildete Wellen bildeten auf dem blutroten See, und trieb Kemtar mit urtümlicher Gewalt einen Schritt zurück.

Plötzlich schien die Welt still zu stehen.

Der Wind erstarb und entlud sich mit einem gewaltigen Donner, der die Brücke zum Beben brachte.

Kemtar fuhr herum und blickte voller Entsetzten in einen gewaltigen Feuersturm, der irgendwo auf der anderen Brücke fauchend aufging, größer wurde und mit hunderten flammenden Feuersträngen durch den Schattentempel peitschte. Kemtars Schattenmantel wurde fortgerissen und er spürte trotz der Entfernung die sengende Hitze in seinem Gesicht. Geblendet von der alles umfassenden Helligkeit schloss er für einen kurzen Moment die Augen und sah trotzdem einen flammenden Nachhall des monströsen Feuerballs.

Niemand kämpfte. Alle starrten voller Unglauben zu dem Feuersturm, der sich brüllend hinaus in den Schattentempel fraß.

Ask kam als erster wieder zu Sinnen, schlug Sita und Kemtar gegen die Schulter und sie fielen über die erstarrten und kurzzeitig wehrlosen Schattendiener her – noch bevor sich diese ihrer Umgebung gewahr wurden, starben sie zu Dutzenden auf den Klingen der drei blutverschmierten Assassinen.

Erst als die drei erneut den Rand der Bannzone erreichten, wurde das Töten langsamer und die Gegenwehr stärker.

Pfeile prallten von den unsichtbaren Schutzglpyhen ab.

Schattenpriester mit rotglühenden Augen schickten Schwall um Schwall ihrer verdorbenen Magie gegen Tahs mächtige Barriere und trieben ihnen mit fürchterlichem Gesang stark bewaffnete Schattendiener entgegen.

Plötzlich warfen zwei der Bewaffneten ihre Speere zu Boden, sprangen vor, direkt hinein in die Klingen von Sita und Ask und umarmten sie. Mit einem metallischen Klang rastete etwas im Rücken der beiden ein.

Kemtar tötete einen Schattendiener vor sich und warf einen unheilahnenden Blick auf Sitas Rücken.

Eiserne Handschellen.

Die Schattendiener hatten sich um den Preis ihres Lebens an die zwei Assassinen gekettet, um sie ihrer Beweglichkeit zu berauben und zugleich angreifbar zu machen.

Zwei Speerspitzen zwangen Kemtar, einen Schritt zurückzugehen und banden ihn unablässig an Ort und Stelle. Mit unerbittlichen Angriffen zwangen sie ihn in die Verteidigung, sodass er nur hilflos zusehen konnte, wie andere Schattendiener an den angeketteten Schattendienern zogen und Ask und Sita mit ihnen aus der Bannzone rissen.

Rotglühende Augen richteten sich auf die zwei nun ungeschützten Assassinen und blutige Schattenmagie fraß eine zischende Schneise durch die Schattendiener, die gleichzeitig mit Ask und Sita ihr Ende fanden.

* * *

Tah grinste bis über beide Ohren. »Seht ihr das?«, fragte er atemlos, als das ohrenbetäubende Brüllen des Feuersturms abklang und sich langsam von ihnen entfernte.

Koasar blickte von der schwelenden Plattform hinaus über das nun dampfende Blutbecken und kniff erstaunt die Augen zusammen. »Eigentlich sollte die Frage heißen, ob wir das NICHT sehen.«

Die ehemals verkohlte Brücke, die sie so lange verteidigt hatten, existierte nicht mehr. Sie war aus der Welt gerissen worden. Nichts war geblieben. Einzig der Feuersturm, der noch immer auf das gegenüberliegende Ufer zuhielt, erinnerte an den Verlauf der Brücke. Sonst gab es nichts. Keine Schattendiener. Keine Brücke. Nur kochendes Blut, Feuer und Gift.

»Wenn ich das sehe«, sprach Tah ernst, »bin ich froh, dass die zwei Bannkugeln die letzten ihrer Art waren.«

»Und auch niemals wieder fabriziert werden können«, fügte Lexand hinzu. »Ohne Nacrimeds Kunst wird kein Bann jemals wieder solch eine Zerstörung bringen können. Nacrimeds Todgifte werden schlimmer unter den Schattendienern wüten, als der Feuersturm es jemals könnte.« Trotz des flammenden Infernos, das in der Ferne hunderte Schattendiener innerhalb von wenigen Atemzügen zu Asche verbrannte, konnte man gewaltige, gelblich-grüne Giftstränge erkennen, die sich langsam über die Treppe zum Eingang hinauf fraßen. »Ich kann nicht einmal abschätzen, ob wir von hunderten, oder tausenden Toten sprechen.« Lexand legte Tah stolz die Hand auf die Schulter. »Du bist der begnadetste Bannkünstler aller Zeiten«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Und deine Glyphen schützen unser Leben, aber ich bitte dich, lass nie wieder so etwas auf die Welt los. An einem Ort, der nicht von deinen Glyphen und der Blutmagie der Schatten geschützt wird, hätten diese zwei Kugeln wahrscheinlich eine ganze Stadt ausgelöscht. Ich bin stolz und es ist gut, aber-«

»Ich weiß«, flüstere Tah. »Ich stimme dir zu. Es ist zu zerstörerisch. Es ist nicht richtig.«

»Eine Flasche meines Rums käme mir jetzt nicht ungelegen. Glaubt ihr, Pub hat noch irgendwo eine versteckt?« Koasar drehte sich einmal um die eigene Achse und zuckte mit den Schultern. »Wäre auch zu schön gewesen. Ich gehe davon aus, dass uns von dieser Seite keine Gefahr mehr droht. Lasst uns zu den anderen gehen! Sie mussten ohne das ganze Gift kämpfen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass noch allzu viele von ihnen übrig sein werden.«

Sofort rannten die drei in ausreichend Abstand an dem tödlichen Altar vorbei, hin zum gegenüberliegenden Ende der Plattform, wo sie bald die Silhouette eines einzelnen kämpfenden Assassinen inmitten einer Schar von Schattendienern ausmachen konnten.

* * *

Kemtar war der letzte. Niemand war noch übrig. Er stand allein gegen die angreifenden Schattendiener. Er wusste nicht, wie lange er schon so kämpfte. Seit Sita gestorben war, sah er nur noch Blut.

Er stach, er schlug, er brach, er biss und er trat.

Daraus bestand seine Welt.

Damit war seine Wahrnehmung gefüllt.

Außerhalb, irgendwie entrückt, so als wäre er gerade erwacht und könnte sich noch an die Fetzen eines verblassenden Traums erinnern, fühlte Kemtar Erschöpfung und Schmerzen, die von seinen Wunden stammen mussten.

Überall war Blut. Manches davon vielleicht sein eigenes. Wahrscheinlich war er verletzt. Er musste verletzt sein, nicht umsonst hämmerte die Blutheilung durch seinen Körper, wie er es noch nie zuvor gespürt hatte. Aber solange er sich noch bewegen konnte, konnte er auch töten. Darin war er gut.

Blut.

So viel Blut.

Und so viele tote Schattendiener.

Irgendwann, vielleicht vor Stunden, oder vor Minuten, oder vor Tagen, hatte er seinen Schattenmantel so geformt, dass er einen Großteil der Brücke in vollkommene Dunkelheit hüllte. Die Grenze des Mantels endete exakt an den Rändern der Brücke.

So kämpfte Kemtar am liebsten.

Er hatte keine Angst im Dunkeln.

Die Schattendiener eigentlich auch nicht, aber ihre panischen Schreie bewiesen, dass ihnen langsam bewusst wurde, dass es in DIESER Dunkelheit vielleicht doch etwas gab, das sie fürchten sollten.

Ihn.

Sie fürchteten den Sohn der Dunkelheit.

Den letzten derer, die den Schatten trotzten.

Sie fürchteten Kemtar und er hatte vor, ihr schlimmster und letzter Albtraum zu sein.

Kemtar fletsche die Zähne und tötete.

Töten konnte er.

Manche der Schattenpriester starrten ihn mit ihren rotglühenden Augen an. Manche von ihnen konnten durch seinen Schattenmantel blicken und in ihren Augen sah er nackte Angst.

Die Priester waren nicht mehr erstarrt.

Sie konnten sich bewegen.

Aber das half ihnen nichts.

Sie starben wie die anderen.

Eine Bewegung zu seiner linken.

Eine weitere Bewegung zu seiner rechten.

Schattendiener sackten tot zu Boden, die gar nicht in Kemtars Nähe gekommen waren.

Sie brachen leblos zusammen, ohne von seiner Klinge berührt zu werden.

Kemtar schüttelte verwirrt den Kopf und tötete weiter.

Noch eine Bewegung.

Hinter ihm.

Kemtar ließ sich zu Boden fallen, rollte sich herum, sprang auf die Beine und stieß mit seiner Dolchklinge nach dem Angreifer in seinem Rücken.

Kemtars Dolch wurde von einer anderen Klinge zur Seite geschlagen und eine flache Hand klatschte ihm mitten ins Gesicht.

Er blinzelte.

Eine weitere Ohrfeige riss ihm fast den Kopf von den Schultern und er blinzelte ein weiteres Mal.

Seine Sicht klärte sich.

Langsam.

Kemtar starrte in ein Gesicht, das er irgendwoher kannte.

Verwirrt verengte er die Augen und starrte wie gebannt in die Augen eines Mannes.

Eines bekannten Mannes.

»Lexand?«, krächzte Kemtar mit heiserer Stimme.

»Wieder zurück?«, fragte sein ehemaliger Ausbildner und warf einen bedeutungsvollen Blick auf Kemtars Dolch, der nur eine Handbreit vor seinem Brustkorb verharrte.

Kemtar blinzelte, bemerkte nun den schraubstockartigen Griff, mit dem Lexand sein Handgelenk umklammerte und die Klinge auf Abstand hielt. Kemtar keuchte. Seine Muskeln entspannten sich, er entließ seinen Schattenmantel und klappte an Ort und Stelle zusammen.

»Was?«, japste Kemtar atemlos und blickte verwirrt auf.

»Schlachtenrausch«, erklärte Lexand mit wissender Stimme. »Manchmal, wenn man genug Leid und Tod gesehen hat, schaltet sich der menschliche Verstand einfach ab. Man kämpft weiter, ohne irgendetwas sonst wahrnehmen zu können. Meistens wird man in diesem Zustand zu risikofreudig und stirbt. Du nicht. Dein Selbsterhaltungstrieb war noch aktiv. Weit weniger, als er es in normalem Zustand gewesen wäre, aber immer noch vorhanden.« Lexand deutete auf die Toten, die überall auf der Brücke verstreut lagen. »Dieser Wildheit konnten sie nichts entgegensetzen. Nicht einmal die Priester. Kannst du stehen?«

»Vielleicht«, ächzte Kemtar und ließ sich von Lexand schwankend auf die Beine ziehen.

»Wir sollten schleunigst zurück in die Bannzone. Für den Moment haben sich die Schattenpriester zurückgezogen, sie konnten dich nicht aufhalten, aber sobald sie erkennen, dass du wieder halbwegs bei Sinnen bist, werden sie zurückkehren und dann wollen wir nicht mehr hier sein.«

»Darum konnten sie sich bewegen. Darum waren sie also nicht erstarrt. Ich habe irgendwann die Bannzone verlassen. Wie-«

»Wieso wir noch nicht tot sind?« Lexand deutete mit dem Anflug eines Lächelns zu Koasar und Tah, die die Schattendiener auf Abstand hielten.

»Ich dachte-«

»Dass du der letzte Überlebende bist?«, fragte Tah brummend, als er sich mit Koasar zurückzog und die vier in die sichere Zone hinter den Bannglyphen eilten. »Bist du nicht! Wir vier sind noch übrig. Aber wir haben die andere Brücke zu spät aufgegeben. Du musstest sie allein aufhalten.«

Kemtar ließ sich erschöpft auf den Boden innerhalb der halbwegs sicheren Bannzone sacken. »Wie lange?«

Tah zuckte mit den Schultern und beobachtete Lexand und Koasar, die am Rand seiner mit leuchtenden Glyphen verstärkten Schutzzone gegen die Schattendiener kämpften. »Ich weiß es nicht. Zehn Minuten nach Ausbruch des Feuersturms? Vielleicht zwanzig.«

»Es hat sich angefühlt wie Stunden. Oder sogar Tage.«

»Es macht keinen Unterschied«, sprach Tah entschieden. »Du hast sie lange genug aufgehalten, damit wir dir zur Hilfe eilen konnten. Das ist alles, was zählt. Hast du deinen Heiltrank noch?«

Kemtar nickte.

»Brauchst du ihn, oder reicht dir deine normale Blutheilung? Du bist in Blut getränkt, ich kann also nicht bestimmen, wie schwer du verletzt bist.«

Kemtar schloss die Augen, ließ die Schultern kreisen, ballte die Hände zu Fäusten und streckte den Kopf mal zur linke, mal zur rechten Seite. »Nichts lebensbedrohliches. In unseren Maßstäben. Die Blutheilung sollte reichen.«

»Dann fang an.«

»Schon dabei«, stellte Kemtar überrascht fest. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich damit angefangen habe.«

»Weil dein Körper schlauer war«, erklärte Tah und schlug Kemtar lobend auf die Schulter, »als du es die letzten Minuten warst. Dein Körper muss schon während deines blutigen Schlachtenrausches mit der Heilung begonnen haben. Blut von Sterbenden war schließlich genug vorhanden. Darum bist du wahrscheinlich überhaupt noch am Leben und weit nicht so schwer verletzt, wie man es nach einem Aufenthalt außerhalb meiner Bannzone sein müsste.«

»Ein paar Minuten noch, dann bin ich wieder bereit.«

»Iss etwas, trink einen von Asks schlauen Tränken. Wir haben auf dem Weg hierher alles in uns hineingeschüttet, was uns noch Kraft geben konnte.«

Tah sah eine Bewegung im Augenwinkel und sprang zur Seite. Ein schwarzer, wabernder Strahl fuhr über die Brücke, erfasste den sitzenden Kemtar und fraß sich durch seinen Körper hindurch.

Fluchend fuhr Tah herum und sah sich drei nackten Schattenpriestern mit rotglühenden Augen gegenüber.

Noch während Tah die letzte Phiole von Nacrimeds Todgift herauszog und den Schattenpriestern vor die Füße warf, brüllte er: »WEG HIER! Sie haben meine Glyphen überwunden.«

Koasar und Lexand drehten sich ruckartig um, erfassten Kemtars schwelende Leiche und die drei vor Schmerz schreienden Schattenpriester, denen aus jeder Pore ihrer nackten Haut Blut hervorquoll.

Beide stürmten los, warfen die im Tod erstarrten Schattenpriester um, und hofften so, die nachdrängenden Krieger möglichst lange aufzuhalten.

»LOS!«, brüllte Tah und rannte los, als Lexand und Koasar heran waren. »Zur Plattform! Vielleicht halten die Banne dort noch!«

Mit einem gewaltigen Satz sprangen sie über die sterbenden Schattenpriester, flohen von der Brücke und rannten hin zu ihrem behelfsmäßigen Lager, wo sie schlitternd stehenblieben und auf einen klaffenden Spalt blickten, wo eigentlich unnachgiebiger Stein hätte sein sollen.

»Schlau«, brummte Tah. »Sie haben es geschafft, einen Teil der Plattform zu sprengen und so manche meiner Glyphen zerstört. Sobald sie heraufklettern konnten, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie die Schutzbanne auf der Brücke außer Kraft setzen konnten.« Tah deutete vorbei an dem bedrohlichen Altar, hin zur gegenüberliegenden Ecke der Plattform. »Dort sind noch alle Bannzeichen intakt. Viel Platz ist es nicht, aber dort sind wir vorerst noch geschützt.«

Vorsichtig und mit genügend Abstand gingen sie um den Schattenaltar herum und stellten sich an den Rand der Plattform.

»Hier wird unsere Zeit also zu Ende gehen«, flüsterte Tah und schenkte Lexand ein trauriges Lächeln.

»Wird sie nicht«, knurrte Lexand und stellte sich mit gezogenen Waffen vor Tah. »Koasar, es ist so weit! Ich danke dir. Mach, dass du hier verschwindest! An mir kommen diese Drecksäcke nicht vorbei.«

Koasar packte Tah am Kragen und warf ihn kurzerhand rücklings hinab in das tiefe Blutbecken.

»Lexand!«, brüllte Tah, kaum dass er prustend auftauchte. »Wage es ja nicht, irgendeinen Heldenscheiß abzuziehen! Warte nur wenn ich-« Weiter kam Tah nicht. Er musste sich mit schnellen Schwimmbewegungen in Sicherheit bringen.

Koasar kam über den Beckenrand gesegelt.

Und er hatte einen strampelnden Lexand mit dabei, den er am Kragen seiner Robe mit sich hinuntergerissen hatte.

Sie tauchten da ein, wo Tah gerade eben noch fluchend geschwommen war.

»Bei all meinen Bücherregalen«, keuchte Lexand als auch er durch die Blutoberfläche brach. »Was soll das?«

»Ich habe nur zugestimmt, dass ich Tah mit mir raushole«, gab Koasar zufrieden grinsend Antwort und knotete das Band unter seinem Kinn zusammen, das seinen schwarzen Schlapphut an Ort und Stelle halten würde. »Aber dass du dich grundlos opferst, dem habe ich nie und nimmer zugestimmt. Ich nehme dich einfach mit. Da magst du noch so stur sein, aber ich lasse dich nicht zurück. Luftholen!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, packte Koasar die zwei Geweihten am Nacken, schenkte ihnen ein blutverschmiertes Lächeln und tauchte sie unter. Knirschend zermalmte Koasar etwas zwischen seinen Zähnen, holte tief Luft, tauchte auch unter und zog die beiden tiefer in den See aus Blut hinab.
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Überlebende

»Einzig die Angst ließ uns all die Gräuel begehen, mit der wir unsere Herrschaft über Ereos festigten und uns zu dunklen Göttern erheben konnten. Nun haben wir es geschafft, doch fürchten wir noch immer. So sehr, dass die jüngeren allesamt dem Wahnsinn anheimfallen und uns mit ebendiesem Wahn den Verstand bewahren.«

Über die Natur der Schatten. Verfasser unbekannt. Entstehungszeitpunkt unbekannt. Anmerkung des Schreibers: Wessen Hand diese Zeilen ursprünglich niederschrieben, lässt sich nicht mit absoluter Gewissheit feststellen, doch gewisse Anzeichen lassen vermuten, dass sie aus der Feder einer der Neun entstammen.

Pub stand neben der Bannsäule und blickte mit Tränen in den Augen auf die neun namenlosen Türme. Von hier aus konnte er die einzelnen Wächter und auch die Umrisse seines Bruders erkennen, wie sie vor den nun verschlossenen Toren der Türme Wache hielten.

»Ich werde nicht versagen«, flüsterte Pub mit zitternder Stimme. »Ich werde den Preis bezahlen und ich werde meine Aufgabe erfüllen.«

»Du hast es also wirklich geschafft«, grollte eine unmenschlich tiefe Stimme plötzlich hinter ihm.

Pub zuckte vor Schreck zusammen und wischte sich schnell über die Wangen.

»Bei Ereufs verkohltem Arsch!«, fluchte Pub.

»Ganz genau der«, sprach der Totengott und trat neben Pub an die Bannsäule.

Ereuf richtete seine schwarzen Augen auf den letzten der neun namenlosen Türme. »Dein Bruder hat an deiner statt die Wache übernommen?«

Pub nickte.

»Welchen Schatten bewacht er?«

»Asaitan.«

»Die Ratte mit den Albträumen?«

»Eher eine Maus, denn eine Ratte«, flüsterte Pub. »Aber das mit den Albträumen stimmt.«

»Schlau.«

»Riskant.«

»Wer bewacht den Verfressenen?«

»Gular?«, fragte Pub schmunzelnd.

Ereuf nickte.

»Evva.«

»Nicht Delon?«

»Wäre auch möglich gewesen. Aber Evva hat noch ein Vögelchen mit Gular zu rupfen. Ihr Anspruch ist älter.«

»Und jetzt?«

»Zahle ich den verdammten Preis.«

Ereufs pechschwarze Augen, in denen nichts als tiefste Dunkelheit zu sehen war, bohrten sich förmlich in Pubs Augen. »Wer wird überleben?«, fragte er mit einer Stimme, die dem Grollen einer fernen Steinlawine glich.

»Du natürlich. Mein Bruder, ich und … Ohn. Ohne den Spielverderber geht es leider nicht.« Pub schüttelte eine Flasche Rum aus seinem Ärmel, trank einen großen Schluck und reichte sie an Ereuf weiter, der sie mit seinen kleinen Händen entgegennahm und den betrunkenen Gott dabei abwartend beobachtete.

»Ties und Noc«, sprach Pub weiter. »Einfach weil ich gerne Rum trinke und Giru einen wahrhaft selbstlosen Gefallen nicht vergessen hat. Und weil man die zwei Spieler sowieso nicht loswerden kann.«

Innerhalb weniger Atemzüge veränderte der Totengott in Kindergestalt seinen Körper. Er wuchs heran, wurde gleich groß wie Pub und legte dem betrunkenen Gott mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Gut gemacht«, flüsterte Ereuf heiser. »Damals, vor dem Feurigen Gang, war ich nicht sicher, ob du nur ein größenwahnsinniger Narr bist, oder aber der hinterhältigste Spieler, den ich je getroffen habe. Jetzt weiß ich es. Du bist zweiteres. Du könntest es sogar mit Ties und Noc aufnehmen. Dein und deines Bruders Wahnsinn lässt euch Züge versuchen, die ich nicht einmal zu denken wage. Bring es bald zu Ende!« Ereuf ließ seine Hand sinken, nahm wieder seine liebste Gestalt an und wandte sich zum Gehen.

»Was wirst du jetzt machen?«, fragte Pub neugierig.

»Meine Tore öffnen. Sie haben ihre Rache bekommen und ihre Aufgabe erfüllt. Nun ist es meine Pflicht, sie nach Hause zu geleiten.«

»Ein Freudentag«, flüsterte Pub mit einem Zittern in der Stimme und blickte zu seinem erstarrten Bruder.

»Verzage nicht, junger Gott. Euer Spiel war atemberaubend. Ihr habt neun Wächter auf ihren Weg gebracht und das Schlachtenglück nicht nur zu unseren Gunsten gewendet, ihr habt sogar gewonnen.«

»Bleibt nur noch ein letztes.«

»Bleibt nur noch eine Bürde zu tragen. Bist du bereit, betrunkener Gott?«

»Solange auch nur einer darin haust, werden die Mauern halten. Solange einer wacht, kann es kein Ende geben, doch wenn einst der Tag kommt, an dem niemand mehr an sie glaubt, werden sie fallen.« Pub trank seufzend einen Schluck Rum, kreiste mit den Schultern und nickte dem Totengott zu. »Dann bringen wir den verdammten Tag endlich auf den Weg. Das Nahen dieses Tages wird lange genug dauern, es nützt niemandem, wenn ich kostbare Zeit mit Trauern vergeude. Ein paar Schlucke Rum noch, dann erzähle ich eine Geschichte, die die Götter zu Fall bringen wird.«

Ereuf verneigte sich ehrerbietig vor Pub. Auf ein Handzeichen des Totengottes hin öffnete sich grollend und zischend ein fauchender Spalt hinter der Bannsäule. Feuerzungen lechzten empor und Ereuf schlenderte gemächlich über glühende Stufen in die Tiefe hinab.

Pub warf noch einen langen Blick zu Giru und den anderen acht Wächtern und flüsterte leise: »Es gab nur diesen einen Weg. Falls ihr es von eurer Wache aus beobachten könnt, wisset, dass auch mir lieber gewesen wäre, ich hätte nicht so weit gehen müssen. Mein Bruder wird euch hoffentlich so weit bei Verstand halten, dass ihr die Wahrheit in meinem Tun erkennen könnt.« Pub stellte die halbvolle Flasche Rum auf den Kopf, die goldene Flüssigkeit plätscherte zu Boden, bildete eine Pfütze zu seinen Füßen und mit einem schicksalsergebenen Blinzeln verschwand der betrunkene Gott aus den Gefilden der namenlosen Türme.
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Verschlossene Türen

»Licht und Dunkelheit. Tag und Nacht. Leben und Tod. Anfang und Ende. Freund und Feind. Trauer und Freude. All das liegt in dem jeweiligen Gegensatz begründet. Was beginnt, endet und beginnt doch zugleich erneut. Jedem Ende liegt ein neuer Beginn zu Grunde. Der Kreislauf von Tag und Nacht. Ties’Noc.«

Namenloser ylanischer Großmeister in einem Gespräch über Ties‘Noc. Aufgezeichnet von Sänger Oreoph, entstanden um 840.

Abertausende Schattenlose streckten ihre Sinne nach den Neun aus. Suchten sie. Spürten ihnen nach. Tasteten nach verblichenen Spuren. Nur noch die Ersten der Schatten warteten auf ihre gerechte Strafe. Einzig sie waren noch übrig.

Irgendwo mitten in Oktur hielt der unbarmherzige Mahlstrom inne.

Sie suchten.

Streckten ihre rachsüchtigen Sinne aus.

Und spürten nichts.

Die Neun waren nicht hier.

Sie waren …

Der rot schimmernde Mahlstrom stob schlagartig in alle Richtungen auf und abertausende Schattenlose brüllten ihre unendliche Pein in die Welt hinaus. Wut und Schmerz schallten aus ihren uralten Kehlen, als sie erkannten, wohin die Neun geflohen waren.

Sie würden ihre Rache nicht bekommen.

Zumindest nicht vollständig.

Sie hatten zwar die jüngeren Schatten hinrichten können, aber die Neun würden sie nicht bekommen.

Die Neun waren in die namenlosen Türme geflohen und was die Schattenlosen dort so unüberwindbar eingeschlossen hatte, sorgte nun dafür, dass ihnen ihre Rache verwehrt blieb. Sie spürten, dass ihre ehemaligen Gefängnisse wieder verschlossen waren. Die Türme hatten neue Gefangene und sie würden sich niemals wieder öffnen.

Auch nicht für die Schattenlosen.

Und diese Ungerechtigkeit brüllten sie in die Welt hinaus.

Ein Geräusch.

Eine der Schattenlosen hörte etwas.

Ein leises Flüstern.

Etwas rief nach ihr.

Und bald hörten auch die anderen den lockenden Ruf.

Flammende Risse zogen sich plötzlich über die blühende Wiese unter dem flatternden Strom der Schattenlosen. Flammen lechzten aus den breiter werdenden Rissen hervor und ein Teil der Wiese sackte in die Tiefe ab.

Ein klaffender Abgrund öffnete sich.

Flammen, so hoch wie zwei ausgewachsene Menschen, schossen hervor, tanzten lodernd durch die Abendluft und ein kleiner Junge kam langsam emporgestiegen.

Pechschwarze Augen, in denen nichts als tiefste Dunkelheit zu sehen war, richteten sich gleichzeitig auf jeden einzelnen der Schattenlosen und bohrten sich in die Reste ihrer Seelen.

»Eure Zeit ist endlich gekommen«, dröhnte die grollend tiefe Stimme des Totengottes durch den Mahlstrom der Schattenlosen. »Ihr dürft heimkehren, so wie ihr es schon vor so langer Zeit hättet tun sollen. Die Götter warten auf euch. Die Götter heißen euch willkommen!« Ereuf verneigte sich vor den abertausenden Schattenlosen und die lodernden Flammen verneigten sich mit ihm. »Ihr habt nun auch eure letzte Aufgabe erfüllt. Tretet ein! Die Tore stehen euch offen.« Mit ausgestreckter Hand deutete der Totengott in den nun warm leuchtenden Spalt hinunter und wies den Schattenlosen ihren lang verwehrten Weg.

Erleichterung brandete irgendwo inmitten des roten Stroms auf und die ersten Schattenlosen setzten sich in Bewegung: Sie flatterten und flossen an Ereuf vorbei und begaben sich in die wohlige Umarmung des Totenreichs.

Mehr und mehr stoben auf und schließlich begann der lange Zug der Schattenlosen zu ihrer letzten Rast.

»Ich werde hier über euch wachen«, sprach Ereuf mit seiner grollenden Stimme, während die Schattenlosen einzeln, oder zu zweit an ihm vorbeizogen. »Und wenn in vielen Stunden die letzten von euch in meine Hallen hinuntersteigen, werde ich noch immer hier stehen und über euch wachen. Niemand wird je wieder Hand an euch legen. Ihr seid in Sicherheit.«

Alle Wut und aller Zorn waren verraucht. Erleichterung und Friede erfüllte die Schattenlosen und sie alle folgten der Einladung des Totengottes.

Fast alle.

Ereuf runzelte die Stirn, als sich ungefähr zweihundert Schattenlose vom Hauptteil lösten und ihm gegenüber, abseits des Eingangs zu seinen Hallen, in einer rot schimmernden Wolke verharrten.

»Ihr wollt hierbleiben, obwohl die Neun für euch verloren sind?« Ereuf schloss die Augen und lauschte den chaotischen Erklärungen hunderter Schattenloser. »Halt!«, dröhnte seine Stimme und der flatternde Strom stand plötzlich still. »Benennt einen Sprecher. Ich verstehe kein Wort.«

Der Totengott lauschte einer einzelnen, vorsichtigen Stimme. »Ihr wollt versuchen, sie trotz der Türme anzugreifen?« Ereuf schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Sie sind auf ewig verschlossen. Was euch darin gefangen hielt, lässt euch von nun an nicht mehr hinein. Ihr werdet die Gefilde der Türme nicht einmal erreichen können. Solltet ihr es trotzdem versuchen, werdet ihr sogar den letzten Rest eures Verstandes verlieren. Der Übergang würde euch ein weiteres Mal zerreißen. Was danach von euch übrigbleiben würde, wäre nur ein schimmernder Hauch aus Rache. Ein ewig jagender Wind, dessen Beute schon lange entschwunden ist.« Ereuf blickte hin zum Eingang in die Unterwelt. »Und sollte euer Rachedurst jemals erlöschen, könnte ich euch nicht mehr in meinen Hallen willkommen heißen. Es wäre nicht mehr genug von euch übrig.« Ereuf schüttelte erneut den Kopf. »Eure Bitte ist unmöglich zu erfüllen. Ihr dürft nicht bleiben! Es wäre nicht richtig.«

Schattenlose Wut brach aus den flatterhaften Kehlen der zweihundert Wartenden heraus und die rote Wolke schob sich drohend einen Schritt weit näher an den Gott des Totenreichs.

»Genug!«, zischte Ereuf gefährlich leise. »Ich bin kein gnädiger Gott. Ich bin kein freundlicher Gott. Zwar liegen mir meine Schutzbefohlenen am Herzen, aber darüber hinaus, werdet ihr von mir kein Mitgefühl erfahren. Ihr habt eine Bitte vorgebracht, ich habe sie überdacht und abgelehnt. Wie alle Lebewesen vor euch und alle nach euch, werdet auch ihr in meine Hallen eingehen. Man verhandelt nicht mit dem Tod.«

Mit einem zornigen Aufschrei wallten die zweihundert Schattenlosen auf, streckten ihre Fühler nach Ereuf aus und griffen an.

Ereuf sprang vor. Von einem Moment auf den anderen stand er nicht mehr am Rand des Eingangs zu seinen Hallen, sondern inmitten der Wolke aus Schattenlosen, die ihn gerade noch angreifen hatten wollen. Nun aber schrien sie vor Schmerzen. Unbehelligt von dem fauchenden Mahlstrom um ihn herum, hob Ereuf seine Hände und richtete den Blick seiner unnachgiebig schwarzen Augen auf jeden einzelnen der Schattenlosen, die sich ihm widersetzt hatten.

»Ihr mögt Macht über die Schatten haben«, knurrte Ereuf und schlug die Hände zusammen. Zweihundert Schattenlose klatschten kreischend zu Boden und blieben in einer zuckenden Masse dort liegen. »Aber über den Tod habt ihr keine. Vor allem, wenn eure Zeit endlich gekommen ist.« Ereuf blickte auf die Wimmernden zu seinen Füßen und schüttelte missbilligend den Kopf. »Ihr hattet die Wahl. Ich hätte euch Erlösung geschenkt. Nach all den Jahrtausenden in den Türmen, habt ihr nur ein weiteres Gefängnis gewählt. Ihr habt euch von eurem eigenen Zorn gefangen nehmen lassen, anstatt ihn hinter euch zu lassen.« Der Gott in Kindesgestalt kniete sich hin und strich mit der flachen Hand zärtlich über die wimmernden Schattenlosen. »Lebt wohl!« Ereuf krallte seine Fingerspitzen durch die schattenlose Masse in die Erde. Von der Hand ausgehend öffneten sich klaffende Spalten, zischender Dampf trat aus und plötzlich sackte der Bereich, in dem Ereuf die Schattenlosen zu Boden gepresst hatte, um mehr als einen Meter ab. Feuer brach aus der Tiefe hervor und hüllte Ereuf und die zweihundert Schattenlosen in ein loderndes Flammeninferno. Während die Flammen alles um ihn herum aus dem Leben brannten, beobachtete Ereuf stolz, wie die anderen Schattenlosen weiter hinab in seine Hallen strömten, um dort endlich ihre wohlverdiente Ruhe genießen zu können. Einzig die zweihundert waren verloren. Sie hatten sich anders entschieden. Sie mussten hier ihr feuriges Ende finden.

Erst als ihn nur noch verbrannte Erde umfing, ließ Ereuf seine Flammen versiegen, richtete sich seufzend auf und ging gemächlichen Schrittes wieder zurück zu seinem Platz, wo er über den nicht endenden Strom an Schattenlosen wachte. Sie würde er alle in Sicherheit bringen. Sie würde er in seinen unendlichen Hallen willkommen heißen.
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Kerzenschein

»Die Schatten werden uns holen. Sie kommen. Nicht einmal die Götter können gegen sie vorgehen. Wir sind uns selbst überlassen. Oder? Sind wir es? Ist genau das vielleicht ihr Untergang? Dass wir uns selbst überlassen sind? Dass wir keine Wahl haben? Dass wir uns erheben müssen? Ich glaube, dass ich nicht glaube. Würde ich glauben, dass die Neun und die Götter wahrhaft unsterblich sind, hätten sie schon gewonnen. Dann hätte ich ihnen Macht über mich zugestanden, die ihnen nicht zusteht. Ich glaube nicht an die Göttlichkeit der Neun. Sie haben keine Macht über mich.«

Aus: Druckerschwärze auf Zeigefingern und ihre bedeutungsstiftende Fähigkeit, einzigartige Abdrücke zu hinterlassen, die der Holzmaserung mehrjähriger Pflanzen ähneln und Jahresringe des menschlichen Seins darstellen könnten. Verfasst von Bewahrer Toan.

Pub weinte.

Beinahe wäre es ihm lieber gewesen, er hätte die Wache an den Türmen angetreten. Beinahe hätte er die Ewigkeit bevorzugt.

Aber nur fast.

Denn dann hätte sein Bruder diesen letzten Preis bezahlen müssen und das wäre noch schlimmer gewesen.

Pub konnte es ertragen. Pub würde stark genug sein. Er konnte alles ertragen.

Selbst das.

Er atmete einmal tief durch und trat mit geschlossenen Augen in die geräumige Grabkammer. Es war warm. Viel wärmer, als es in einem unterirdischen Hohlraum sein sollte und es roch nach abgestandener Luft. Pub legte den Kopf in den Nacken, atmete ein weiteres Mal tief durch und öffnete die Augen. Voller Ehrfurcht blickte er auf ineinander verschlungene, mit Fresken und Glyphen verzierte Steinsäulen, die kathedralengleich in die Höhe strebten und hoch oben ein Kegeldach bildeten, das in einer schimmernden Glasspitze zulief und das Gewölbe mit unwirklichem Licht durchflutete.

Pub mochte diesen Ort. Mit den schwarzen Zellen war dies das beeindruckendste von Girus Werken – beide hatten eine unglaublich ähnliche Funktion, nur war dieser Ort zwar weit weniger sicher, aber ungleich mächtiger. Die zwei Meisterstücke seines Bruders. Beide hielten, was unter normalen Umständen nicht gehalten werden konnte.

»Du bist wirklich schwer aufzuspüren«, schallte plötzlich eine viel zu schlau klingende Stimme aus der Dunkelheit.

Pub zuckte erschrocken zusammen und fluchte ungehalten: »Bei euren göttlichen Ärschen! Ohn! Was ist das heute? Ein komm, wir erschrecken den betrunkenen Gott Tag? Das ist ja zum aus der Haut fahren! Irgendwann erschreckt ihr mich fest genug, dass ich eine neue Scheißroute eröffne.« Pub blickte schnaubend um sich. »Das wäre wirklich ein verflucht unpassender Ort, um einen göttlich stinkenden Haufen fallen zu lassen! Was machst du hier?«

»Dir auf die Finger klopfen?«

»Musst du gar nicht«, schnaubte Pub, »du hängst mir sowieso schon seit einer Ewigkeit im Nacken.«

»Weil du zu viel trinkst und viel zu oft die Regeln des Paktes bis zum Bersten verbiegst«, antwortete Ohn bestimmt.

»Ich? Ich würde doch nie-« Pub verstummte als er Ohns hochgezogene Augenbraue bemerkte.

Ein schelmisches Lächeln schlich sich auf Pubs Gesicht und er holte eine Flasche Rum aus seinem Ärmel. »Giru war bei dir. Schon gut. Du hast ja recht. Ich würde natürlich schon.« Pub zuckte mit den Schultern, öffnete die Flasche, trank einen Schluck und hielt sie seinem Gegenüber hin. »Rum. Der beste gestohlene Rum, den du in deinem ewigen Leben trinken wirst.«

Ohn schüttelte den Kopf.

»Du versäumst etwas. Das ist vielleicht eine der letzten Flaschen.«

»Lenk nicht ab. Was ist das hier?«, fragte Ohn. »Ich hätte die Banne fast nicht überwinden können und das will etwas heißen. Wenn ich nicht gerade noch rechtzeitig nach dir Ausschau gehalten und dich einen Schritt vor diesem Gewölbe gefunden hätte, wäre ich wahrscheinlich an den Bannen abgeprallt. Falls ich den Ort denn überhaupt hätte finden können.«

»Hättest du nicht«, sprach Pub plötzlich nüchtern. »Niemand außer Giru und mir kann diesen Ort finden. Genug der Spiele. Du bist nur hier, weil ich es dir erlaube.«

Ohn verengte ungläubig die Augen.

»Sieh dich um«, flüsterte Pub. »Du weißt genug über Glyphen, um zu erkennen, dass ich die Wahrheit spreche.«

Der namenlose Gott las nachdenklich manche der aberhundert Glyphen, die sich über die Steinsäulen rankten, senkte seinen Blick und starrte auf den glänzenden Steinboden, der sich vor ihm erstreckte. Schwarz-weiße Steinplatten bildeten ein surreales Muster aus Licht und Dunkelheit und wiesen alle zu einem gewaltigen Sarkophag aus blau schimmerndem Gestein, auf dessen schwerem Deckel eine einzelne, flackernde Kerze stand. »Die Steine«, stellte Ohn nüchtern fest. »Sie bilden eine weitere, riesige Glyphe, die den Sarkophag mit der gesamten Grabkammer verbindet.« Wissbegierig widmete sich Ohn nun der Form der ansonsten leeren Kammer und nickte verstehend. »Und der Raum selbst bildet eine weitere Glyphe.« Ohns Kopf ruckte zu Pub und er keuchte: »Du hast recht. Ich hätte diesen Ort niemals betreten können. Was ist das hier?«

Pub nickte hin zu dem Sarkophag.

»Wer liegt dort?«

»Das weißt du schon. Mein Bruder hat dir einen kleinen Teil davon gezeigt. Du bist schlau genug, um es zu erkennen. Du willst es nur noch nicht wahrhaben.«

»Du …« Ohn schlug ungläubig die Hand vor den Mund. »Sie ist wirklich … Es war keine List deines Bruders. Ihr habt tatsächlich …«

Zufrieden lächelnd ging Pub zwei Schritte vor Ohn zu dem Sarkophag und schob den tonnenschweren Steindeckel ein paar Zentimeter zur Seite. »Haben wir. Jetzt beginnst du zu verstehen.« Pub deutete mit der flachen Hand zu dem schmalen Spalt und sprach: »Sieh selbst und erkenne das Ausmaß unseres Willens. Verstehe, dass meinem Bruder und mir nichts unmöglich ist. Erkenne, dass alles möglich ist.«

Ohn trat an den Sarkophag heran.

In der Stille der Grabkammer dröhnte Ohns schneller werdende Atmung in Pubs Ohren und er beobachtete gespannt, wie sich der namenlose Gott über den Spalt beugte.

Ohn fiel ergriffen auf die Knie.

Atemlos presste er die Stirn gegen den blau schimmernden Stein und Tränen tropften stumm zu Boden.

»Seit dem Krieg der Götter«, hauchte Ohn mit kaum wahrnehmbarer Stimme. »Seit so vielen Jahren suche ich nach ihr. Ich glaubte sie auf ewig verloren zu haben. Selbst als Giru mir das Geheimnis schenkte. Ich glaubte-«

»Sie sei nach eurem Krieg gestorben?«, unterbrach Pub den älteren Gott. »Dass er dir unter einem Blutschwur etwas Wahres aus der Vergangenheit gezeigt hat? Mach dich nicht lächerlich. Eine Göttin stirbt nicht einfach so. Nicht einmal als ihr sie mit dem letzten Krieg der Götter so weit über ihre Grenzen getrieben habt. Wir haben sie hier in Sicherheit gebracht und sie hat sich freiwillig zur Ruhe begeben. Sie weiß um ihre Macht. Ihr habt ihr keine Wahl gelassen. Sie wusste, wenn sie ein weiteres Mal erwacht, wird es ihr letztes Mal sein.«

»Dann ist es so weit?«

Pub nickte.

»Das Ende ist gekommen. Darum zeigt ihr mir ihre Ruhestätte?«

»Ich habe dich eingelassen, damit du dich von ihr verabschieden kannst. Du warst ihr treuester Diener. Ich gebe dir einen letzten ruhigen Moment, bevor ich ihren unbändigen Zorn entfessle.« Pub legte die Hand auf Ohns Schulter. »Sie kann dich hören. Wenn du sie berührst, wird sie dir antworten. Sie ahnt schon, dass ich sie bald wecken werde. Versuch es gar nicht erst! Giru und ich sind die einzigen, denen sie die Macht ihrer Erweckung geschenkt hat. Wir sind die einzigen, denen sie ausreichend vertraut. Sie weiß noch nicht, warum es nötig ist, dass sie erwachen muss. Kein Wort davon. Diese Geschichte muss ich ihr selbst erzählen.« Pub löste seine Hand von der Schulter des namenlosen Gottes und wandte sich um. »Ich warte am Ausgang. Du hast fünf Minuten.«
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Das rote Zimmer

»Ich mag es nicht, Schlafende in ihrer verdienten Ruhe zu stören. Leider muss es manchmal sein. Manchmal muss man erwachen. Manchmal führt kein Weg daran vorbei.«

Geflüsterte Worte im Schein einer einsamen Kerze.

Mit den beiden Assassinen an den Kragen gepackt, tauchte Koasar in einem kleinen Becken voller Blut auf, hob die zwei fast besinnungslosen Körper hoch und wuchtete sie über den Beckenrand.

»Ganz schön lange«, keuchte Koasar und spuckte blaue Brösel aus seinem Mund in das Blutbecken.

»Lange?«, fragte Tah, der auf dem gefliesten Boden langsam zu Sinnen kam. »Für einen Moment glaubte ich, du willst mich einfach ertränken und so aus dem Schattentempel retten. Und irgendwann glaubte ich, ein blutiger Fisch zu sein.« Tah streckte seine von fremdem Blut tropfende Hand aus und verpasste Lexand eine schallende Ohrfeige.

Lexands Kopf wurde herumgerissen, seine Augenlider öffneten sich flatternd und es dauerte mehrere Atemzüge, bis sich sein haltlos schweifender Blick klärte. »Danke«, grollte der ehemalige oberste Wächter der Bibliothek der Schatten und revanchierte sich bei Tah mit einer ebenso schallenden Ohrfeige.

»Bei Tuls Scheißregen!«, fluchte Tah überrascht und rieb sich seine pulsierende Wange. »Ich bin doch schon wach!«

»War ich auch«, gab Lexand mit einem Augenzwinkern zurück und richtete seinen durchdringenden Blick auf Koasar, der die beiden aus dem Blutbecken heraus schmunzelnd beobachtete.

»Vergesst es«, lachte der Kapitän der Aurora. »Meine Wange bekommt ihr nicht.«

»Wo sind wir hier?«, fragte Lexand schmunzelnd.

»Im roten Zimmer des Tanzenden Räubers in Maras«, erklärte Koasar stolz. »Josua und ich haben uns hier einen kleinen Fluchtweg ersonnen, falls wir jemals in einem der verfluchten Tempel landen würden.«

Tah kniff die Augen zusammen. »Eine Bannzone?«

»So etwas in der Art«, erwiderte Koasar geheimnisvoll und rückte seinen schwarzen Schlapphut zurecht.

»Von der Art«, sprach eine ernste Stimme und ein Mann mit leuchtend weißem Hemd betrat den geheimen Raum im Keller des Tanzenden Räubers, »über die man besser keine weiteren Fragen stellen sollte.« Josua trat zu Koasar in das Becken und umarmte den vor Blut Triefenden. »Selvar. Ich bin froh, dass unser blutiger Fluchtweg funktioniert hat.«

»Ich habe sogar noch zwei Begleiter mitnehmen können«, grinste Selvar stolz. »Aber es war knapp. Sie hätten es fast nicht überstanden.« Selvar spuckte weitere blau schimmernde Brösel in das Becken. »Ich musste einen ganzen Heerführer zermalmen.«

»Teuer«, stellte Josua fest und betrachtete die zwei auf dem Boden. »Assassinen von To?«

Selvar nickte.

»Nicht gerade meine liebsten Kunden. Sind sie Gäste?«

Koasar legte den Kopf schief. »Weiß ich nicht genau. Sie haben es zumindest nicht verdient in Soroks Schattentempel draufzugehen und sie haben verflucht viele Schattendiener getötet.«

»Und uns von den Schatten losgesagt«, sprach Tah und stand gleichzeitig mit Lexand auf. »Wir sind ehemalige Assassinen von To.«

»Das ist mir schon um einiges lieber«, überlegte Josua und betrachtete die zwei. »Trotzdem habt ihr in diesem Zimmer nichts zu suchen. Kommt, wir gehen in den Schankraum meiner schönen, tanzenden Schenke. Dort können wir entscheiden, ob ihr Gäste oder nur Kunden für ein paar Gläser Rum sein wollt.«

Koasar und Josua traten aus dem kleinen Becken heraus und bedeuteten den beiden Geweihten ihnen zu folgen.

»Mutig«, überlegte Tah laut. »Selbst wenn du Koasar ein ganz und gar unglaubliches Maß an Vertrauen schenkst, hast du trotzdem zwei Assassinen in deinem ungeschützten Rücken.«

»Gar nicht so mutig«, antwortete Josua abwinkend und ging unbeeindruckt neben Koasar die Treppe hinauf. »Nicht hier.«

»Darf ich dir ein Kompliment zu deinem strahlend weißen Hemd aussprechen?«, fragte Lexand leise.

Josua lachte schallend laut auf und drehte sich zu den beiden um, um besagtes Hemd zu präsentieren. »Schön, nicht wahr?« Belustigt rammte er Koasar den Ellenbogen zwischen die Rippen. »Dass du auch immer solche Schlauköpfe anschleppen musst. Nicht, dass ich noch Gefallen an ihnen finde und mich mit ihnen anfreunde. Stell dir das einmal vor, wenn wir mit zwei ehemaligen Assassinen aus To befreundet wären.«

»So viel Zeit bleibt uns nicht«, flüsterte Koasar ernst.

»Dann hatten sie Erfolg?«

»Ich glaube schon. Aber es wird nicht lange dauern, bis wir es herausfinden. Ist die Aurora schon zurück?«

Josua schüttelte den Kopf. »Nicht einmal dein Schiff kann so schnell wieder hier sein.«

»Bei Nammus-« Koasar lachte plötzlich heiter auf. »Bei Belios‘ geliebten Stürmen! Ich werde wohl ein paar innige Gebete sprechen müssen.«

Sie erreichten das Ende der Treppe und traten in den belebte Schankraum des Tanzenden Räubers.

Lexand und Tah, beide noch von Kopf bis Fuß in Blut getränkt, blickten an sich hinab und beäugten misstrauisch die feiernden Menschen.

»Das ist der Tanzenden Räuber!«, rief Josua belustigt und nahm zwei Gläser Wein vom nächstbesten Tisch. »Ein bisschen Blut schreckt hier niemanden.«

»Ein bisschen?«, fragte Tah ungläubig. »Ich fühle mich wirklich ganz außerordentlich fehl am Platz.«

Koasar nahm dankend den Wein von Josua entgegen und leerte das Glas auf einen Schluck. »Wir sollten aufbrechen. Kommst du?«

Josua nickte. »Natürlich. Wenn sie wirklich Erfolg hatten, sollte ich meinen liebsten Ort wohl für ein paar Tage verlassen.« Josua nickte Lexand und Tah zu und ging in Richtung der Treppe.

»Ihr könnt hierbleiben«, flüsterte Koasar geheimnisvoll, »oder euch ein paar schöne Stunden in Maras machen. Oder aber, und das wäre meine Empfehlung, rennt. Vielleicht schafft ihr es bis ins Land der Träume. Dort habt ihr vielleicht sogar die Chance ein wenig länger zu überleben.«

»Überleben?«, fragte Tah.

»Ich habe euch aus dem Tempel gerettet, weil ich nicht wollte, dass ihr dort unten von den verfluchten Priestern getötet werdet, aber das war nur das Vorspiel. Der Tempel war nur der Anfang. Wenn ich mit meiner Annahme recht habe, und ich bin ziemlich gut darin, andere Spieler einzuschätzen, dann wird es jetzt richtig gefährlich. Jetzt ist der betrunkene Gott am Zug.« Koasar schenkte den zwei Assassinen ein verschlagenes Lächeln, verneigte sich und rannte hinter Josua her, die Treppen hinauf zum Dach des Tanzenden Räubers.
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Eine Geschichte

»Lasst uns nun wahrhaftig spielen. Ein Spiel, wie noch keines zuvor. Ein Spiel, das gerade erst begonnen hat.«

Geflüsterte Worte in der Dunkelheit des nahenden Tages.

Pub beobachtete, wie Ohn sich erhob, Tränen des unerwarteten Glücks von den Wangen wischte und bedächtigen Schrittes durch die Grabkammer auf ihn zu ging.

Ohn blieb einen Schritt vor dem betrunkenen Gott stehen, blickte ihm lange in die Augen. »Sie sind in Sicherheit. Ich habe sie zu Orten gebracht, wo sie überleben werden. Jetzt verstehe ich endlich. Sie werden ein Neubeginn sein. Sie werden eine Welt ohne die Neun ermöglichen.« Ohn verneigte sich tief, tat einen Schritt in die Dunkelheit und verschwand ohne weitere Worte.

»Es wird Zeit«, flüsterte Pub und ging zurück zum Sarkophag, wo er sich seufzend hinsetzte und sich gegen den warmen Stein lehnte. Aus dem Ärmel zog er eine halbvolle Flasche Rum, trank einen Schluck und leerte schmunzelnd einen kleinen Schluck in den offenen Spalt. »Mein Bruder lässt sich erneut entschuldigen. Er hält an meiner statt Wache. Darum musst du mit mir vorliebnehmen.« Pub wischte sich über seine geröteten Augen und leerte den restlichen Rum auf den Boden der Grabkammer. Bedächtig holte er eine weitere Kerze aus seinem Ärmel, entzündete mit einem Fingerschnippen den Docht und stellte das kleine, flackernde Licht an den Rand des Sarkophags. »So lässt es sich leichter beginnen«, flüsterte Pub. »Im Schein zweier Kerzen werde ich dir nun eine Geschichte erzählen. Im Schein zweier Kerzen werden wir die Götter zu Fall bringen und den Grundstein legen, um acht neue Götter zu erheben. Sie alle tragen ihr Herz am rechten Fleck. Sie sind die richtigen. So unterschiedlich sie auch sind, werden sie bessere Götter sein, als wir es je waren.« Pub atmete einmal tief durch. »Ich muss dich leider ein letztes Mal wecken«, flüsterte Pub mit heiserer Stimme. »Ein letztes Mal muss dein Zorn diese Welt ins Chaos stürzen. Ein letztes Mal muss deine Macht eine neue Welt erschaffen. Ein letztes Mal noch, bevor du dich für immer zur Ruhe begeben kannst.« Pub blickte verloren in die kleine Flamme neben ihm, schloss für einen Moment die Augen und genoss die Ruhe, bevor er leise weitersprach: »Erwache, verloren geglaubte Göttin. Erwache Ereos, und lausche meinen Worten. Denn dies ist eine Geschichte, in der es keine Helden und keine Heldinnen gibt. Keine glänzenden Rüstungen und keine strahlenden Ritter. Doch es gibt Freundschaft und Liebe und Träume und ein flackerndes Licht in der Dunkelheit. Erhöre mich, Ereos, und lausche deiner Geschichte.«


Epilog

Ereos.

Ereos bebte vor Wut, als sie die letzten Worte der geflüsterten Geschichte vernommen hatte, und öffnete ihre Augen. Sie sah, was die Schatten verbrochen hatten und sah, dass ihre zwei treuesten Götter recht hatten. Sie musste erwachen. Die Schatten durften nicht sein. Ereos musste sich ein letztes Mal erheben. Mit einem letzten Aufbäumen ihrer noch verbliebenen Kraft würde sie eine neue Welt erschaffen. Eine Welt, die sich bald nicht mehr an sie erinnern würde. Und das war gut so. Sie würde eine Welt erschaffen, die ohne ihren drohenden Zorn bestehen würde. Eine Welt, in der alle Möglichkeiten offenstanden.

Ereos richtete sich auf und mit ihr erzitterten die Berge. Die erwachende Göttin streckte ihre Hände in die Luft und die Meere der Welt antworteten ihr.

Mit angehaltenem Atem stand sie in der Dunkelheit ihrer Ruhestätte und wurde einzig vom Schein zweier flackernder Kerzen beleuchtet. Ereos lächelte. Sie würde Mensch und Tier ein Licht schenken. Eine flackernde Flamme in der Dunkelheit, so wie auch ihr der Schein einer Kerze geschenkt worden war. Doch erst musste sie zerstören. Wenn fast niemand mehr da war, um sich an die Schatten zu erinnern, würde Pub aus den Überlebenden eine neue Zivilisation formen, die im Laufe der Jahrtausende neue Götter anbeten würde.

Ereos atmete ein, entfernte sich ein Stück von ihrem Sarkophag und spürte, wie mit jedem Schritt, den sie tat, Städte in sich zusammenfielen. Ereos bebte vor Wut auf die Schatten und mit ihr bebte die Welt. Ihr Erwachen brachte Tod und aus dem nachfolgenden Chaos würde neues Leben entstehen. Eine neue Welt.

»Gräme dich nicht, treuer Gott«, flüsterte sie in die Zerstörung hinein. »Es ist der einzige Weg. Die Schatten müssen vergessen werden, nur so können Götter wahrhaftig sterben. Vergessen. Wenn sich die Menschen in Tausenden von Jahren in der neuen Welt ausbreiten und neue Völker begründen, wird sich schon lange niemand mehr an die alten Götter erinnern. Dann, wenn die Schatten vergessen sind und niemand mehr weiß, dass es zwei vorherige Zeitalter gegeben hat, werden sich aus Wächtern neue Götter erheben. Das wird mein Vermächtnis sein.«

* * *

Pub stand auf einer Anhöhe in den Ausläufern des Nebelgebirges in einer riesigen Pfütze Rum und blickte durch einen blau schimmernden Schleier hinaus auf die sich verändernde Welt. Er war geschützt. Im Umkreis von knapp zehn Metern konnte vorerst nichts geschehen. Die Bannkuppel würde genauso lange halten, wie sie musste. Sie zog schließlich ihre Kraft aus dem blau-rot schimmernden Blut einer Göttin.

Ereos war erwacht und mit ihr das Chaos.

Pub konnte sie schreien hören.

Vielleicht bildete er es sich auch nur ein, aber er glaubte, für einen kurzen Moment, zwischen all dem tosenden Gebrüll, die Schreie Abermillionen Sterbender zu hören.

Berge brachen.

Eisiges Meerwasser spülte ganze Landmassen hinweg.

Klaffende Krater öffneten sich und verschluckten Berge, Städte, Mensch und Tier.

Niemand konnte sich vor dem Zorn einer ganzen Welt verstecken.

Fast niemand.

Pub lächelte.

Es mochte zwar ein trauriges Lächeln sein, aber ein Lächeln allemal.

Sie hatten gewonnen.

Nach so vielen Jahrhunderten.

Endlich.

Dieses Mal würden sie es richtig machen.

Ein letzter Neuanfang.

Ereos‘ Kraft neigte sich dem Ende zu.

Es würde ihr letztes Erwachen gewesen sein.

Hinter sich hörte Pub leise Schritte und er drehte sich mit einem willkommen heißenden Lächeln um.

Ein paar Meter von ihm entfernt scharten sich knapp fünfzig Menschen. Kinder, Jugendliche und Erwachsene. Die Kinder streckten neugierig ihre Hände nach dem Rum zu ihren Füßen aus, die Erwachsenen zogen die kleinen Hände wieder zurück.

Pub nickte. Ohn, Giru und er selbst hatten aus allen Ländern Menschen ausgewählt, die die kommende Welt neu bevölkern würden. Manche davon kannte er, die meisten nicht. Es waren Bäcker, Sänger, Schmiede, Bauern, Kriegerinnen, Schneiderinnen, aber auch eine Königin mit ihrem Geschichtenerzähler, ein junger Mann mit feuerrotem Haar und vier Löffeln in der Hand, ein alter Sammler … von allem etwas. Sie würden es so schon schwer genug haben. Niemand von ihnen war miteinander verwandt, sie kannten einander kaum, aber sie hatten alle ein gutes Herz. Pub wachte über diese fünfzig. Die anderen würde er erst später besuchen, um ihnen von den neuen Göttern zu erzählen. Die einzelnen Gruppen sollten alle mehr oder weniger in Sicherheit sein. Ein paar würden es wahrscheinlich trotz aller Vorsicht nicht schaffen, aber solange es genug waren, um einen Neuanfang zu ermöglichen, war alles so, wie es sein musste. Er würde ihnen nicht allzu sehr helfen. Er durfte keiner ihrer guten Götter sein. Aber er würde ihnen Geschichten erzählen. Geschichten über acht neue Götter.

»Seht«, sprach Pub zu seinen Schützlingen und deutete auf das Chaos außerhalb der Bannkuppel. »Bewundert die Entstehung einer neuen Welt. Ihr wurdet von den acht Göttern auserwählt, ein neues Zeitalter zu begründen. Es gibt noch andere Menschen und auch Tiere. Nicht viele, aber es sollte reichen. Ungefähr eintausend Menschen werden diesen Tag überleben. Vielleicht ein paar mehr, vielleicht ein paar weniger. Sie alle befinden sich an geschützten Orten wie diesem und solange sie die Kuppel nicht verlassen, werden sie leben.«

Pub trat ein paar Schritte zur Seite und machte den ängstlichen Menschen Platz, hinaus in das Chaos zu starren. Er setzte sich in seine riesige Pfütze aus Rum und hörte zu.

Unbarmherzige Wasserströme wälzten sich über das Land, versanken in klaffenden Gesteinsspalten, schossen plötzlich, einem Geysir gleich, aus dem Untergrund einer Stadt hervor und zerstörten alles in ihrem Weg. Menschen starben. Berge spalteten sich. Grollende Steinmassive zermalmten alles zu Staub und als das Nebelgebirge weit genug aufbrach und die ewiglich schwebende Insel in die Tiefe stürzte, kam das Feuer. Ereos selbst brüllte ihren Schmerz und ihren Zorn hinaus und Feuerströme antworteten. Schmolzen, verbrannten und schufen neue Landmassen. Berge verschwanden, neue Gebirgszüge erhoben sich, ganze Landstriche versanken und neue schoben sich aus den Tiefen der Meere empor. Gähnende Klüfte rissen Städte in die Dunkelheit hinab, formten neues Land und schufen eine neue Welt.

»Haltet aus, Freunde«, flüsterte Pub in die neue Welt und darüber hinaus. »Wenn wir uns wiedersehen, werdet ihr Götter sein. Wenn wir uns wiedersehen, werden wir neue Abenteuer erleben.«


Liebe LeserInnen

Uaaaaaaaaaaaaah! In folgendem Text ist ein Hinweis auf eine geheime Geschichte versteckt. Zurück zum Thema: Uaaaaaaaaaaaaaaah! Ihr habt gerade den letzten Teil der Chroniken von Ereos gelesen. Ihr seid die Besten! Vielen, vielen, vielen Dank! Ihr glaubt gar nicht, wie sehr es mich freut, dass ihr euch durch ganz Ereos gekämpft habt!

Der Hinweis zu den geheimen Geschichten ist übrigens gar nicht so dramatisch versteckt. Ein paar Zeilen noch, dann wisst ihr schon fast alles, um Zugang zu neuen Abenteuern zu erlangen.

Ich sitze übrigens bereits am nächsten Buch. So viel kann ich schonmal verraten: Es wird heftig spannend. Also so richtig und ihr werdet euch freuen.

Wann? Kommt darauf an, wann ihr diese Zeile vor euch habt. Entweder dauerts noch ein wenig, oder es ist sogar schon veröffentlicht und ihr könnt euch direkt in ein neues fantastisches Abenteuer wagen – in beiden Fällen gilt: Uaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaah! Ihr seid top! Danke!

Wenn ihr möchtet, könnt ihr euch gerne zum Newsletter auf meiner Homepage anmelden – keine Angst, ich verschicke nicht hunderte Mails. Ihr findet dort die ersten beiden Kapitel einer geheimen Geschichte über einen Traumwanderer und bald die ersten Seiten eines neuen Buches! In unregelmäßigen Abständen bekommt ihr dort Geschichten zu lesen, die momentan sonst nirgendwo zu finden sind! Ansonsten kommt nur eine Mail, wenn ich ein neues Buch veröffentliche, es etwas zu gewinnen gibt, oder ich endlich einen Anruf von Hollywood bekomme – dann wird gefeiert.

Eine kleine Bitte hätte ich noch: Es gibt momentan kaum etwas, das Buchverkäufen förderlicher ist, als Buchbewertungen auf Amazon – je mehr positive Sternchen dort aufscheinen, desto wahrscheinlicher wird das Buch gekauft – darum würde ich euch bitten, kurz dort vorbeizuschauen. Mittlerweile muss man gar nichts mehr dazuschreiben – es reichen schon möglichst viele Sterne, aber ich freue mich natürlich auch über einen kleinen Satz zu eurem Abenteuer in Ereos. Das wäre wirklich fantastisch!

Die vielleicht noch wichtigere Werbemöglichkeit seid ihr selbst. Wenn euch das Buch gefallen hat und ihr euren Freunden davon erzählt, hilft das ganz unglaublich! Davon höre ich natürlich leider nichts, aber solltet ihr einen Blog haben oder etwas auf Instagram/FB posten, verlinkt mich gerne darauf, ich teile es auf jeden Fall!

Und falls ihr gar garstige Fehler oder Ungereimtheiten entdecken solltet oder ihr mir einfach sagen wollt, dass ihr auch gerne Süßigkeiten esst, oder, dass euch das Buch gefallen hat – ich freue mich über jede E-Mail (benjamin@benjaminkeck.com) und schreibe euch so bald wie möglich zurück!

Bis bald,

euer Benjamin


Personenregister

Aiola – eine der zwei ersten, verlorenen Assassinen, Urururur-Ahnin von Sha (über die korrekte Anzahl der Ur könnte man länger nachdenken, muss man aber nicht. Die hier abgedruckten Ur sind nicht korrekt)

Agnon – ehemals ein fröhlicher Kämpfer und langjähriger Freund von Delon und Evva, wurde unfreiwillig Teil eines Experiments der Neun und ist nun Teil eines Schattens, den er jedoch zu großen Teilen zurückdrängen konnte. Sein ursprünglicher Körper ist totengleich mit einer Holzbank verwachsen

Agyron – Ehemann von Issia, Vater von Alyssa und Janus

Akidia – dritte der Neun

Alard – siehe: Kelldred Alard

Alas – ein freier Narr, Geliebter von Menaia Magnur, Nebelspinner

Algis – Herrin der Seidenkämpfer, hochrangige Spionin der Schatten und Schwester von Kaless und Taless, Heerführerin der nubarischen Armee

Alyssa – Schwester von Janus, trägt einen Bogen mit leuchtenden Glyphen und Drachenlederstiefel, Schülerin von Giru Geheimniskrämer, Tochter der Träume und Tochter der Drachen

Amphoit – eine der jüngeren Göttinnen, in manchen Teilen Nubars verehrt, Kriegsgöttin und Totenrichterin

Anchos – vierter der Neun

Asaitan – ein falscher Gott, dem Pieur Magnur und seine Priester folgten, der jüngste der Neun

Ask – Heiler, Foltermeister und Assassine im Rang eines Geweihten in der Ausbildungsstätte von To

Atera – eine schwarzhaarige Frau, deren Oberschenkel an der Innenseite tätowiert sind und die nachtschwarze Wurfdolche besitzt, auf deren Klingen ein dunkelroter Kreis geprägt ist. Dienerin der Schatten, zuständig für Auftragsmorde und für das Finden neuer Kandidaten für das Ritual der Schatten. Sie hat Agnon damals gefunden und ihn durch List und einen Blutzauber bis in einen Schattentempel geführt, wo er zu einem jüngeren Schatten erschaffen wurde

Atropir – zweiter Richter der schwarz-weißen Konklave in Saref, sammelt Köpfe von bedeutenden Verbrechern und stellt sie aus. Ließ Kemtars Ziehmutter verschwinden und ist wahrscheinlich tot

Baron Tucar – junger Lehrling der Freudendame Estada

Belios – eine der älteren Göttinnen, in der Gestalt eines Pferdes, reitet mit dem Wind, wird auf Ro’Horos verehrt und mag Selvar Koasar, kann einen Segen gewähren

Boros – einer der zwei ersten, verlorenen Assassinen, Ahne von Sha

Chos – ein ängstlicher Affe

Delon Dunherjer – geboren in Solhaim, Krieger des Bären, Sohn des Schwarzen und Träger einer Axt aus Drachenglanz mit dem Namen Folfnar, ist immer hungrig, mag keine Schiffsreisen, ist eher ungeduldig

Der Herr der Seidenkämpfer – ein Irrglaube. Es gibt nur eine HERRIN der Seidenkämpfer. Das Gerücht, dass es einen männlichen Besitzer der berüchtigtsten Ausbildungsstätte für Arenakämpfer auf Nubar und einen Anführer der schwarzgekleideten Seidenkämpfer gäbe, wurde von Algis, der wahren Herrin der Seidenkämpfer in Umlauf gebracht und dann auch wieder beendet – sie ließ den vermeintlichen Herrn töten, schob es drei Attentätern in die Schuhe und begann einen Krieg gegen Zeudain

Der Erste – der Mächtigste der Neun und ihr Anführer zugleich auch der ersten Schatten den Ereos erblickt hat, trägt den Namen Sorok

Der oberste Richter – Richter der schwarz-weißen Konklave in Saref, Ehemann der blinden Wächterin/Dienerin der Dunkelheit und Vater von Kemtar und Sapos

Der Rüstmeister – einer der Herren des Rüsttums der Rüstmeister von To. Bewahrer der heiligen Hallen von Schutz und Wohlbefinden und einer der wenigen Rüstmeister, die Ausrüstung gewähren können, die sogar die Götter vor Neid erblassen lässt. Wenn man sich seiner Musterung und seiner Achtung als würdig erweist, bekommt man sogar Stiefel und Handschuhe aus Drachenleder – doch diese Ehre muss man sie erst verdienen. Sogar die meisten Geweihten von To wissen nichts von dieser seltenen Ehre. Die Rüstmeister leben in ihren heiligen Rüsthallen, von manchen auch Rüstgewölbe genannt, und verlassen diese nur selten. Selbst von ihnen Auserwählte bekommen keinen Zutritt zu den eigentlichen Hallen, sondern dürfen die Gaben der Rüstmeister nur in Rüstzimmern entgegennehmen, die an die eigentlichen Hallen angrenzen.

Dhrakoon – strenger Herrscher von Fal

Dia – eine missgünstige Spinne

Die Neun – einstiges Herrscherkonzil, bestehend aus neun Despoten, die später die ersten neun Schatten wurden

Ekta – fallenstellende Geweihte von To

Eph – verschollener Sucher der Schatten

Ephea – eine freundliche, wenn auch eigentümliche alte Frau, die viel zu wissen scheint, gehört dem Bund der Eph an und schenkte Alyssa ihren magischen Bogen und ihre Stiefel aus Drachenleder. Lebt in einem Dorf, das es eigentlich gar nicht gibt

Epheo – ein ehemaliger Assassine der Schatten; auch als der Geduldete bekannt, nennt sich selbst der Duldende, gehört dem Bund der Eph an

Ereuf – Teil eines gängigen Sprichworts, einer der dunklen Götter, zuständig für das Totenreich, wird meist in der Gestalt eines kleinen Jungen mit unheimlich schwarzen Augen gesehen

Estada – eine ylanische Freudendame, die gerne im Veilchenduft verkehrt und nun Baron Tucar als ihren Lehrling aufgenommen hat

Evva – eine rothaarige Kämpferin, Elster von Tul, die gerne singt und eine Leidenschaft für verschlossene Türen hat, trägt eine Narbe auf ihrer linken Wange, nicht blutsverwandte Schwester von Delon Dunherjer

Garan – Adept auf To, mehr weiß man nicht über ihn

Giru Geheimniskrämer – auch bekannt als Giru Zungentod. Saß lange Zeit in den schwarzen Zellen des Gefängnisses der schwarz-weißen Konklave in Saref und mag den Geschmack von Eisenstäben nicht. Träumt gerne und hat einen ausgeprägten Sinn für Mode, darum trägt er auch einen zugespitzten Schnauzbart. Halbbruder von Pub, dem betrunkenen Gott.

Guan – Geweihter auf To, mag keine ungeraden Zahlen, ist zuständig für die Ausbildung im Schattenkampf und für die Auswertung der abendlichen Zweikämpfe, hat sich mit Lexand, Tah, und noch anderen gegen die Schatten gestellt und spioniert für Lexand im Lager der Assassinen von To

Horta – eine junge Diebin aus Prote, die dem Glanz des Goldes nicht widerstehen konnte. Fand ihr Ende in einem Tempel der Schatten, aber konnte Sha, Delon und Evva noch einen wichtigen Hinweis zukommen lassen

Issia – Frau von Agyron, Mutter von Janus und Alyssa

Itan – eine ängstliche Maus

Janus – Alyssas verschwundener Bruder, auch bekannt als: Quiro, Neun

Josua – Wirt des Tanzenden Räubers in Maras, Freund von Selvar Koasar, trägt weiße Hemden, spielt gerne Ties'Noc und spielt ausschließlich auf die alte Weise

Kajin – Kommandant von drei Dutzend Soldaten aus Saref, die den Auftrag hatten, Delon, Sha und Evva gefangen zu nehmen und zur Strafarbeit in Zer verurteilt wurde

Kaless – Bruder des Aufsehers Taless, der kein Wasser mag, und Besitzer der größten Stoffarena auf Nubar

Kamel – Shas genügsames Reittier, das gemächlich kauend und frei durch die Wüste zieht

Keledor – ein Chronist aus dem Kloster Tareuf

Kelldred Alard – im Jahr 1823 nach der Wiederkehr in Tul erhängt. Freund von Narb und einer der zwei Staubbrüder. War ein legendärer Dieb in Tul und bekannt für seine Großherzigkeit, Freizügigkeit und nackte Qualitäten

Kels – Freund von Kemtar, Schüler auf To, kann zwar gut zählen, aber wenn ihm jemand mit der Peitsche droht, kann er schonmal ein paar Minuten vergessen

Kemtar – Assassine in der Ausbildungsstätte auf To, hat eine ausgeprägte Neigung für Dunkelheit, verschwindet regelmäßig in den Nachtwald zu seiner Mutter, Sohn des obersten Richters der schwarz-weißen Konklave und der blinden Wächterin. Bruder von Sapos und selbsternannter Richter über Atropir

Kiso – Schüler auf To, Freund von Neun, Mer und Yen, begann seine Ausbildung ein Jahr nach den dreien

Knumpel – ein Stein in Saref, Steinfreund von Rumpel und Giru und nicht ganz so hinterhältig wir Rumpel

Korztar – ein Bewahrer, der Geschichten über Götter sammelt

Kreon – der zottelige, windige Kreon, Kapitän des gleichnamigen Schiffes

Kyele – Zwillingsschwester der Dienerin der Dunkelheit

Lar – ein allzeit hungriger Rabe

Läufer – ein unglaublich schlauer, toller, schneller, starker, grandioser, mächtiger, sprunggewaltiger, freundlicher, müder, kochender, singender, tanzender, lachender, niemals von Menschen zu überrumpelnder Hornschlangaffe, der im Land der Träume lebt und wirklich gut springen kann

Leial – Wirt im Wackelnden Koch in Maras, mit Koasar und Josua befreundet

Leinadr Edeir – oberster Bibliothekar im Bücherpalast von Yl

Len – ein Rakshta in Ausbildung

Lexand – grauhaariger Geweihter auf To, oberster Wächter über die Bibliothek der Assassinen und Freund von Nacrimed, Ask und Tah. Ist nun endlich von dem Bann an die Ausbildungsstätte befreit und hat To den Rücken zugekehrt

Maat – erster Maat auf der Aurora und Freund von Selvar Koasar; Verlobter von Tehu, Bestienbändiger

Matun – einer der alten Götter, gilt als der Urvater der Bären und trägt deren Gestalt, wird auf Ordhall verehrt

Menaia Magnur – Königin von Yl, Geliebte von Alas und Cousine des ermordeten Maer Magnur

Mer – ein kleiner, aber hilfsbereiter Junge, der gerne in einer dunklen Stätte auf abenteuerliche Erkundigungen geht und das Leben selbst sein Geschäft nennt, wenn er müde ist, redet er gerne und isst noch viel lieber. Mit Neun/Janus/Quiro, Yen und Kiso befreundet. Hasst Talgos, mag Schokolade.

Nacrimed – Geweihter auf To. Zuständig für die Ausbildung in Gifte und Pflanzen, Freund von Lexand

Nadruas – Königin der Drachen und Herrscherin über Thés’aeoneir

Nammu – Göttin des Meeres und der Seefahrer

Narb – einäugiger Besitzer der ylanischen Schattengrube Veilchenduft, einer der beiden Staubbrüder von Tul und Freund von Kelldred Allard

Neun – ein Junge, der in einer dunklen Stätte auf To ausgebildet wird und vorher in Schildan lebte, nennt sich später auch Quiro und nimmt dann seinen Geburtsnamen Janus an, Bruder von Alyssa, Sohn zweier Bewahrer der Schatten

Nella – Jugendliebe von Leial dem Wirt

Nek – ein weißgewandeter Diener auf To, der gerne backt

Oari – erste Offizierin von Kajin, dem Kommandanten von zwanzig ehemaligen Rittern der schwarz-weißen Konklave von Saref, spricht nicht viel

Ohn – einer der alten Götter, der keine Versammlungen mag und einen schimmernden Schlüssel besaß, der jedoch von Pub gestohlen und Giru geschenkt wurde

Oreoph – Sänger, der um 840 lebte und für sein Werk Schrift über die Götter bekannt ist

Perbios – gewählter Vertreter der Schatten, verbirgt sein missgestaltetes Gesicht hinter einer schweren Kapuze. Manchmal, wenn man Pech hat, entblößt er seine zugespitzten, blutigen Zähne. Lebt irgendwo in einem dunklen Gewölbe in der Nähe von Isfar

Pub – der betrunkene Gott, singt und spielt gerne Ties’Noc. Halbbruder von Giru Geheimniskrämer.

Püppchen – Perbios‘ Sohn und Folterer von Kereus.

Priap – einer der Ausbildner in der dunklen Stätte auf To mit gewissen Vorlieben, starb in einer geheimen Höhle durch den Dolch von Neun.

Quiro – ein leicht verrückter Junge, der fragwürdige Eigenheiten und einen ungewöhnlichen Geschmack für Inneneinrichtung hat, nannte sich früher Neun, trägt jetzt den Namen Janus

Ra’ara – Nichte eines Wächters in Maras, der echte Name von Rea

Rea – eine Frau, die in Ro’Horos von nubarischen Sklavenfängern gefangengenommen wurde und auf Nubar starb, verliebte sich während ihrer Gefangenschaft in Wasser, trägt eigentlich den Namen Ra'ara und gehörte zu den freien Stämmen von Ro'Horos, Schwester von Ta'rea

Rok – ein Stinktier, das nahm was ihm nicht gehörte

Rumpel – ein Stein in Saref, Steinfreund von Knumpel, laut der einzigen Quelle liegt er immer möglichst ungünstig und hat ist von hinterhältigem Charakter

Saak – ehemaliger Wirt im Gelben Krug in Saref, Freund von Delon, reiste mit einem Wolfsritter nach Asendar und will dort eine Schenke eröffnen

Sapos – ein Ties’Noc Großmeister. Lebt in Saref und ist der Sohn der blinden Wächterin der schwarzen Zellen und des ersten Richters und Bruder von Kemtar

Seda – eine Auszubildende im Jahrgang der Rakshta

Selkareh – Geweihter in der Ausbildungsstätte auf To, zuständig für die Prüfungen der Novizen

Selvar Koasar – Kapitän der Aurora, trägt immer einen schwarzen Schlapphut und mag keine Nubarer, liebt das Meer, die Sonne und goldene Münzen. Spielt gerne Ties'Noc, Freund von Josua und fühlt sich im blauen Zimmer des Tanzenden Räubers sichtlich wohl

Serinyen – voller Name von Yen, wird aber von niemanden verwendet, weil er wirklich verflucht lang ist

Sha – ehemals Wächter der Wüste, nun Wächter des Lebens, ein Freund des Sandes und des Windes, hört die Stimmen der Toten

Sieben – ein ehemaliger nubarischer Foltermeister, seit längerem ein nubarischer Medikus

Sita – eine schweigsame, blondhaarige Adeptin auf To, mit Kels und Kemtar befreundet

Soareg – junger Bibliothekar des Bücherpalasts in Yl, Bewacher der Tür zum geheimen Kartenraum

Sorok – der erste der Neun, Anführer und mächtigster der neun ersten Schatten

Tah – Bannzeichner und Freund von Giru und Lexand

Taless – ein nubarischer Aufseher, der Schiffe und Wasser hasst, Bruder von Kaless und Algis

Talgos – Geweihter, verteilt gerne Peitschenschläge, ist für die Ausbildung im Waffenkampf zuständig. Niemand mag ihn, die meisten hassen ihn sogar.

Ta'rea – Schwester von Ra'ara und eines der Oberhäupter der freien Stämme

Tas – eine gar eitle Schlange

Tehu – Verlobte von Maat, Tochter von Zeh, besitzt ein Haus in Assu und hat von ihrem Vater das Kommando über die Tengri geschenkt bekommen. Jagt gerne Nubarer und sammelt Ohren.

Tel Tar – ein einhändiger Händler aus Yl, kann dem Feuer zusprechen

Themos – Wirt im Quietschenden Wolf in Fal

Thés’aeoneir – Das Land der Träume

Ties’Noc – Das Spiel von Tag und Nacht. Wird auf einem schwarz-weißen Spielfeld ausgetragen und bildet die Grundlage des Rechtssystems von Zeudain. Die Gewinner der alljährlichen Spiele von Zeudain erhalten den Titel des Großmeisters und tragen ein blutrotes Diadem. Es gibt zwei Arten das Spiel des Lebens zu spielen: auf die alte Art – beide Heerführer könnten beim Spiel sterben; auf die neue Art – keiner der Heerführer erleidet Schmerzen, wenn Einheiten geschlagen werden.

Ties – trägt weiße Kleidung und kennt den namenlosen Gott

Toan – ein Bewahrer, der sich auf Kochbücher, Rezepte und ungewöhnliche Buchtitel spezialisiert hat

Tot – ein sitzengebliebener Rajar, der dank seiner erwarteten sehr kurzen restlichen Lebensdauer von Kemtar und Neun den Namen Tot verliehen bekommen hat

Upua – unscheinbarer Schüler auf To, im selben Jahrgang mit Mer, Yen und Neun, trägt seine Haare immer ein oder zwei Zentimeter länger als alle anderen Schüler, wird aber trotzdem andauernd vergessen – momentan hofft er darauf, dass ihm seine Haare wieder überall nachwachsen – im letzten Monat der Pein wurden sie ihm abgebrannt. Konnte ein Gift im Essen noch vor den Geweihten erkennen.

Vartas – ein rothaariger, junger Wirt mit ungewöhnlich blauen Augen im Osten von To, der nicht nur meisterlich kämpft, sondern auch noch wirklich viel über die Ausbildungsstätte der Assassinen weiß und Bruder von Ask ist. Er besitzt ein bis vier Krüge und führt das Wirtshaus Zum wippenden Wirt, das über einen magischen Schutz verfügt und nicht entdeckt werden kann

Verwe – Schüler auf To, quält gerne andere Schüler. Musste sein drittes Jahr der Ausbildung wiederholen, starb aber bereits am ersten Tag.

Wasser – ein Sklave, der gefoltert wurde, oft durstig ist und seine Erinnerung verlor, als diese zurückkehrte, erinnerte er sich an seinen eigentlichen Namen: Sha

Wasserkuh – wurde von Nadruas aus dem Meer gefangen, von Delon gegrillt und von allen verspeist. Soll wie eine Mischung aus Fisch und Kuh schmecken.

Wächterin – blinde Dienerin der Dunkelheit und Wächterin der schwarzen Zellen von Saref, Mutter von Kemtar und Sapos, Frau des ersten Richters

Wen – Adept auf To, lebte vor vielen Jahren und hinterließ geheime Botschaften in Büchern von Bewahrer Toan

Yen – Kurzform von Serinyen, Novizin der Assassinen auf To, Freundin von Mer und Neun, flucht gerne und klettert richtig gut. Mag Peitschen nicht sonderlich, erzählt aber gerne Geschichten.

Zeh – ehemaliger Schiffskapitän der Tengri, blieb in Assu trotz des Angriffs der Assassinen von To, sammelt Menschenzehen und lebte vor vielen Jahren in Tul. Vater von Tehu.
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Über den Autor

Benjamin Keck wurde 1985 geboren und lebt heute in Österreich. Er kann meisterlich schief singen und geht auch gerne barfuß. Wenn er nicht gerade kaffeetrinkend liest, findet man ihn oft irgendwo zwischen Bergen, Wäldern und Seen (meist mit einem Buch bewaffnet). In den letzten Jahren wurde er von einer Leidenschaft fürs Radfahren und Nachtlaufen gepackt (abgesehen von seinem ausgeprägten Verlangen nach Sonnenstrahlen). Inspiration findet er bei Familie, Freunden, in der Natur und auf Reisen.

Weitere Bücher des Autors:

Tul: Stadt der Gefallenen – High Fantasy

Die Chroniken von Ereos – High/Dark Fantasy

Sonnenschatten: Die Chroniken von Ereos 1.

Das Spiel von Tag und Nacht: Die Chroniken von Ereos 2.

Die namenlosen Türme: Die Chroniken von Ereos 3.

Geheimnisse der Dunkelheit: Die Chroniken von Ereos 4.

Tochter der Träume: Die Chroniken von Ereos 5.

Das letzte Spiel: Die Chroniken von Ereos 6.

Die Chroniken von Ereos – E-Book Sammelband: Band 1-3

Die ersten Monate – Thriller/Dystopie

Die letzten Monate – Thriller/Dystopie

Mehr dazu findet ihr unter: www.benjaminkeck.com, auf FB und auf IG.
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